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      © Alex Hoerner


      Kami Garcia und Margaret Stohl kam die Idee zu »Sixteen Moons – Eine unsterbliche Liebe« während eines gemeinsamen Essens. Margaret wollte einen Fantasyroman schreiben, Kami ein Buch, das im Süden der USA spielte. Auf eine Papierserviette kritzelten sie ihre Gedanken zu einem Roman, der ihnen beiden gefallen würde, �und begannen zu schreiben.


      Kami und Margaret leben beide mit ihren Familien im kalifornischen Los Angeles. Mittlerweile schreiben sie nicht mehr auf Papierservietten, sondern auf Computern, und wer mehr über sie erfahren möchte, sollte ihre Website besuchen:


      www.kamigarciamargaretstohl.com


      Von Kami Garcia und Margaret Stohl sind bei cbj außerdem erschienen:


      Sixteen Moons – Eine unsterbliche Liebe


      Seventeen Moons – Eine unheilvolle Liebe


      Eighteen Moons – Eine grenzenlose Liebe


      

    


    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    

  


  
    
      


      Für unsere Väter,

      Robert Marin und Burton Stohl,

      die uns gelehrt haben,

      unerschütterlich an uns selbst zu glauben,

      und unsere Ehemänner,

      Alex Garcia und Lewis Peterson,

      die uns dazu ermuntert haben, das zu tun,

      was wir nie für möglich gehalten hätten.

    

  


  
    
      


      »Der Tod ist der Beginn der Unsterblichkeit.«
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Alles

      beginnt von Neuem


      Andere Menschen hatten Träume vom Fliegen. Ich hatte Albträume vom Fallen. Ich konnte nicht darüber sprechen, aber ich konnte auch an nichts anderes denken.


      An nichts, nur an ihn.


      An Ethan, wie er in die Tiefe stürzt.


      An seinen Schuh, der Sekunden vor ihm aufschlägt.


      Er musste ihm im Fallen vom Fuß gerutscht sein.


      Ich fragte mich, ob er es wusste.


      Ob er es gewusst hatte.


      Immer wenn ich die Augen schloss, sah ich den schmutzigen schwarzen Sneaker vom Wasserturm in die Tiefe trudeln. Manchmal hoffte ich, dass alles nur ein Traum wäre. Dass ich aufwachen und Ethan in der Einfahrt von Ravenwood auf mich warten würde, um mich zur Schule abzuholen.


      Wach auf, Schlafmütze. Ich bin gleich da. Das würde er kelten.


      Links schräge Gitarrenakkorde würden mir schon durchs offene Fenster entgegenwehen, bevor ich Ethan hinter dem Lenkrad sehen würde.


      So stellte ich es mir vor.


      Ich hatte schon in so vielen Albträumen Angst um ihn gehabt. Noch bevor ich ihn kannte – bevor ich überhaupt ahnte, dass sie von Ethan handelten. Aber das jetzt war anders als alles, was ich in meinen schlimmsten Träumen je erlebt hatte.


      Es hätte nicht passieren dürfen. Sein Leben hätte nie so enden sollen. Und auch mein Leben hätte anders verlaufen sollen.


      Dieser schmutzige schwarze Turnschuh hätte nie fallen dürfen.


      Ein Leben ohne Ethan war schlimmer als jeder Albtraum.


      Denn es war Wirklichkeit.


      Es war so schonungslos wirklich, dass ich mich weigerte, es zu akzeptieren.


      2. Februar


      Albträume enden.


      Daran erkennt man, dass es Träume sind.


      Doch das hier – Ethan, alles – endet nicht,


      will einfach nicht aufhören.


      Ich fühlte mich – fühle mich – gefangen.


      Mein Leben ist zersplittert,


      als er und alles ein Ende fand,


      es ist in tausend kleine Scherben zersprungen.


      als er am Boden aufschlug.


      Ich konnte mein Notizbuch nicht mehr ansehen. Ich konnte keine Gedichte mehr schreiben. Es tat zu weh, sie zu lesen.


      Alles war viel zu wahr.


      Der wichtigste Mensch in meinem Leben war vom Summerville-Wasserturm in den Tod gesprungen. Ich wusste, warum er es getan hatte. Aber das machte es nicht leichter.


      Beim Gedanken daran, dass er es für mich getan hatte, fühlte ich mich nur noch elender.


      Manchmal dachte ich, dass die Welt es nicht wert war.


      Nicht wert, von ihm gerettet zu werden.


      Manchmal dachte ich, dass auch ich es nicht wert gewesen war.


      Ethan hatte geglaubt, das Richtige zu tun. Er hatte gewusst, wie absurd und wahnsinnig es war. Er hatte nicht gehen wollen, aber er hatte es trotzdem getan.


      So war Ethan eben.


      Selbst im Tod.


      Er hatte die Welt gerettet, aber meine Welt lag in Trümmern.


      Was jetzt?


      


      

    

  


  
    
      


      Buch I
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      Ethan
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1.

      Kapitel


      Über mir ein verschwommener blauer Himmel.


      Wolkenlos.


      Makellos.


      Beinahe wie der Himmel im richtigen Leben – nur ein bisschen blauer und nicht ganz so sonnig grell.


      Den echten Himmel hatte ich nie makellos, nie so perfekt gesehen. Vielleicht ist er gerade deshalb so perfekt.


      War.


      Ich kniff die Augen wieder zu.


      Um Zeit zu schinden.


      Ich war mir nicht sicher, ob ich schon bereit dafür war – ob ich wirklich sehen wollte, was ich gleich sehen würde.


      Natürlich war der Himmel hier blauer und klarer – es hieß ja nicht umsonst Himmel. Das Jenseits und so weiter.


      Nicht dass ich damit gerechnet hatte, dort zu landen. Okay, ich war ganz anständig gewesen, soweit ich das beurteilen konnte. Aber inzwischen hatte ich oft genug erlebt, dass mich das, was ich fest zu wissen glaubte, in die Irre geführt hatte.


      Ich war eigentlich ziemlich aufgeschlossen, zumindest für Gatliner Verhältnisse. Das heißt, ich kannte all die Theorien. Ich hatte mehr als genug Stunden in der Sonntagsschule abgesessen. Und nach dem Tod meiner Mutter hatte Marian mir von ihrem Buddhismus-Kurs an der Duke Universität erzählt. Der Leiter war ein Typ namens Buddha Bob gewesen, der das Paradies für eine Träne in einer Träne in einer Träne hielt – oder so ähnlich. Ein Jahr vorher hatte Mom mir Dantes Inferno als Lesestoff in die Hand gedrückt. Link hatte behauptet, es ginge darin um ein Bürogebäude, das in Flammen aufgeht – tatsächlich aber handelte es von einem Kerl, der die neun Kreise der Hölle bereist. Ich kann mich noch dunkel daran erinnern, wie begeistert Mom von Ungeheuern oder Teufeln in einer Eisgrube erzählt hatte. Wenn ich mich nicht täusche, war das der neunte Kreis der Hölle, aber dort unten schien es so viele Kreise zu geben, dass sie in meinem Kopf zu einem einzigen Wirrwarr verschmolzen.


      Nach allem, was ich über Unterwelten, Anderwelten und Nebenwelten gelernt hatte – und in Anbetracht der vielen Überraschungen, die diese dreistöckige Sahnetorte namens Caster-Universum immer wieder bereithielt –, konnte ich mit meinem momentanen Ausblick hier ganz zufrieden sein. Es gab sicher Schlimmeres als ein Jenseits, das aussah wie eine Kitschpostkarte. Auf goldene Pforten oder kleine nackte Engelchen konnte ich verzichten. Aber ein blauer Himmel, das war schon mal nicht schlecht.


      Ich öffnete die Augen wieder. Noch immer blau.


      Carolina-Blau.


      Eine dicke Biene summte über meinen Kopf und schwirrte in den Himmel ab – bis sie plötzlich zurückprallte und nach unten taumelte, wie ich es schon unzählige Male zuvor gesehen hatte.


      Denn über mir war kein Himmel.


      Sondern die Zimmerdecke.


      Und das hier war kein Jenseits.


      Ich lag in meinem alten Mahagonibett in meinem noch älteren Zimmer in Wates Landing.


      Ich war zu Hause.


      Was unmöglich war.


      Ich blinzelte.


      Immer noch zu Hause.


      Hatte ich etwa alles nur geträumt? Ich spürte, wie verzweifelte Hoffnung in mir aufkeimte. Vielleicht verschwammen beim Aufwachen Traum und Wirklichkeit vor meinen Augen – so wie jeden Morgen in den ersten sechs Monaten nach Moms Tod.


      Bitte lass es einen Traum gewesen sein.


      Ich beugte mich über die Kante und tastete durch die Staubschicht unter meinem Bett. Da war er, der Bücherstapel. Vorsichtig zog ich einen Band hervor.


      Die Odyssee. Eine meiner bevorzugten Graphic Novels – obwohl mich beim Lesen jedes Mal der Verdacht beschlich, dass der Autor ziemlich frei mit Homers Originalversion umgegangen war.


      Ich zögerte, bevor ich ein weiteres Buch aus dem Stapel zog. On the Road. Jack Kerouac. Das beseitigte meinen letzten Zweifel und ich rollte mich zur Seite. Mein Blick fiel auf das blasse Rechteck an der Wand, wo bis vor ein paar Tagen – waren es wirklich nicht mehr? – die ramponierte Karte hing, auf der ich mit grünem Leuchtstift alle Orte aus meinen Lieblingsbüchern umkringelt hatte, an die ich später einmal reisen wollte.


      Es war tatsächlich mein Zimmer.


      Die alte Uhr auf dem Tisch neben meinem Bett schien den Geist aufgegeben zu haben, aber alles andere sah aus wie immer. Es war vielleicht ein bisschen zu warm für einen Januartag. Und das Licht, das durchs Fenster fiel, wirkte irgendwie unnatürlich – beinahe wie die Beleuchtung in einem von Links kruden Storyboards für die Musikvideos der Holy Rollers. Aber abgesehen von der seltsamen Filmbeleuchtung hatte sich nichts verändert. Die Bücher stapelten sich noch immer unter meinem Bett, die Schuhschachteln mit meiner Lebensgeschichte zogen sich noch immer an der Wand entlang. Alles war, wo es sein sollte. Nichts fehlte.


      Bis auf Lena.


      L? Bist du da?


      Ich spürte sie nicht. Genau genommen spürte ich gar nichts.


      Ich begutachtete meine Hände. Sie sahen okay aus – nicht der kleinste Kratzer. Mein Blick fiel auf mein weißes T-Shirt. Kein einziger Blutfleck.


      Keine Löcher in meiner Jeans, keine Löcher in meinem Körper.


      Ich ging ins Bad und betrachtete mich im Spiegel über dem Waschbecken.


      Da war ich – derselbe alte Ethan Wate.


      Gedankenverloren starrte ich mein Spiegelbild an, als ich ein Geräusch von unten hörte.


      »Amma?«


      Mein Herz schlug schneller. Was angesichts der Tatsache, dass ich mir beim Aufwachen nicht einmal sicher gewesen war, ob es überhaupt noch schlug, recht bemerkenswert war. Aber hier stand ich und lauschte den vertrauten heimischen Geräuschen, die aus der Küche heraufdrangen. Bodendielen knarzten, als jemand zwischen den Küchenschränken, dem Herd und dem alten Küchentisch hin und her ging. Die gleichen Schritte und Handgriffe wie jeden Morgen.


      Falls es überhaupt Morgen war.


      Ein Duft, der nur aus unserer alten Bratpfanne kommen konnte, waberte die Treppe herauf.


      »Amma? Sag bloß, es gibt Schinken zum Frühstück?«


      Die Stimme von unten drang klar und ruhig zu mir. »Liebling, frag doch nicht erst. Es gibt nur ein einziges Gericht, das ich einigermaßen unfallfrei kochen kann – wobei selbst das noch eine Übertreibung ist.«


      Diese Stimme.


      Sie war so vertraut.


      »Ethan? Wie lange willst du mich noch zappeln lassen, bis ich dich endlich in den Arm nehmen kann? Ich warte schon eine ganze Weile auf dich.«


      Ich verstand nicht, was die Worte bedeuteten. Ich hörte nichts außer dem Klang ihrer Stimme. Ich hatte sie schon einmal gehört, vor gar nicht so langer Zeit, aber nicht auf diese Art. Nicht so laut und klar und voller Leben, als wäre die Sprecherin einfach unten im Haus.


      Wo sie auch war.


      Die Worte waren wie Musik und verjagten alle nagenden Gedanken, alle bohrenden Fragen.


      »Mom? Mom!«


      Ich wartete ihre Antwort nicht ab, sondern raste die Treppe drei Stufen auf einmal nehmend hinunter.
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 2.

      Kapitel


      Da stand sie, mitten in der Küche, barfuß wie immer, und auch ihre Haare waren genau so, wie ich sie in Erinnerung hatte – zur Hälfte nach oben geschlungen, während der R e st offen herabfiel. Ti ntenflecken und Farbtupfer von ihrem letzten Projekt sprenkelten das weiße Herrenhemd, das Dad immer als ihre »Uniform« bezeichnet hatte. Die Jeans war bis zu den Knöcheln hochgekrempelt. Seit ich denken konnte, hatte sie sie so getragen, egal ob das gerade angesagt war oder nicht. Um solche Sachen hatte meine Mutter sich nie groß gekümmert. In der einen Hand hielt sie unsere alte schwarze Eisenpfanne mit den grünen To maten, in der anderen ein aufgeschlagenes Buch. Wa hrscheinlich hatte sie beim Kochen gelesen oder beim Lesen gekocht und dabei gedankenverloren einen Song vor sich hingesummt, ohne dass sie sich dessen bewusst gewesen wäre.


      So war Mom eben.


      Sie war genau wie früher. Vielleicht war ich derjenige, der sich verändert hatte.


      Ich betrat die Küche. Sie drehte sich um und legte das Buch beiseite. »Da bist du ja, mein süßer Junge.«


      Mein Herz stülpte sich um. Niemand sonst nannte mich so – niemand würde mich so nennen wollen, und ich würde mich von niemand so nennen lassen. Nur von Mom. Sie schlang die Arme um mich, und die Welt hüllte uns ein, während ich mein Gesicht in ihrer Umarmung vergrub. Ich atmete den warmen Duft und das warme Gefühl und das warme Leben ein, das nur sie für mich war.


      »Mom. Du bist wieder da.«


      »Das stimmt nicht ganz.« Sie seufzte.


      Im selben Moment ging mir ein Licht auf. Mom stand in unserer Küche, und ich stand neben ihr, was nur zwei Schlussfolgerungen zuließ: Entweder sie war zurückgekehrt oder ich …


      War nicht zurückgekehrt.


      Ihre Augen füllten sich mit Tränen, Liebe, Mitgefühl – und schon lag ich wieder in ihren Armen.


      Mom verstand mich immer.


      »Ich weiß, mein Süßer. Ich weiß.«


      Ich schmiegte das Gesicht in die vertraute Mulde an ihrer Schulter, wo ich mich schon so oft vor der Welt versteckt hatte.


      Sie küsste meine Stirn. »Was ist passiert? Es hätte nicht so weit kommen dürfen.« Sie löste sich aus unserer Umarmung und sah mich fragend an. »Es hätte nicht so enden sollen.«


      »Ich weiß.«


      »Andererseits gibt es am Ende des Lebens wohl kaum noch richtig und falsch, oder?« Sie kniff mir ins Kinn und lächelte mich an. Erinnerungen stiegen in mir auf. Ihr Lächeln, ihr Gesicht. Alles. Alles, was ich so vermisst hatte.


      Ich hatte immer gewusst, dass sie lebte – irgendwo, irgendwie. Sie hatte Macon gerettet und mir Songs gesandt, die mich durch die verschlungenen Pfade meines Lebens mit den Castern gelenkt hatten. Sie war die ganze Zeit bei mir gewesen, sie hatte mich nie verlassen.


      Es war nur ein kurzer Moment, aber ich wollte ihn nicht hergeben.


      Ich könnte nicht mehr sagen, wie wir bis zum Küchentisch gekommen waren. Ich kann mich an nichts mehr erinnern außer an die tröstliche Wärme ihrer Arme. Aber da saß ich, auf demselben Stuhl wie immer, als wären die letzten Jahre nur ein flüchtiger Traum gewesen. Überall türmten sich Bücher, von denen Mom wie üblich jedes angefangen und keines ausgelesen hatte. Eine einzelne Socke, frisch aus der Wäsche, steckte als Lesezeichen zwischen den Buchdeckeln der Göttlichen Komödie. Eine Serviette lugte aus der Ilias hervor und gleich darüber blitzte eine Gabel in einem dicken Band griechischer Mythologie. Der Küchentisch bog sich förmlich unter ihren Lieblingsbüchern, ein Stapel überragte den nächsten. Ich fühlte mich, als wäre ich plötzlich wieder bei Marian zwischen den Bücherregalen der Bibliothek.


      Die Tomaten brutzelten in der Pfanne, und ich atmete den Duft meiner Mutter ein – vergilbtes Papier und heißes Bratöl, frische Tomaten und alte Kartons, dazu ein Hauch von Cayennepfeffer.


      Kein Wunder, dass Bibliotheken mich immer so hungrig machten.


      Mom stellte den alten blau-weißen Drachenteller zwischen uns auf den Tisch. Ich musste lächeln, weil das schon immer ihr Lieblingsstück aus unserem Geschirrschrank gewesen war. Sie ließ die heißen Tomaten auf den Teller gleiten und streute Pfeffer darüber.


      »Bitte schön. Lass es dir schmecken.«


      Ich spießte mit der Gabel eine Tomatenscheibe auf. »Das habe ich nicht mehr gegessen, seit du – seit dem Unfall.« Die Tomate war so dampfend heiß, dass ich mir die Zunge daran verbrannte. Ich sah Mom an. »Sind wir … ist das …«


      Sie blickte mich verständnislos an.


      Ich versuchte es wieder. »Du weißt schon, sind wir im Himmel?«


      Sie lachte und goss süßen Tee in zwei hohe Gläser – Tee war das Einzige, was Mom außer Schmortomaten gerade noch hinbekam. »Nein, wir sind nicht im Himmel, EW. Nicht ganz.«


      Bestimmt sah ich ziemlich belämmert aus, vor lauter Angst, wir könnten womöglich am anderen Ende der Skala gelandet sein. Aber das war undenkbar, denn – so kitschig es auch klingt – wo Mom war, konnte für mich nur der Himmel sein, selbst wenn das Universum anders darüber dachte. Allerdings waren das Universum und ich uns in letzter Zeit selten einig gewesen.


      Mom legte ihre Hand an meine Wange und schüttelte lächelnd den Kopf. »Wir sind hier noch nicht an unserer Endstation, falls du das meinst.«


      »Warum sind wir dann überhaupt hier?«


      »Ich bin mir nicht sicher. Leider bekommt man hier beim Einchecken keine Bedienungsanleitung in die Hand gedrückt.« Sie umfasste meine Finger. »Ich wusste von Anfang an, dass ich deinetwegen hier bin. Dass ich noch eine unerledigte Aufgabe vor mir habe. Dass ich dir bestimmte Dinge beibringen oder zeigen muss. Deshalb habe ich dir die Songs geschickt.«


      »Die Shadowing Songs.«


      »Genau. Du hast mich ganz schön auf Trab gehalten. Aber jetzt, wo du hier bist, fühlt es sich an, als wären wir nie getrennt gewesen.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht und ihre Augen wurden ernster. »Ich habe immer gehofft, dass ich dich wiedersehen würde. Aber ich hätte mir gewünscht, noch viel länger warten zu müssen. Es tut mir so leid für dich. Ich weiß, wie bitter es sich anfühlt, Amma und deinen Vater zurücklassen zu müssen. Und Lena.«


      Ich nickte. »Es ist total scheiße.«


      »Ich weiß. Ich habe mich genauso gefühlt«, sagte sie.


      »Wegen Macon?« Die Worte waren heraus, bevor ich sie hinunterschlucken konnte.


      Ihre Wangen färbten sich rot. »Ich schätze, das habe ich verdient. Aber eine Mutter muss nicht alles in ihrem Leben mit ihrem siebzehnjährigen Sohn besprechen.«


      »Tut mir leid.«


      Sie drückte meine Hand. »Dich wollte ich am allerwenigsten verlassen. Und um dich habe ich mir auch die allergrößten Sorgen gemacht. Um dich und deinen Vater. Zum Glück ist er jetzt bei den Ravenwoods in guten Händen. Lena und Macon haben ihn mit starken Caster-Sprüchen belegt und Amma denkt sich immer neue Geschichten für ihn aus. Mitchell hat keinen blassen Schimmer davon, dass dir etwas zugestoßen ist.«


      »Wirklich nicht?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Amma hat ihm gesagt, dass du bei deiner Tante in Savannah bist, und er nimmt es ihr ab.« Ihr Lächeln erlosch und sie blickte gedankenversunken ins Leere. Sie sorgte sich um Dad, egal welche Caster-Sprüche ihn von der Wahrheit abschirmten. Wahrscheinlich war mein plötzlicher Abgang für sie nicht weniger schmerzlich gewesen als für mich, besonders weil sie nur hilflos am Rand stehen und zuschauen konnte.


      »Aber auf Dauer ist das keine Lösung, Ethan. Im Moment versuchen alle einfach nur, sich irgendwie aufrecht zu halten. Anders geht das in der ersten Zeit danach gar nicht.«


      »Ja.« Ich wusste genau, wovon sie sprach – ich hatte es schließlich selbst erlebt.


      Wir wussten beide, wann.


      Sie verstummte und griff nach ihrer Gabel. Schweigend aßen wir die Tomaten und dann saßen wir für den restlichen Nachmittag zusammen am Tisch – oder vielleicht nur einen flüchtigen Augenblick lang. Ich konnte es nicht genau sagen, und ich war mir nicht sicher, ob es überhaupt noch einen Unterschied machte.


      Wir setzten uns auf die hintere Veranda, pickten glänzend nasse Kirschen aus dem Küchensieb und beobachteten, wie die Sterne allmählich aus der Dunkelheit hervortraten. Der Himmel hatte sich nachtblau gefärbt und die Sterne leuchteten in grellen, bizarren Mustern. Ich entdeckte die Sternbilder des Caster-Himmels direkt neben denen der Sterblichen. Der gespaltene Mond schwebte auf halber Höhe zwischen Polarstern und Morgenstern. Wie konnte ich zwei Himmel in einem, zwei unterschiedliche Sternkonstellationen an einem Firmament sehen? Aber ich tat es, ich sah alles zusammen; es war, als steckten zwei verschiedene Menschen in mir. Wenigstens hatte die Sache mit der zerbrochenen Seele jetzt endlich ein Ende – zumindest ein Gutes am Sterben.


      Tja, echt toll.


      Jetzt, wo alles vorbei war – vielleicht sogar gerade deswegen –, hatten sich die Scherben meines Lebens wieder zusammengefügt. Wahrscheinlich war das der Witz des Lebens. Von hier aus sah alles so einfach, so leicht aus. So unglaublich hell und freundlich.


      Warum ist das hier der einzige Ausweg gewesen? Warum hat es so enden müssen?


      Ich ließ den Kopf gegen die Schulter meiner Mutter sinken. »Mom?«


      »Ja, Liebling?«


      »Ich muss mit Lena sprechen.« Jetzt war es raus. Ich hatte es endlich gesagt. Das Einzige, was mich den ganzen Tag daran gehindert hatte, endlich aufatmen zu können. Die drängende Frage, die mich nicht zur R uhe kommen ließ und mir das Gefühl gab, ständig auf dem Sprung zu sein – obwohl ich nicht so genau wusste, wohin.


      Amma hatte schon recht, das Gute an der Wahrheit ist, dass sie wahr ist, und über die Wahrheit kann man nicht streiten. Vielleicht hört man sie nicht gerne, aber das macht sie nicht weniger wahr. Die Wahrheit war alles, was ich im Moment noch hatte.


      »Du kannst nicht mit ihr sprechen.« Mom runzelte die Stirn. »Jedenfalls nicht so leicht.«


      »Ich muss sie wissen lassen, dass ich okay bin. Ich kenne Lena, sie wartet auf ein Zeichen von mir. Genau wie ich auf ein Zeichen von dir gewartet habe.«


      »Hier gibt es keinen Carlton Eaton, dem du eine Postkarte für sie mitgeben könntest, Ethan. Du kannst ihr keinen Brief aus dieser Welt schicken und du kannst auch nicht schnell mal in ihrer Welt vorbeischauen. Und selbst wenn, dann könntest du dort immer noch keinen Brief schreiben. Du ahnst ja nicht, wie oft ich mir genau das gewünscht habe.«


      Irgendeinen Weg musste es geben. »Ich weiß. Wenn es so leicht wäre, dann hätte ich öfter von dir gehört.«


      Sie blickte in den Nachthimmel. Als sie sprach, glitzerte das Licht der Sterne in ihren Augen. »Das hättest du. Und zwar jeden Tag, mein süßer Junge. Jeden einzelnen Tag.«


      »Aber du hast es geschafft, mir Botschaften zu senden – mithilfe der Bücher im Arbeitszimmer und der Songs. Und zweimal bist du mir sogar erschienen, einmal auf dem Bonaventura-Friedhof und einmal in meinem Zimmer.«


      »Die Songs waren eine Idee der Ahnen. Wahrscheinlich klappte es, weil ich dir schon vorgesungen habe, als du noch ein Baby warst. Aber jeder Mensch ist anders. Ich glaube nicht, dass du Lena einen Shadowing Song schicken kannst.«


      »Dazu müsste ich erst einmal einen Song schreiben können.« Meine Fähigkeiten als Songwriter ließen Link wie einen der Beatles aussehen.


      »Mir ist es auch nicht leichtgefallen. Und ich bin schon eine Weile länger hier als du. Außerdem hatte ich Hilfe von Amma, Twyla und Arelia.« Sie blickte in den Zwillingshimmel. »Amma und ihre Ahnen haben Kräfte, von denen ich nur träumen kann.«


      »Aber du warst eine Hüterin.« Bestimmt wusste sie Dinge, von denen nicht einmal die Ahnen wussten.


      »Genau. Ich war eine Hüterin. Ich habe das getan, was die Hohe Wacht von mir wollte, und ich habe das gelassen, was sie mir verbot. Mit ihr legt man sich nicht an und mit ihren Aufzeichnungen pfuscht man nicht herum.«


      »Meinst du die Caster-Chroniken?«


      Sie nahm eine Kirsche aus dem Sieb und suchte sie nach faulen Stellen ab. Mit der Antwort ließ sie sich so lange Zeit, dass ich schon dachte, sie hätte mich nicht gehört. »Was weißt du über die Caster-Chroniken?«


      »Vor Tante Marians Prozess kamen die Abgesandten der Hohen Wacht mit dem Buch in die Bibliothek.«


      Mom stellte das alte Metallsieb auf die Verandastufe unter uns. »Vergiss die Caster-Chroniken . Diese Dinge gehen uns nichts mehr an.«


      »Warum nicht?«


      »Ich meine es ernst, Ethan. Wir sind längst nicht außer Gefahr, du und ich.«


      »Gefahr? Wovon redest du? Wir sind doch – du weißt schon.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Wir sind noch nicht am Ende unseres Wegs. Wir müssen herausfinden, was uns hier zurückhält, um dann den nächsten Schritt zu gehen.«


      »Und was ist, wenn ich das nicht will?« So schnell würde ich nicht aufgeben. Nicht, solange Lena noch auf mich wartete.


      Wieder zögerte sie mit ihrer Antwort. Als sie sprach, klang sie ernster und düsterer, als ich sie je gehört hatte.


      »Ich glaube nicht, dass du eine Wahl hast.«


      »Aber du hattest doch auch eine.«


      »Ich konnte es mir nicht aussuchen. Du hast mich gebraucht, deshalb bin ich noch hier – für dich. Aber ich kann die Dinge nicht rückgängig machen.«


      »Wirklich nicht? Du könntest es zumindest versuchen.« Ich zerdrückte eine Kirsche zwischen den Fingern. Der Fruchtsaft rann dunkelrot über meine Hand.


      »Es gibt nichts, was wir noch versuchen könnten, Ethan. Es ist vorbei. Es ist zu spät.« Sie flüsterte die Worte, aber sie trafen mich mit solcher Wucht, als hätte sie sie mir ins Gesicht geschrien.


      Das brachte mich in Rage. Ich schleuderte eine Kirsche in den Garten, dann noch eine – schließlich den ganzen Rest. »Lena und Amma und Dad brauchen mich noch. So schnell gebe ich nicht auf. Ich gehöre nicht hierher. Das ist alles ein riesiges Missverständnis.« Ratlos blickte ich in das leere Sieb. »Außerdem ist noch lange nicht Kirschenzeit. Es ist Winter.« Ich blickte auf und blinzelte gegen die Tränen an, die mir in die Augen gestiegen waren, obwohl ich nichts als Wut verspürte. »Zumindest müsste jetzt Winter sein.«


      Mom legte ihre Hand auf meine. »Ethan.«


      Ich zog meine Hand weg. »Versuch nicht, mich zu trösten. Ich habe dich vermisst, Mom. Das habe ich wirklich. Mehr als du dir vorstellen kannst. Aber so schön es ist, dich wiederzusehen, so schön wäre es, aufzuwachen und festzustellen, dass alles nur ein Traum war. Ich verstehe, warum es so kommen musste. Ich hab’s kapiert. Aber ich will nicht für immer hier festsitzen.«


      »Was hast du denn erwartet?«


      »Keine Ahnung. Das jedenfalls nicht.« Stimmte das? Hatte ich wirklich gedacht, dass ich mein Leben opfern und die Welt retten könnte, um dann durch die Hintertür zurückzukehren? Hatte ich den ganzen Wirbel um den Einen, der Zwei ist, für einen Witz gehalten?


      Es war einfach, den selbstlosen Helden zu spielen. Aber jetzt, wo die Sache ernst wurde, jetzt, wo der Verlust für alle Ewigkeit über mich hereinbrach – sah alles plötzlich ganz anders aus.


      Mom kämpfte noch mehr mit den Tränen als ich. »Es tut mir so leid, EW. Ich würde alles tun, um die Dinge ändern zu können. Aber es gibt keinen Ausweg.« Sie klang so elend, wie ich mich fühlte.


      »Was, wenn doch?«


      »Ich kann nicht alles ändern.« Mom starrte auf ihre nackten Füße. »Ich kann gar nichts ändern.«


      »Ich habe keine Lust auf eine blöde Wolke, und ich will auch keine bescheuerten Flügel, wenn irgendeine dämliche Glocke ertönt.« Ich schleuderte das Metallsieb weg. Es schlug scheppernd auf die Stufen und rollte über den Rasen. »Ich will da sein, wo Lena ist. Ich will leben und im Kino Popcorn essen, bis mir schlecht wird. Zu schnell fahren und einen Strafzettel kassieren. Ich will mich jeden Tag Hals über Kopf in meine Freundin verlieben und mich für den Rest meines Lebens für sie zum Affen machen.«


      »Ich weiß.«


      »Das bezweifle ich«, sagte ich lauter als beabsichtigt. »Du hattest ein Leben. Du hast dich verliebt – sogar zweimal. Du hattest eine Familie. Ich bin erst siebzehn. Das kann es nicht gewesen sein. Ich will nicht jeden Tag beim Aufwachen daran denken müssen, dass ich Lena nie wieder sehen werde. Ich kann das nicht.«


      Seufzend legte Mom ihren Arm um meine Schultern und zog mich an sich.


      Weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte, wiederholte ich es. »Ich kann das nicht.«


      Sie strich mir über die Haare, als wäre ich ein trauriger, verängstigter kleiner Junge. »Natürlich kannst du sie sehen. Das ist noch der einfache Teil. Ich kann dir nicht versprechen, dass du ihr etwas mitteilen kannst – und sie wird dich leider nicht sehen –, aber du kannst sie anschauen.«


      »Wie meinst du das?«, fragte ich verblüfft.


      »Du existiert immer noch. Wir sind hier, während Lena und Link und dein Vater und Amma in Gatlin sind. Es ist nicht so, als wäre die eine Form des Daseins weniger real als die andere. Wir existieren einfach auf unterschiedlichen Ebenen – du bist hier und Lena ist dort. Du wirst in ihrer Welt nie ganz du selbst sein. Jedenfalls nicht so wie früher. Und sie wird in unserer Welt nie wie wir sein. Aber das heißt nicht, dass du sie nicht sehen kannst.«


      »Wie?« Im Moment zählte für mich nur das eine.


      »Ganz einfach. Du musst auf die andere Seite.«


      »Wie meinst du das, auf die andere Seite?« Aus ihrem Mund klang es wie die simpelste Sache der Welt, aber irgendwie konnte ich das nicht so recht glauben.


      »Stell dir vor, wohin du gehen möchtest, und konzentriere dich darauf – das ist alles.«


      Es klang zu schön, um wahr zu sein. Andererseits würde Mom mich nie anlügen. »Also kann ich mich einfach nach Ravenwood wünschen und schon bin ich dort?«


      »Na ja, nicht von unserer Veranda aus. Du musst Wates Landing verlassen, bevor du dich auf die andere Seite begeben kannst. Ich nehme an, unser Haus ist mit einer Art Bannspruch an die Anderwelt gebunden.


      Bei ihren Worten lief mir ein Schauer über den Nacken. »Die Anderwelt? Da sind wir jetzt? So heißt dieser Ort?«


      Sie nickte und wischte sich die kirschroten Hände an ihrer Jeans ab.


      Dieser Ort war anders als alles, was ich kannte. Es war nicht Gatlin und es war nicht der Himmel. Aber das Wort allein bewirkte, dass ich mich weiter weg von zu Hause fühlte als je zuvor. Weiter weg als im Tod. Daran änderte auch der staubige Geruch unserer Veranda nichts und der vertraute Duft frisch gemähten Rasens. Ich spürte die Moskitostiche auf meiner Haut und den Wind in meinem Gesicht und das splittrige, raue Holz der Stufen unter mir. Aber es fühlte sich wie Einsamkeit an. Wir waren ganz allein. Meine Mutter und ich und unser Garten voller Kirschen. Insgeheim hatte ich seit ihrem Unfall auf diesen Moment gewartet. Doch erst jetzt wurde mir klar, was ich tief in mir schon die ganze Zeit gewusst hatte – dass das hier nie genug sein würde.


      »Mom?«


      »Ja, mein süßer Junge?«


      »Glaubst du, dass Lena mich drüben bei den Sterblichen immer noch liebt?«


      Schmunzelnd zerzauste sie meine Haare. »Was ist denn das für alberne Frage?«


      Ich zuckte mit den Schultern.


      »Gegenfrage. Hast du mich noch geliebt, nachdem ich euch verlassen hatte?«


      Ich sparte mir die Antwort darauf.


      »Ich weiß nicht, wie es dir geht, EW. Aber ich habe keinen Tag daran gezweifelt, dass du mich noch liebst. Selbst als ich noch nichts über diesen Ort wusste und den Grund nicht kannte, warum ich hier bin, warst du mein Lotse. Alles hat mich immer wieder zurück zu dir geführt. Alles.« Mit einer sanften Bewegung strich sie mir die Haare aus dem Gesicht. »Glaubst du wirklich, Lena ergeht es anders?«


      Sie hatte recht.


      Es war eine alberne Frage.


      Lächelnd ergriff ich ihre ausgestreckte Hand und folgte ihr ins Haus. Ich hatte einiges vor und musste mir über vieles klar werden. Und doch waren manche Dinge gleich geblieben, denn manche Dinge würden sich nie ändern.


      Nur für mich selbst galt das nicht. Ich war von einem Moment zum nächsten ein anderer geworden, und jetzt würde ich alles dafür geben, diesen Augenblick rückgängig machen zu können.
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      Kapitel


      »Komm schon, Ethan, sieh es dir an.«


      Ich drehte mich nicht nach Mom um, als ich nach dem Türknauf griff.


      Obwohl sie mich dazu ermutigt hatte, war ich noch immer nicht ganz überzeugt. Ich fragte mich, was mich hinter der Tür erwartete. Ich sah das lackierte Holz, fühlte den glatten Eisenknauf unter meinen Fingern, aber ich hatte keine Ahnung, ob auf der anderen Seite immer noch unsere Straße lag.


      Lena. Denk an Lena. An Ravenwood. Es gibt keinen anderen Weg zu ihr.


      Trotzdem …


      Ich war nicht mehr in Gatlin. Weiß der Himmel, was sich hinter der Tür befand. Es konnte alles und nichts sein.


      Ich starrte auf den Türknauf und dachte an das, was ich in den Caster-Tunneln über Türen und Schwellen gelernt hatte.


      Und über Portale.


      Und Schranken.


      Die Tür sah vielleicht harmlos aus – so wie jeder Zugang auf den ersten Blick ziemlich unspektakulär wirkte –, aber das hieß noch lange nicht, dass sie auch harmlos war. Die Temporis Porta zum Beispiel war eine völlig unscheinbare Tür. Aber man konnte nie sicher sein, auf welche Zeit oder Welt man dahinter traf. Das hatte ich am eigenen Leib erfahren.


      Hör auf, hier rumzueiern, Wate.


      Mach schon.


      Stell dich nicht so an, Feigling. Was hast du jetzt noch zu verlieren?


      Ich schloss die Augen und drehte den Knauf. Als ich die Augen wieder aufmachte, stand ich nicht an unserer Straße, ganz im Gegenteil.


      Ich befand mich zwar am Treppenabsatz unseres Hauses, allerdings mitten im Garten des Immerwährenden Friedens – Gatlins Friedhof. Genauer gesagt stand ich direkt über der Grabstätte meiner Mutter.


      Vor meinen Augen erstreckten sich die gepflegten Rasenflächen, aber anstelle von Grabsteinen und Mausoleen mit Plastikengeln und Rehkitzen reihte sich Wohnhaus an Wohnhaus. Ich musste ein zweites Mal hinschauen, bis ich es kapierte. Dort, wo normalerweise die Gräber lagen, standen die Häuser der Menschen, die an dieser Stelle beerdigt waren. Der Friedhof – falls man ihn überhaupt noch so nennen konnte – war kaum wiederzuerkennen.


      Da war zum Beispiel die viktorianische Villa der alten Agnes Pritchard mit ihren gelben Fensterläden und den wuchernden Rosenbüschen, die wie immer über den Zaun auf den Gehweg hingen. Ihr Haus stand eigentlich gar nicht an der Cotton Bend, aber die kleine Rasenfläche ihres Grabes lag im Garten des Immerwährenden Friedens direkt gegenüber von Moms Grab, wo sich jetzt Wates Landing, unser Haus, befand.


      Agnes’ Haus sah dem in Gatlin zum Verwechseln ähnlich – nur die rote Haustür fehlte. An ihrer Stelle markierte ein verwitterter Grabstein den Eingang.


      AGNES WILSON PRITCHARD


      GELIEBTE EHEFRAU, MUTTER UND GROSSMUTTER


      MÖGE SIE BEI DEN ENGELN RUHEN


      Die Worte waren in den dunklen Stein graviert, der nun passgenau auf den weiß gestrichenen Türrahmen zugeschnitten war. Ich ließ den Blick über die benachbarten Häuser wandern – überall das gleiche Bild, von Darla Eatons restauriertem Haus im Federal Style bis zum abgeblätterten Putz an Clayton Weathertons Zuhause. Überall ersetzten die Grabsteine der Verstorbenen die Eingangstüren.


      Mit angehaltenem Atem drehte ich mich langsam um – in der Hoffnung, hinter mir unsere weiße Haustür mit dem himmelblau gestrichenen Türrahmen zu sehen. Stattdessen starrte ich auf den Grabstein meiner Mutter.


      LILA EVERS WATE

      GELIEBTE FRAU UND MUTTER

      SCIENTIAE CUSTOS


      Über ihrem Namen war das keltische Symbol des Awen – drei dünne Linien, die wie Lichtstrahlen zu einem Punkt zusammenliefen – in den Stein gemeißelt. Bis auf die Tatsache, dass der Grabstein jetzt haustürgroß war, sah er aus wie immer. Dieselben rauen Kanten, dieselben blassen Risse. Ich fuhr mit der Hand über den Stein und ertastete die Buchstaben.


      Moms Grabstein.


      Er war da, weil sie tot war. Genau wie ich. Und wenn mich nicht alles täuschte, dann war ich gerade aus ihrem Grab gestiegen.


      Das war der Punkt, an dem ich das Gefühl hatte, durchzudrehen. Aber konnte man mir das verübeln? Die Situation war einigermaßen überwältigend. Auf einen solchen Anblick konnte man sich schlecht irgendwie vorbereiten.


      Ich stemmte mich gegen den Grabstein und trommelte gegen die Inschrift, bis der Stein unter meinen Händen nachgab und ich zurück ins Haus taumelte.


      Ich schlug die Tür hinter mir zu und lehnte mich schwer atmend dagegen. Die Diele sah genauso aus wie vorher.


      Meine Mutter saß auf der Treppe und blickte auf, als ich hereinplatzte. Sie hatte soeben erst die Göttliche Komödie aufgeschlagen, denn sie hielt die Lesezeichen-Socke noch in der Hand. Sie schien fast auf mich gewartet zu haben.


      »Ethan? Hast du es dir anders überlegt?«


      »Mom. Da draußen. Vor unserem Haus ist der Friedhof.«


      »Ja, das ist er.«


      »Und wir sind …« Das Gegenteil von lebendig. Ich konnte mich einfach nicht daran gewöhnen.


      »Ja, das sind wir.« Sie lächelte mich an, weil es nicht wirklich etwas hinzuzufügen gab. »Nimm dir die Zeit, die du brauchst.« Sie blickte wieder in ihr Buch. »Dante ist da ganz meiner Meinung. Lass dir Zeit. Es ist nur«, sie blätterte um, »la notte che le cose ci nasconde.«


      »Wie bitte?«


      »Die Nacht, die die Dinge vor unserem Blick verschleiert.«


      Ich starrte sie immer noch an, als sie sich längst wieder in ihr Buch vertieft hatte.


      Aber weil ich keine andere Wahl hatte, machte ich die Tür wieder auf und ging ein zweites Mal nach draußen.


      Es dauerte eine Zeit, bis ich die vielen neuen Eindrücke aufgenommen hatte, so wie es eine Weile dauert, bis sich die Augen an helles Sonnenlicht gewöhnen, wenn man aus der Dunkelheit tritt. Wie sich herausstellte, war die Anderwelt genau das, eine »andere Welt«, ein Gatlin mitten auf dem Friedhof, wo die Toten der Stadt ihre eigene Version von Allerseelen hatten. Allerdings schien es sehr viel länger als nur einen Tag zu dauern.


      Ich stieg die Stufen unserer Veranda hinunter und betrat den Rasen vor dem Haus, nur um sicherzugehen, dass er auch wirklich da war. Ammas Rosenbüsche blühten frisch und üppig, als hätten sie die mörderische Hitzewelle, die in Gatlin für wochenlange Dürre gesorgt hatte, nie zu spüren bekommen. Ich fragte mich, ob sie im richtigen Gatlin auch blühten.


      Ich hoffte es.


      Wenn die Lilum Wort gehalten hatte, dann würden die Blüten längst wieder austreiben. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Lilum ein Versprechen nicht einhielt. Sie war weder Licht noch Dunkel, weder gut noch böse. Sie war nichts als Wahrheit, in ihr hielt sich alles die Waage. Wahrscheinlich konnte sie gar nicht lügen – sonst hätte sie mir damals die schonungslose Wahrheit ein wenig sanfter beigebracht. Was vielleicht nicht unbedingt das Schlechteste gewesen wäre.


      Ich wanderte über die frisch gemähten Rasenflächen und um die vertrauten Häuser, die so kreuz und quer auf dem Friedhof verstreut waren, als hätte sie ein Tornado aus Gatlin fortgerissen und hierhergetragen. Aber es waren nicht nur die Häuser – auch Gatlins Bewohner schienen hierhergeweht worden zu sein.


      Ich suchte nach der Main Street und hielt instinktiv Ausschau nach der Route 9. Wahrscheinlich zog es mich ganz automatisch zur Kreuzung, wo ich links in Richtung Ravenwood abbiegen konnte. Aber die Anderwelt tickte eben anders – und jedes Mal, wenn ich am Ende einer Reihe von Grabsteinen angelangt war, befand ich mich wieder am Anfang. Der Friedhof bildete eine endlose Spirale, aus der ich nicht mehr herausfand.


      Ich musste aufhören, nach Gatlins Straßenzügen zu suchen, und anfangen, in Rastern von Grabsteinen, Mausoleen und Gruften zu denken.


      Wenn ich nach Gatlin wollte, dann würde ich bestimmt nicht zu Fuß dorthin gelangen. Die Route 9 nützte mir also nichts, so viel war klar.


      Was hatte Mom noch mal gesagt? Stell dir vor, wohin du gehen möchtest, und konzentriere dich darauf – das ist alles. War das tatsächlich das einzige Hindernis zwischen mir und Lena? Kam es wirklich nur auf meine Vorstellungskraft an?


      Ich schloss die Augen.


      L –


      »Was treibst du denn da, Junge?« Miss Winifred blickte von dem Besen auf, mit dem sie ein paar Häuser weiter ihre Veranda fegte. Sie trug das rosa geblümte Kittelkleid, das sie schon zu ihren Lebzeiten Tag für Tag getragen hatte. Zu unseren Lebzeiten.


      Ich starrte sie an. »Nichts, Ma’am.«


      Hinter ihr ragte ihr Grabstein auf. Über ihrem Namen und unter dem Wort Geheiligt war ein Magnolienbaum in den Stein gemeißelt. Überhaupt gab es hier jede Menge Magnolien. Wahrscheinlich waren sie vergleichbar mit den rot gestrichenen Haustüren Gatlins. Wer sie nicht hatte, war ein Nichts.


      Miss Winifred bemerkte meinen Blick und stützte sich auf den Besenstiel. Sie rümpfte die Nase. »Lass dich nicht aufhalten, Junge.«


      »Ja, Ma’am.« Ich spürte, wie ich rot wurde. Nie und nimmer würde ich mich unter dem kritischen Blick dieser scharfen alten Augen irgendwohindenken können.


      Gatlin war eindeutig kein Ort für Fantasie – nicht einmal in den Straßen der Anderwelt.


      »Und bleib ja von meinem Rasen weg, Ethan Wate. Sonst zertrampelst du meine Begonien«, fügte sie hinzu. Dabei hätte ich es bereits bei den Lebenden nie gewagt, auch nur einen Fuß in ihren Vorgarten zu setzen.


      »Ja, Ma’am.«


      Miss Winifred nickte und fuhr fort, ihre Veranda zu fegen, als wäre es ein ganz gewöhnlicher sonniger Tag in der Old Oak Road, wo ihr Haus in Gatlin stand.


      Aber ich durfte mich von Miss Winifred nicht von meinem Vorhaben abbringen lassen. Ich versuchte es auf der alten Betonbank am Ende unserer Grabreihe. Ich versuchte es an dem schattigen Fleck zwischen den Hecken, die den Garten des Immerwährenden Friedens umzäunten. Ich versuchte es, indem ich mich mit dem Rücken gegen die Umgrenzung unserer eigenen Grabstätte lehnte.


      Aber was ich auch machte, ich kam meinem Ziel, mich nach Gatlin zurückzudenken, keinen Millimeter näher. Ich hätte mich ebenso gut zurück ins Grab wünschen können.


      Sobald ich die Augen schloss, packte mich die niederschmetternde, erdrückende Angst, für immer tot unter der Erde zu liegen. Die Angst, dass der Wasserturm von Summerville das Letzte war, was ich von der Welt gesehen hatte. Dass ich für immer gegangen war und nie wieder zurückkehren würde.


      Nicht zurück nach Hause.


      Nicht zu Lena.


      Frustriert gab ich auf. Es musste einen anderen Weg geben.


      Und tatsächlich fiel mir jemand ein, der mir vielleicht weiterhelfen konnte.


      Jemand, der es sich zur Lebensaufgabe gemacht hatte, über alles und jeden Bescheid zu wissen. Was der betreffenden Person in den letzten hundert Jahren ausnahmslos gelungen war.


      Ich folgte dem Pfad zum ältesten Teil des Friedhofs und befürchtete fast, ein rußschwarzes Loch im Dach zu sehen, wo die Flammen aus Tante Prues Schlafzimmer geschlagen waren. Aber meine Sorgen waren unbegründet, das Haus sah aus, wie ich es aus meiner Kindheit kannte. Die Hollywoodschaukel bewegte sich mit leisem Quietschen in der sanften Brise, auf dem Tisch daneben stand ein Glas Limonade. Genau wie ich es in Erinnerung hatte.


      Die Tür war aus gutem blauem Südstaaten-Granit geschliffen. Amma hatte Stunden damit verbracht, den richtigen Grabstein auszusuchen. »Eine anständige Frau wie deine Tante verdient einen anständigen Grabstein«, hatte sie mir erklärt. »Und überhaupt – wenn sie nicht zufrieden ist, wird sie mir bis zu meinem Lebensende keine Ruhe lassen.« Wahrscheinlich hatte sie mit beidem recht. Auf dem Grabstein saß ein fein gearbeiteter Engel, der dem Besucher einen Kompass entgegenhielt. Ich hätte wetten können, dass es im Garten des Immerwährenden Friedens – und wahrscheinlich auf sämtlichen Südstaatenfriedhöfen – keinen zweiten Engel mit Kompass gab. Die steinernen Engel von Gatlin hielten allerlei Blumen in der Hand, manche klammerten sich an Grabsteine wie an einen Rettungsanker aus Granit – aber einen Kompass? Kein einziger. Doch für eine Frau, die ihr Leben damit verbracht hatte, die unterirdischen Caster-Tunnel von Gatlin zu kartieren, passte er perfekt.


      Unter dem Engel war eine Inschrift in den Stein gemeißelt:


      PRUDENCE JANE STATHAM

      BELLE OF THE BALL


      Tante Prue, die Ballkönigin. In ihrem Testament hatte sie ausdrücklich ein weiteres »e« hinter »Ball« gewünscht. Balle war kein richtiges Wort, klang aber nach Tante Prues Meinung mit einem e französischer als ohne. Dad hingegen hatte argumentiert, dass Tante Prue als überzeugte Patriotin sicher dafür gewesen wäre, ihre letzten Worte im guten alten Südstaaten-Amerikanisch zu schreiben. Ich war mir da nicht so sicher, deshalb hatte ich mich aus der Diskussion lieber herausgehalten. Abgesehen davon war die Grabsteininschrift nur eine von Dutzenden Anweisungen gewesen, die Tante Prue in dem ausführlichen Katalog für ihre eigene Beerdigung zusammengestellt hatte – neben der Gästeliste, die unter anderem einen Türsteher für die Kirche vorsah.


      Trotzdem musste ich beim Anblick ihres Grabsteins schmunzeln.


      Noch bevor ich anklopfen konnte, hörte ich hinter der Tür Hunde jaulen, und im nächsten Augenblick schwang der Grabstein zur Seite. Im Türrahmen stand Tante Prue mit rosafarbenen Lockenwicklern in den Haaren, eine Hand in die Hüfte gestützt. Drei Yorkshire-Terrier wuselten um ihre Beine – Harlon James eins bis drei.


      »Wurde aber auch langsam Zeit.« Mit einer blitzschnellen Bewegung, die ich ihr zu Lebzeiten niemals zugetraut hätte, packte sie mich am Ohr und zog mich ins Haus. »Du warst schon immer ein Sturkopf, Ethan. Aber was du diesmal angerichtet hast, das schlägt dem Fass den Boden aus. Weiß der Herr im Himmel, was dich da geritten hat – aber ich hätte gute Lust, dich rauszuschicken und eine Rute holen zu lassen.« Es war ein reizender Brauch aus Tante Prues Tagen, ein Kind zuerst die Rute aussuchen zu lassen, mit der man ihm dann den Hintern versohlte. Dabei wusste ich ebenso gut wie Tante Prue, dass sie mich niemals schlagen würde. Wenn sie das gewollt hätte, hätte sie schon vor Jahren damit anfangen können.


      Sie hielt mein Ohr zwischen ihren Schraubstockfingern, und weil sie mir nur ungefähr bis zur Brust ging, zwang sie mich damit fast in die Knie. Sämtliche Harlon Jameses folgten uns jaulend und hechelnd dicht auf den Fersen, als sie mich in die Küche schleifte.


      »Ich hatte keine Wahl, Tante Prue. Ich musste die Menschen retten, die mir wichtig waren.«


      »Spar dir den Atem. Ich habe alles mit eigenen Augen gesehen – und ich hatte meine gute Brille auf.« Sie schniefte. »Und da sagen die Leute immer, dass ich die mello-dramatische Ader hätte.«


      Ich unterdrückte ein Lachen. »Du brauchst deine Brille hier immer noch?«


      »Reine Gewohnheit. Inzwischen fühle ich mich ohne sie ganz nackt. Wer rechnet denn auch mit so was?« Sie fuchtelte mit ihrem knochigen Finger drohend vor meinem Gesicht herum. »Aber versuch nicht, das Thema zu wechseln. Diesmal hast du einen größeren Schlamassel veranstaltet als ein blinder Anstreicher.«


      »Prudence Jane, warum lässt du den Jungen nicht einfach in Ruhe?«, hörte ich die Stimme eines alten Mannes aus dem Nebenraum. »Was geschehen ist, ist nun mal geschehen.«


      Tante Prue zog mich wieder in die Diele, ohne den Griff um mein Ohr zu lockern. »Schreib du mir nicht vor, was ich zu tun habe, Harlon Turner!«


      »Turner? War das nicht …«


      Sie zog mich mit einem Ruck ins Wohnzimmer, wo nicht nur einer, sondern alle ihre fünf verflossenen Ehemänner saßen.


      Drei Jüngere saßen in hochgekrempelten weißen Hemden um den Kartentisch und knabberten Maissnacks. Der vierte saß auf einem Sofa und las Zeitung. Er blickte auf, nickte mir zu und schob eine kleine weiße Porzellanschüssel in meine Richtung. »Auch welche?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      An Prues fünften Ehemann, Harlon – denjenigen, nach dem sie ihre Hunde benannt hatte –, konnte ich mich sogar noch erinnern. Als ich klein war, hatte er in seinen Westentaschen immer Zitronenbonbons dabei, von denen er mir in der Kirche hin und wieder eines zugesteckt hatte. Ich hatte sie alle gegessen, egal wie viele Fussel daran klebten. Wenn man sich in der Kirchenbank zu Tode langweilte, durfte man nicht wählerisch sein. Einmal hatte Link während des Bußgottesdienstes ein ganzes Fläschchen Atemspray getrunken – was sich nicht wirklich gelohnt hatte, denn danach hatte er den ganzen Nachmittag und den halben Abend dafür büßen müssen.


      Harlon sah genau so aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. In einer Geste der Resignation warf er die Arme hoch. »Prudence, du bist die störrischste Frau, die ich in meinem ganzen Leben getroffen habe!«


      Mit dieser Einschätzung hatte er zweifellos recht – und jeder im Raum wusste das. Die übrigen vier Ehemänner blickten uns mit einer Mischung aus Mitleid und Belustigung an.


      Tante Prue ließ mein Ohr los und baute sich vor ihrem letzten Ehemann auf. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich dich gebeten hätte, mich zu heiraten, Harlon James Turner. Daraus folgt, dass du ganz offensichtlich der törichtste Mann bist, dem ich in meinem ganzen Leben begegnet bin.« Alle drei Hunde spitzten beim Klang ihres Namens erwartungsvoll die Ohren.


      Der Mann auf dem Sofa legte seine Zeitung beiseite, stand auf und gab dem armen alten Harlon einen Klaps auf die Schulter. »Vielleicht solltest du unseren kleinen Feuerspeier lieber in Ruhe lassen.« Er senkte verschwörerisch die Stimme. »Sonst bist du schneller weg vom Fenster als im ersten Leben.«


      Sichtlich zufrieden marschierte Tante Prue zurück in die Küche – die drei vierbeinigen Harlons und ich folgten ihr auf dem Fuß. Sie zeigte auf einen Stuhl am Küchentisch, während sie süßen Tee in zwei Gläser goss. »Wenn ich geahnt hätte, dass ich jetzt alle fünf Mannsbilder aushalten muss, hätte ich mir zweimal überlegt, ob ich auch nur einen von ihnen heirate.«


      Und jetzt waren sie alle hier versammelt. Ich überlegte, was der Grund dafür sein mochte, gab es aber bald auf. Ich wollte gar nicht so genau wissen, welche Rechnungen meine Tante mit ihren fünf Ehemännern und fast genauso vielen Hunden noch offen hatte.


      »Trink nur, Junge«, sagte Harlon.


      Ich warf einen Blick auf den Tee, der verlockend aussah, obwohl ich überhaupt keinen Durst hatte. Bei Moms Schmortomaten hatte ich nicht lange überlegen müssen. Ich würde alles essen, was sie für mich kochte. Aber jetzt, wo ich bei meiner toten Großtante am anderen Ende des Friedhofs zu Besuch war, dämmerte mir langsam, dass ich die Spielregeln hier – wo immer hier war – noch nicht einmal ansatzweise kannte.


      Tante Prue bemerkte meinen Blick. »Du kannst ruhig trinken, obwohl du es nicht mehr unbedingt musst. Auf der anderen Seite ist es allerdings nicht so leicht.«


      »Was meinst du damit?« In meinem Kopf schwirrten so viele Fragen, dass ich gar nicht wusste, wo ich anfangen sollte.


      »Drüben, im Reich der Sterblichen, kannst du weder essen noch trinken, höchstens Dinge bewegen. Erst gestern habe ich Grace’ Gebiss versteckt. Hab es ganz zufällig in die Dose mit dem Malzkaffee fallen lassen.« Es sah Tante Prue wirklich ähnlich, ihre Schwestern noch aus dem Grab in den Wahnsinn zu treiben.


      »Moment mal, du warst auf der anderen Seite? In Gatlin?« Wenn sie bei ihren Schwestern vorbeischauen konnte, dann würde ich das doch auch bei Lena schaffen, oder etwa nicht?


      »Habe ich das gesagt?« Mir war klar, dass sie die Antwort auf meine Frage hatte. Aber ich wusste auch, dass sie nicht damit herausrücken würde, solange sie nicht wollte.


      »Ja, das hast du.«


      Sag mir einfach, wie ich zu Lena komme. Mehr will ich gar nicht wissen.


      »Immer langsam mit den jungen Pferden – kein Grund, sich so aufzuregen. Ich war nur ganz kurz dort. Hab mich dann aus dem Staub gemacht, und schwupp, war ich wieder hier auf dem Friedhof. Schnell wie der Blitz.«


      »Tante Prue, bitte …« Sie schüttelte den Kopf und ich gab auf. Meine Tante war in diesem Leben genauso dickköpfig wie im letzten. Ich versuchte es mit einem Themawechsel. »Der Friedhof hier, ist das wirklich der Garten des Immerwährenden Friedens?«


      »Und ob er das ist. Jedes Mal, wenn sie jemanden unter die Erde bringen, taucht ein neues Haus in unserem Viertel auf.« Sie rümpfte die Nase. »Sie fallen hier ein, man kann nichts dagegen tun, selbst wenn es keine Verwandtschaft ist.«


      Ich dachte an die steinernen Türen und die Häuser über den Gräbern. Ich hatte schon immer gefunden, dass der Garten des Immerwährenden Friedens eine Art Gatlin in klein war – die guten Plätze reihten sich entlang des breiten Kieswegs, während sich die Gräber der fragwürdigen Gatliner dicht am Zaun drängten. Anscheinend war die Anderwelt doch nicht so anders.


      »Warum habe ich dann keines, Tante Prue? Kein eigenes Haus, meine ich.«


      »Die jungen Leute bekommen keine eigenen Häuser – außer natürlich ihre Eltern leben noch. Aber wenn ich mir dein Zimmer so anschaue, weiß ich ohnehin nicht, wie du ein ganzes Haus sauber halten willst.«


      Ich hatte nicht wirklich etwas zu meiner Verteidigung vorzubringen. »Ist das auch der Grund, warum ich keinen Grabstein habe?«


      Tante Prue wandte den Blick ab. Sie verschwieg mir etwas. »Vielleicht solltest du diese Frage lieber deiner Mutter stellen.«


      »Ich frage aber dich.«


      Sie seufzte schwer. »Du bist nicht im Garten des Immerwährenden Friedens beerdigt, Ethan Wate.«


      »Was?« Vielleicht war es noch zu früh. Ich wusste ja nicht einmal, wie viel Zeit seit der Nacht am Wasserturm vergangen war. »Also hat mein Begräbnis noch gar nicht stattgefunden?«


      Tante Prue rang ihre Hände, was mich nur noch nervöser machte.


      »Tante Prue?«


      Sie nahm einen Schluck von ihrem süßen Tee. Um Zeit zu schinden und damit ihre Hände etwas zu tun hatten. »Amma hat den Abschied nicht gut verkraftet und Lena geht es nicht viel besser. Aber keine Sorge, ich habe ein Auge auf die beiden. Was glaubst du, warum ich Lena meinen guten alten Rosen-Anhänger überlassen habe. Auf diese Weise kriege ich hin und wieder etwas von ihr mit.«


      Ich hatte ein Bild von Lena vor Augen, wie sie verzweifelt schluchzte. Und von Amma, wie sie meinen Namen schrie, kurz bevor ich mich mit beiden Füßen vom Turm abstieß. Ich schluckte.


      »Das alles hätte nicht passieren dürfen«, fuhr Tante Prue fort. »Amma weiß das genauso gut wie ich. Sie und Lena und Macon tun sich mit deinem Ableben ziemlich schwer.«


      Mein Ableben. Die Worte klangen bizarr in meinen Ohren.


      Plötzlich schoss mir ein schrecklicher Gedanke durch den Kopf. »Warte mal. Soll das heißen, sie haben mich nicht begraben?«


      Tante Prue legte die Hand aufs Herz. »Natürlich haben sie dich begraben. Unverzüglich sogar. Nur eben nicht auf dem Friedhof von Gatlin.« Seufzend schüttelte sie den Kopf. »Du Armer hattest nicht einmal eine anständige Trauerfeier. Keine Platzanweiser, keine Predigten. Keine Psalmen und keine Totenklage.«


      »Keine Totenklage? Das trifft mich bis ins Mark, Tante Prue.« Das sollte ein Witz sein, aber Tante Prue nickte nur grimmig. Sie meinte es todernst.


      »Nein. Und auch kein Leichenschmaus. Nicht mal ein paar lausige Kekse aus dem Supermarkt. Und natürlich auch kein Gedächtnisbuch. Sie hätten dich genauso gut in eine dieser Schuhschachteln in deinem Zimmer stecken können.«


      »Wo haben sie mich denn begraben?« Langsam überkam mich ein flaues Gefühl.


      »Drüben in Greenbrier, bei den alten Duchannes-Gräbern. Haben dich verbuddelt wie eine alte Hauskatze, die von einer Beutelratte totgebissen wurde.«


      »Warum?« Ich sah sie an, aber Tante Prue wich meinem Blick aus. Sie verschwieg mir definitiv etwas. »Tante Prue. Erklär mir endlich, was los ist. Warum haben sie mich in Greenbrier begraben?«


      Sie sah mich an und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Jetzt reg dich nicht so auf. Es ist doch gar keine große Sache – nichts, weswegen man gleich nach Hause schreiben müsste.« Sie schniefte. »Außerdem wissen die Leute in Gatlin gar nicht, dass du nicht mehr unter ihnen weilst.«


      »Wie bitte?« Es gab nichts, was die Bewohner von Gatlin so zuverlässig aus ihren Häusern lockte wie eine Beerdigung.


      »Amma hat allen erzählt, dass du bei deiner Tante in Savannah bist, weil sie einen Unfall hatte.«


      »Der ganzen Stadt? Sie tun so, als wäre ich noch am Leben?« Es war seltsam genug, wenn Amma meinem trauernden Vater vorgaukeln wollte, dass ich noch lebte. Aber der ganzen Stadt etwas vorzumachen, das war selbst für Ammas Verhältnisse total verrückt. »Was ist mit Dad? Wird er nicht irgendwann misstrauisch werden? Ich kann ja schlecht für den Rest meines Lebens in Savannah bleiben.«


      Tante Prue stand auf und ging zur Küchentheke, wo eine Packung Whitman’s-Konfekt stand. Sie klappte den Deckel auf und musterte das aufgedruckte Schaubild, das die verschiedenen Sorten zeigte, die auf braune Folie gebettet waren. Nach langem Überlegen fischte sie eine Praline aus der Schachtel und knabberte daran.


      Ich sah sie an. »Kirschlikör?«


      Sie schüttelte den Kopf und hielt mir die Praline hin. Es war ein »Messenger Boy«, ein rechteckiges Stück Schokolade mit dem Bild eines Laufburschen, dem allerdings inzwischen der Kopf fehlte. »Ich werde nie verstehen, warum die Leute ihr Geld für teure Süßigkeiten zum Fenster rauswerfen. Wenn du mich fragst, dann ist das die verdammt noch mal beste Schokolade der Welt – hier wie auf der anderen Seite.«


      »Ja, Ma’am.«


      Die billige Schokolade aus dem Drugstore bewirkte das, was ich nicht geschafft hatte, sie löste Tante Prues Zunge. »Die Caster haben deinen Daddy unter einen Schutzbann gestellt. Er hat genauso wenig Ahnung wie alle anderen. Hat nicht den blassesten Schimmer, dass du tot bist. Immer wenn er anfängt, Fragen zu stellen, erneuern die Caster ihren Spruch, bis er nicht mehr weiß, wo oben und unten ist. Das ist widernatürlich, wenn du mich fragst, aber neuerdings ist in Gatlin ja nichts mehr so, wie es sein soll. Die ganze Stadt steht Kopf.« Sie reichte mir die halb leere Pralinenschachtel. »Jetzt nimm dir was Süßes. Mit einem Happen Schokolade erscheint alles gleich in einem viel besseren Licht. Sirupkonfekt?«


      Ich war in Greenbrier begraben, damit Lena, Amma und meine Freunde meinen Tod geheim halten konnten – vor der Stadt und vor meinem Vater, der unter einem Bann stand, der ihn so benebelte, dass er nicht einmal mitbekommen hatte, dass sein eigener Sohn nicht mehr lebte.


      Keine Schokolade der Welt konnte das in einem besseren Licht erscheinen lassen.
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      Zu glauben, man könnte Tante Prue genau das entlocken, was man von ihr wissen wollte, war in etwa so aussichtsreich, als versuchte man die Sonne zum Scheinen zu überreden. Irgendwann – und meistens eher früher als später – musste man sich eingestehen, dass man ihr ausgeliefert war. Und genau das tat ich.


      Denn ich war auf sie angewiesen.


      Auf keinen Fall würde ich noch eine klebrige Praline mit noch einem Glas süßen Tee unter den Augen noch eines kleinen Hundes herunterspülen, um mich an die eine Antwort anzuschleichen, die ich so dringend brauchte. Ich konnte sie nur noch auf Knien anflehen, das war meine letzte Chance.


      »Ich muss nach Ravenwood, Tante Prue. Du musst mir einfach helfen. Ich muss Lena sehen.«


      Schnaubend knallte sie die Pralinenschachtel auf die Küchentheke. »Oh ja – muss muss muss. Hab ich irgendwas verpasst, weil du dich plötzlich für den General hältst? Als Nächstes willst du auch noch ein eigenes Denkmal mit eigener Grünfläche drumrum.« Sie schnaubte erneut.


      »Tante Prue …« Ich kapitulierte. »Es tut mir leid.«


      »Das will ich auch hoffen.«


      »Ich möchte doch nur wissen, wie ich nach Ravenwood komme.«


      Mir war klar, dass ich ziemlich verzweifelt klang – aber das war ich schließlich auch. Ich hatte weder zu Fuß noch in meinen Gedanken nach Gatlin gefunden. Es musste einen anderen Weg geben.


      »Mit Honig fängt man Fliegen, Junge. Der Wechsel von Gatlin in die Anderwelt hat deine Manieren jedenfalls kein bisschen aufpoliert, Ethan Wate. Eine alte Dame so herumzukommandieren …«


      Langsam verlor ich die Geduld. »Ich hab doch gesagt, dass es mir leidtut. Ich bin hier noch Anfänger, schon vergessen? Würdest du mir bitte helfen? Weißt du, wie ich nach Ravenwood komme?«


      »Weißt du, dass ich von diesem Gespräch langsam die Nase voll habe?«


      »Tante Prue!«


      Prues Gebiss schnappte zu, und sie reckte energisch das Kinn nach vorne – genau wie Harlon James, wenn er einen Knochen zwischen die Zähne bekam.


      »Ich muss sie doch wenigstens sehen können. Mom ist zweimal zu mir gekommen. Einmal in dem Feuer, das Amma und Twyla auf dem Friedhof in Savannah gemacht haben, und ein anderes Mal zu Hause in meinem Zimmer.«


      »So ein Wechsel ist eine große Herausforderung. Aber deine Mutter war schon immer stärker als die meisten. Warum fragst du sie nicht selbst?« Sie warf mir einen missbilligenden Blick zu.


      »Ein Wechsel?«


      »Von einer Seite auf die andere. Nichts für schwache Nerven. Die meisten von uns kommen nie von hier nach dort.«


      »Was soll das heißen?«


      »Das soll heißen, dass du kein Eingekochtes machen solltest, solange du nicht mal Wasser kochen kannst, Ethan Wate. Alles zu seiner Zeit. Gewöhn dich erst einmal ans Wasser, bevor du kopfüber hineinspringst.« Das musste ich mir ausgerechnet von Tante Prue sagen lassen, deren Eingekochtes glatt ein Loch ins Brot brannte – behauptete jedenfalls Amma.


      Entnervt verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Warum sollte ich in kochendes Wasser springen?«


      Sie warf einen finsteren Blick in meine Richtung und fächerte sich mit einem gefalteten Papier Luft zu – so wie an den tausend Sonntagen zuvor, an denen ich sie zur Kirche gefahren hatte.


      Das Quietschen ihres Schaukelstuhls verstummte. Ein schlechtes Zeichen.


      »Ma’am, meine ich.« Mit angehaltenem Atem wartete ich, bis das Quietschen wieder einsetzte. Nicht mehr ganz so laut fügte ich hinzu: »Wenn du irgendetwas weißt, dann hilf mir bitte. Du hast doch gesagt, dass du Tante Grace und Tante Mercy besucht hast. Und ich gehe jede Wette ein, dass ich dich auf deiner eigenen Beerdigung gesehen habe.«


      Tante Prue presste die Lippen aufeinander, als würde ihr Gebiss sie drücken. Oder als wollte sie unbedingt etwas für sich behalten. »Haben dir damals deine zwei Seelen nicht genug Scherereien bereitet? Du konntest Dinge sehen, die nicht für sterbliche Augen bestimmt waren. Außerdem bin ich Twyla seither nicht mehr begegnet. Sie war es, die mir damals auf die andere Seite geholfen hat.«


      »Aber allein schaffe ich das nicht.«


      »Unsinn. Du kannst nicht hier reinschneien und erwarten, dass alles so leicht ist, wie einen schlechten Kuchen zu essen. So ein Wechsel ist eine komplizierte Angelegenheit. Wenn ich dir den Katzenfisch einfach in die Hand drücke, lernst du nie anständig zu fischen.«


      Ich stützte den Kopf in die Hände. Im Augenblick wäre ich mit einem schlechten Kuchen mehr als zufrieden gewesen. »Und wo kann man lernen, wie man Katzenfische fängt?«


      Keine Antwort.


      Ich blickte auf. Tante Prue war in ihrem Schaukelstuhl eingedöst. Das gefaltete Papier, mit dem sie sich Luft zugefächelt hatte, lag in ihrem Schoß. Es war ein Ding der Unmöglichkeit, sie aus einem ihrer Nickerchen aufzuwecken. Das war es schon immer gewesen und daran würde sich wahrscheinlich in keinem Leben und in keiner Welt etwas ändern.


      Ich seufzte und nahm ihr vorsichtig den improvisierten Fächer aus der Hand. Als eine Hälfte des gefalteten Blattes nach unten klappte, kam eine Zeichnung zum Vorschein. Sie sah aus wie eine von Tante Prues Karten, allerdings noch unfertig und in groben Linien. Tante Prue konnte nie lange stillsitzen, ohne ihre Umgebung zu skizzieren, nicht einmal in der Anderwelt.


      Erst auf den zweiten Blick wurde mir klar, dass es keine Karte vom Garten des Immerwährenden Friedens war – oder war die Friedhofswelt womöglich viel größer als gedacht?


      Nein, das hier war nicht irgendeine Karte.


      Es war eine Karte der Lunae Libri.


      »Wie kann es in der Anderwelt eine Lunae Libri geben? Die Bibliothek ist doch kein Grab, oder? Niemand ist dort gestorben.«


      Mom blickte nicht von Inferno auf. Sie hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als ich durch die Haustür gestürmt war. Wenn sie sich in den Seiten ihrer Lieblingslektüre verlor, dann sah und hörte sie nichts mehr von der Welt. Lesen war ihre Art des Raumwandelns.


      Ich fuchtelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum und versperrte ihr den Blick auf die vergilbten Buchseiten. »Mom.«


      »Was?« Sie schreckte auf, als hätte ich mich gerade erst auf leisen Sohlen angeschlichen.


      »Spar dir die Zeit, Link hat es mir verraten. Das Bürogebäude geht in Flammen auf.« Ich schlug das Buch zu und hielt ihr Tante Prues aufgefaltete Karte hin. Sie griff danach und strich sie glatt.


      »Wusste ich doch, dass Dante seiner Zeit voraus war.« Lächelnd drehte sie die Karte um.


      »Warum hat Tante Prue das gezeichnet?«, fragte ich.


      Sie starrte auf die Karte und gab keine Antwort.


      »Wenn du herausfinden willst, warum deine Tante das macht, was sie macht, dann bist du für den Rest der Ewigkeit beschäftigt.«


      »Wofür braucht sie diese Karte?«, beharrte ich.


      »Was deine Tante wirklich braucht, ist jemand, mit dem sie sich unterhalten kann – jemand außer dir.«


      Damit schien für sie alles gesagt. Sie schwieg einen Moment, dann stand sie auf und legte den Arm um meine Schultern. »Also gut. Ich zeige es dir.«


      Ich folgte ihr über die Straße, die keine Straße war, bis wir zu einer Grabstätte kamen, die weit mehr als eine Grabstätte war, und schließlich zu einem Grab gelangten, das eigentlich gar keines war. Unvermittelt blieb ich stehen, als ich begriff, wohin sie mich geführt hatte.


      Mit einem wehmütigen Lächeln legte Mom die Hand auf Macons Grabstein und drückte dagegen. Der Stein schwang zur Seite. Vor uns lag die Eingangshalle von Ravenwood, geisterhaft still und leer und zugleich unheimlich vertraut. Es war fast so, als würde Lenas Familie nur für ein paar Tage Ferien machen.


      »Und jetzt?« Ich brachte es nicht über mich, einzutreten. Was nützte mir Ravenwood ohne Lena oder ihre Familie? Es machte mich nur noch trauriger, bei ihr zu Hause und so fern von ihr zu sein.


      Mom seufzte. »Hast du nun nach der Lunae Libri gefragt oder nicht?«


      »Meinst du die geheime Treppe in die Tunnel? Führt sie auch von hier in die Lunae Libri?«


      Mom lächelte. »Na ja, wir sprechen hier schließlich nicht von Gatlins Stadtbibliothek, oder?«


      Ich drängte mich an ihr vorbei in die Halle und rannte los. Als sie mich einholte, war ich längst in Macons Zimmer. Ich schlug den Teppich zurück und zog die Falltür mit einem Ruck nach oben.


      Da lagen sie, direkt vor meinen Füßen.


      Die unsichtbaren Stufen, die in die Finsternis der Caster-Tunnel hinabführten.


      Und in die Caster-Bibliothek.
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      Wie sich herausstellte, war die Dunkelheit in der einen Welt genauso schwarz wie in der anderen. Die unsichtbaren Stufen unter der Falltür – über die ich so oft gestolpert war und die meine Füße so oft verfehlt hatten – waren genauso unsichtbar wie immer.


      Und die Lunae Libri?


      Die Gänge dorthin waren moosbewachsen und felsig wie immer. Die langen Reihen alter Bücher, die Schriftrollen und Pergamentbündel in den Regalen, alles war geradezu gespenstisch vertraut. Und auch diesmal warfen die sich selbst entzündenden Wandfackeln tanzende Schatten auf die Buchrücken.


      Während in meinem Leben nichts mehr so war wie früher, sah die Lunae Libri aus wie an jedem anderen Tag. Ich stand in der Bibliothek der Caster und war ihnen zugleich ferner als je zuvor.


      Vor allem dem einen und einzigen Caster-Mädchen, das ich über alles liebte.


      Ich nahm eine Fackel aus der Halterung und leuchtete in die Gänge. »Alles wirkt so real.«


      Mom nickte. »Es ist noch genau so, wie ich es in Erinnerung habe.« Sie legte ihre Hand auf meine Schulter. »In guter Erinnerung. Ich habe diesen Ort geliebt.«


      »Ich auch.« In der Zeit vor Lenas Sechzehntem Mond war die Bibliothek die letzte Hoffnung in der bis dahin aussichtslosesten Situation unseres Lebens gewesen. Ich drehte mich zu meiner Mutter um, deren Gesicht halb im Schatten lag.


      »Du hast mir nie etwas davon erzählt, Mom. Davon, dass du eine Hüterin gewesen bist. Ich hatte keinen blassen Schimmer.«


      »Ich weiß und es tut mir so leid. Aber jetzt bist du hier und ich kann dir alles zeigen.« Sie nahm meine Hand. »Endlich.«


      Mit der Fackel zwischen uns tauchten wir in die Dunkelheit der hohen Regale ein. »Ich bin zwar keine Bibliotheksauskunft, aber ich weiß trotzdem, wo es langgeht. Auf zu den Schriftrollen.« Sie warf mir einen Blick von der Seite zu. »Ich hoffe, du hast nie versucht, sie anzufassen – jedenfalls nicht ohne Handschuhe.«


      »Nein. Das habe ich gleich kapiert, als ich mir zum ersten Mal die Finger verbrannt habe.«


      Ich grinste. Es war ein seltsames Gefühl, zusammen mit meiner Mutter durch die Bibliotheksgänge zu wandern. Erst hier wurde mir so richtig klar, dass sie diesem Ort ebenso leidenschaftlich verbunden war wie Marian.


      »Darüber brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen. Ein Problem weniger«, sagte sie schmunzelnd.


      »Das ist ein Vorteil.«


      Plötzlich zeigte sie mit leuchtenden Augen auf das Regalbrett über uns und griff nach einer Schriftrolle. »W – wie Wechsel.«


      Gefühlte Stunden später waren wir dem Ziel noch keinen Schritt näher. Ich stöhnte. »Kannst du mir nicht einfach verraten, wie ich es anstellen soll? Warum muss ich alles selbst nachschlagen, wenn du es mir genauso gut sagen könntest?« Rings um uns türmten sich inzwischen die Pergamentrollen, die wir nacheinander auf dem steinernen Tisch im Zentrum der Lunae Libri ausgebreitet hatten.


      Selbst Mom wirkte frustriert. »Ich habe es dir doch schon erklärt. Ich muss mir nur den Ort vorstellen, an den ich möchte, und schon bin ich dort. Wenn das bei dir nicht klappt, dann weiß ich auch nicht weiter. Deine Seele funktioniert nicht wie meine, vor allem nicht nach der Sache mit der Spaltung. Du brauchst also Hilfe – und genau die können dir die Bücher geben.«


      »Ich bezweifle, dass Bücher bei Besuchen aus dem Reich der Toten behilflich sein sollen.« Ich warf ihr einen finsteren Blick zu. »Mrs English wäre da ganz sicher meiner Meinung.«


      »Man kann nie wissen. Bücher sind für eine Menge Dinge da. Genau wie Mrs English.« Mom wuchtete einen Stapel Schriftrollen auf ihre Knie. »Was ist mit dem hier?« Sie entrollte ein staubiges Pergament und strich es vorsichtig glatt. »Es ist kein richtiger Caster-Spruch, sondern eher eine Meditation. Vielleicht ist das genau das Richtige für dich. Es lehrt dich, deine Gedanken zu sammeln wie ein Mönch.«


      »Ich bin kein Mönch. Und ich war noch nie besonders gut im Meditieren.«


      »Das merkt man. Aber ein Versuch kann nicht schaden. Komm schon, konzentrier dich. Hör mir zu.«


      Sie beugte sich über das Pergament und begann vorzulesen. Ich las über ihre Schulter mit.


      »Im Tod ruhe still.


      Im Leben weine Tränen.


      Tragt mich nach Hause,


      um zu erinnern


      und in Erinnerung zu bleiben.«


      Die Worte stiegen wie silbrig schimmernde Seifenblasen in die Luft. Ich streckte die Hand nach ihnen aus, aber sie waren so schnell wieder verschwunden, wie sie erschienen waren.


      Ich blickte Mom an. »Hast du das gesehen?«


      Sie nickte. »Caster-Sprüche können in dieser Welt ganz unterschiedliche Gestalt annehmen.«


      »Aber warum klappt es trotzdem nicht?«


      »Vielleicht solltest du es mal mit dem lateinischen Text versuchen. Hier, lies selbst.« Sie hielt das Pergament näher an die Fackel und ich rückte ans Licht.


      Mit heiserer Stimme sprach ich die Worte.


      »Mortuus, iace.


      Vivus, fle.


      Ducite me domum


      ut meminissem


      ut in memoria tenear.«


      Ich schloss die Augen, aber ich konnte an nichts anderes denken als daran, dass ich Lena noch keinen Schritt näher gekommen war. Ich sah ihre schwarzen Locken in der Caster-Brise tanzen und dachte an die grünen und goldenen Sprenkel, die ihre Augen leuchten ließen – hell und dunkel wie sie selbst.


      Und daran, dass ich sie wahrscheinlich nie wieder sehen würde.


      »Stell dich nicht so an, EW.«


      Ich schlug die Augen auf. »Es nützt alles nichts.«


      »Konzentrier dich.«


      »Das tue ich doch.«


      »Nein, das tust du nicht«, widersprach meine Mutter. »Vergiss für einen Moment, wo du gerade bist. Denk nicht an das, was du verloren hast. Schiebe alle Gedanken an den Wasserturm und das, was danach kam, für einen Augenblick zur Seite. Konzentriere dich auf das, worauf es jetzt ankommt.«


      »Genau das mache ich ja.«


      »Das machst du eben nicht.«


      »Woher willst du das wissen?«


      »Wenn du deine Gedanken beisammenhättest, würdest du längst nicht mehr hier stehen. Dann wärst du schon auf dem Weg nach Hause und mit einem Fuß in Gatlin.«


      Wirklich? Ich hatte da so meine Zweifel.


      »Mach die Augen wieder zu.«


      Gehorsam schloss ich die Augen.


      »Und jetzt sprich mir nach«, flüsterte sie.


      Tragt mich nach Hause.


      Ich hörte jede Silbe klar und deutlich in meinem Kopf, als würde sie die Worte laut aussprechen.


      Wir kelteten zusammen – meine Mutter und ich. Im Tod und aus dem Grab, in einer fernen Welt. Trotzdem fühlte es sich vertraut an. Als würden uns die Worte etwas lange Verlorenes zurückbringen.


      Tragt mich nach Hause, sagte ich.


      Ducite me domum.


      Ducite me domum, wiederholte ich.


      Um zu erinnern.


      Ut meminissem, sagte ich.


      Und in Erinnerung zu bleiben.


      Ut in memoria tenear, sagte ich.


      Du erinnerst dich, mein Junge.


      Ich erinnere mich, sagte ich.


      Du wirst dich erinnern.


      Ich werde mich immer erinnern, sagte ich.


      Ich bin es, sagte ich.


      Du wirst dich –


      Ich werde mich –


      Erinnern …
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6.

      Kapitel


      Als ich die Augen öffnete, befand ich mich in der Eingangshalle von Ravenwood. Es hatte funktioniert! Ich hatte den Wechsel geschafft. Ich war wieder in Gatlin, in der Welt der Lebenden. Grenzenlose Erleichterung durchströmte mich. Die Welt war nicht untergegangen.


      Gatlin war immer noch da. Das hieß, dass auch Lena immer noch da war. Und das wiederum hieß, dass mein Abschied – mein Opfer – nicht vergeblich gewesen war.


      Ich lehnte mich an die Wand und wartete darauf, dass der Raum sich nicht mehr drehte. Dann hob ich den Kopf und sah mich um.


      Der bröckelnde Putz an den Wänden.


      Die vertraute Treppe, die sich schwerelos nach oben schraubte. Der blank polierte Fußboden.


      Ravenwood.


      Das echte Ravenwood. Sterblich, fest und hart unter meinen Füßen. Ich war zurück.


      Lena.


      Ich schloss die Augen und blinzelte die brennenden Tränen weg.


      Ich bin hier, L. Ich hab’s geschafft.


      Ich weiß nicht, wie lange ich reglos dastand und auf eine Antwort wartete – insgeheim hoffend, dass sie um die Ecke biegen und sich in meine Arme werfen würde.


      Aber sie kam nicht.


      Sie hörte mich nicht einmal kelten.


      Ich atmete tief durch. Die Ungeheuerlichkeit meiner Situation überwältigte mich immer wieder aufs Neue.


      Ravenwood sah anders aus als bei meinem letzten Besuch. Was mich nicht wirklich überraschte, denn Ravenwood verwandelte sich ständig. Aber die schwarzen Leinentücher an allen Spiegeln und Fenstern verrieten mir, dass sich diesmal etwas zum Schlechten verändert hatte.


      Es waren nicht nur die Tücher. Schneeflocken fielen von der Decke, als stünde ich unter freiem Himmel und nicht mitten in der Eingangshalle. Vor den Türen türmten sich Schneehaufen, und aus dem Kamin stoben Eiskristalle, die wie Ascheflocken durch die Luft wirbelten. An der Decke ballten sich Sturmwolken und hüllten den Treppenabsatz im zweiten Stock in grauen Nebel. Selbst für einen Geist wie mich war es hier bitterkalt und ich konnte nicht aufhören zu schlottern.


      Ravenwood erzählte immer eine Geschichte – und das hier war Lenas Geschichte. Das Haus drückte aus, was sie gerade fühlte. Wenn Ravenwood jetzt so aussah, dann …


      Wo bist du, Lena?


      Ich wartete auf ihre Antwort, aber da war nur Stille.


      Ich schlitterte über den vereisten Boden zum geschwungenen Geländer der großen Freitreppe und stieg eine weiße Stufe nach der anderen hinauf.


      Als ich mich am Treppenabsatz umwandte, war kein einziger Fußabdruck im Schnee zu sehen.


      »L? Bist du da?«


      Komm schon. Ich weiß, dass du mich spüren kannst.


      Keine Antwort. Als ich durch die gesprungene Holztür in ihr Zimmer glitt, war ich fast erleichtert, sie nicht zu sehen. Sicherheitshalber warf ich einen Blick nach oben, wo ich sie einmal mit ausgestreckten Armen an die Decke gepresst entdeckt hatte, die Haare wie ein schwarzer Fächer um den Kopf gebreitet.


      Lenas Zimmer hatte sich verwandelt, wie so oft. Aber diesmal spielte keine Bratsche einsam vor sich hin, nirgendwo tauchten Schriftzüge wie von Geisterhand auf, und die Wände waren nicht aus Glas. Es sah auch nicht aus wie eine Gefängniszelle, es zogen sich keine Risse durch den Putz, und das Bett war nicht zersplittert.


      Denn es war nichts mehr da. Ihre Taschen waren gepackt und ordentlich in einer Ecke gestapelt. Wände und Decke waren leer und weiß wie in einem unbewohnten Raum.


      Es sah ganz danach aus, als wollte Lena Ravenwood verlassen.


      Ich floh aus ihrem Zimmer, bevor ich darüber nachdenken konnte, was das für mich bedeutete. Bevor ich anfing, darüber nachzugrübeln, wie ich sie in Barbados oder wo auch immer besuchen könnte.


      Denn diese Gedanken waren fast so schmerzhaft wie die bei unserem ersten Abschied.


      Auf dem Weg nach draußen warf ich einen Blick in das riesige Speisezimmer, in dem ich so viele verrückte Tage und Nächte verbracht hatte. Eine dicke Schicht aus Eis überzog die Tischplatte, das von Eiszapfen herabtropfende Schmelzwasser hatte den Teppich darunter dunkel gefärbt. Ich glitt durch eine offene Tür auf die hintere Veranda, von wo aus man einen Blick auf den grünen Hang hatte, der sanft bis zum Fluss abfiel. Draußen war der Himmel bedeckt und düster, aber von Schnee keine Spur. Froh, wieder an der frischen Luft zu sein, folgte ich dem Pfad ums Haus bis zu den vertrauten Zitronenbäumen und der eingefallenen Steinmauer von Greenbrier.


      Als ich es vor mir sah, wurde mir klar, wonach ich instinktiv Ausschau gehalten hatte.


      Nach meinem Grab.


      Durch die kahlen Äste der Zitronenbäume sah ich einen Hügel frisch aufgeworfener Erde, der von einer hauchdünnen Schneeschicht überzogen und mit Steinen begrenzt war.


      Ich hatte keinen Grabstein, sondern nur ein schlichtes Holzkreuz. Der neue Erdhügel wirkte nicht wie ein Ruheplatz für die Ewigkeit – was mich irgendwie tröstete.


      Die Wolken am Himmel rissen auf, und in diesem Moment wurde ich auf einen Gegenstand aufmerksam, der silbern schimmerte. Auf meinem Holzkreuz lag ein Anhänger von Lenas Kette. Bei seinem Anblick wurde mir ganz flau im Magen.


      Es war der abgerissene silberne Knopf von Lenas Weste, den sie als Anhänger an ihrer Kette trug. Sofort war die Erinnerung an unsere erste Begegnung da, damals, mitten in der Nacht im strömenden Regen auf der Route 9. Der Knopf war im rissigen Plastiksitz von Links Schrottkiste hängen geblieben. Ich hatte das Gefühl, dass sich in diesem Moment ein Kreis schloss – von unserer ersten Begegnung bis zu unserem letzten gemeinsamen Moment, zumindest in dieser Welt.


      Ein voller Kreis. Vom Anfang bis zum Ende. Vielleicht hatte ich wirklich ein Loch in den Himmel gerissen und das Universum wie am losen Faden aufgedröselt. Dieser alte Knopf ließ den Augenblick, in dem ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, und das Hier und Jetzt zu einer Einheit verschmelzen. Ein winziges Teilchen des Universums hatte sich in meinem Leben ausgedehnt und eine Verbindungslinie von Lena zu mir zu Macon zu Amma zu meinem Vater und meiner Mutter – sogar zu Marian und Tante Prue – bis zu mir zurück gespannt. Wahrscheinlich fanden sich auch Liv und John Breed in dieser Reihe, genauso wie Link und Ridley. Vielleicht gehörte ganz Gatlin dazu …


      Machte das jetzt noch einen Unterschied?


      Wie hätte ich bei unserer ersten Begegnung in der Schule wissen sollen, wie die Ereignisse sich entwickeln würden? Und selbst wenn ich gewusst hätte, was das Schicksal für mich vorgesehen hatte, hätte ich dann eine einzige Entscheidung anders getroffen? Wohl kaum.


      Vorsichtig nahm ich den Silberknopf vom Kreuz. Bei der Berührung wurden meine Finger bleischwer. Sie fühlten sich an, als hätte ich sie in den Schlick am Boden eines Sees getaucht. Das billige Blech wog mindestens einen Zentner.


      Ich wollte den Knopf zurück auf das Kreuz legen, doch er rollte über die Kante und landete in der aufgeschütteten Erde über dem Grab. Für einen zweiten Versuch fühlte ich mich zu schwach.


      Wenn jemand am Grab gestanden wäre, hätte er dann überhaupt bemerkt, wie der Knopf sich bewegte? Oder war es mir nur so vorgekommen, als hätte ich ihn zwischen den Fingern gehalten? So oder so konnte ich den Anblick des Knopfs nicht länger ertragen. Ich hatte nie darüber nachgedacht, wie es sich wohl anfühlen würde, am eigenen Grab zu stehen. Und ich war noch längst nicht bereit, unter der Erde zu ruhen – egal ob in Frieden oder sonst wie.


      Ich war noch längst nicht fertig mit der Welt.


      Bevor ich mich in den Tod gestürzt hatte, um mein Leben gegen die Rettung der Welt zu tauschen, hatte ich keinen Gedanken an die Frage nach dem Danach verschwendet. Solange man lebt, schmiedet man keine Pläne für die Zeit im Jenseits. Irgendwann, so stellt man sich vor, ist man einfach weg, und der Rest ergibt sich dann von selbst.


      Vielleicht glaubt man auch, dass man gar nicht richtig sterben wird. Wahrscheinlich halten wir uns alle für den ersten Menschen der Weltgeschichte, an dem der Tod vorüberzieht. Vielleicht ist unser Gehirn darauf programmiert, uns diese Schwindeleien aufzutischen, damit wir nicht den Verstand verlieren.


      Aber nichts im Leben läuft so einfach.


      Nicht wenn man da war, wo ich jetzt stand.


      Und niemandem geht es in dieser Situation besser als irgendeinem anderen. Wenn es darauf ankommt, gibt es keine Unterschiede mehr.


      Solche Gedanken gehen einem durch den Kopf, wenn man sein eigenes Grab besucht.


      Ich setzte mich neben mein Grabkreuz und ließ mich rücklings auf den harten Erdboden und das kalte Gras sinken. Gedankenverloren zupfte ich an einem einzelnen Halm. Wenigstens war das Gras grün und nicht verdorrt und braun. Es gab auch keine Heuschrecken mehr.


      Unserem Erlöser sei Dank, würde Amma sagen.


      Gern geschehen, keine Ursache, würde ich gerne erwidern.


      Ich griff in die frische, kühle Graberde und ließ sie durch meine Finger rieseln. Sie war lehmig und kein bisschen ausgetrocknet. Die Dinge hatten sich wirklich geändert.


      Als anständiger Südstaatler, als der ich aufgezogen worden war, hatte ich es nie an Respekt vor den letzten Ruhestätten Verstorbener mangeln lassen. Ich hatte mich dem Grab meiner Mutter immer nur im Slalom genähert, um nicht versehentlich einen Fuß auf die geweihte Erde anderer zu setzen.


      Link war immer derjenige gewesen, der sich längs über die Gräber gelegt und so getan hatte, als würde er ein Nickerchen mit den Toten halten. Er mache das zu Übungszwecken, hatte er behauptet. Trockentraining in Sachen Totenruhe. »Ich will nur mal die Aussicht testen. Man kann doch nicht einfach losziehen und sich ins Leben stürzen, ohne zu wissen, was einen am Ende erwartet, oder?«


      Aber wenn man an seinem eigenen Grab steht und seine Totenruhe nicht im Mindesten genießen kann, sieht die Sache ganz anders aus.


      Eine vertraute Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Der Wind hatte sie zu mir getragen, aber ich hörte sie klar und deutlich wie aus nächster Nähe. »Mit der Zeit gewöhnt man sich daran.«


      Mein Blick folgte der Stimme – und da stand sie, ein paar Gräber weiter, ihr rotes Haar tanzte im Wind. Genevieve Duchannes. Lenas Vorfahrin, die als erste Caster das Buch der Monde benutzt hatte, um einen geliebten Menschen zurück ins Leben zu holen – den ersten Ethan Wate. Er war mein Ururururgroßonkel gewesen und ihm war es damals kein bisschen besser ergangen als mir. Genevieves Scheitern hatte einen Fluch über Lenas Familie gebracht, der bis in die Gegenwart wirkte.


      Bei meiner letzten Begegnung mit Genevieve war ich gerade dabei gewesen, zusammen mit Lena ihr Grab zu öffnen auf der Suche nach dem Buch der Monde.


      »Sie – Genevieve? Ma’am?« Ich setzte mich auf.


      Sie nickte und wickelte eine lockige Haarsträhne um einen Finger. »Ich dachte mir, dass du hier vorbeischauen würdest. Ich war mir nur nicht sicher, wann. Man hört ja so einiges.« Sie lächelte. »Wobei ihr Gatlin-Leute euch normalerweise nicht aus dem Garten des Immerwährenden Friedens herauswagt. Wir Caster gehen, wohin wir wollen, auch nach dem Tod. Die meisten bleiben unten in den Tunneln. Aber mir gefällt es hier besser.«


      Man hörte so einiges? Darauf hätte ich gewettet, auch wenn die Vorstellung, dass geisterhafte Schemen Klatschgeschichten austauschten, selbst für Gatlins Verhältnisse ziemlich schräg war. So etwas passte eher zu Leuten wie Tante Prue.


      Das Lächeln auf ihren Lippen verschwand. »Aber du bist noch ein Junge. Das macht es schlimmer, nicht wahr? Dass du so jung bist.«


      Ich nickte in ihre Richtung. »Ja, Ma’am.«


      »Nun, jetzt bist du hier, und das ist alles, was zählt. Und ich schätze, ich schulde dir noch etwas.«


      »Ich wüsste nicht, was, Ma’am.«


      »Es hat mir sehr viel bedeutet, mein Medaillon zurückzubekommen, und ich hoffe, dass ich mich eines Tages dafür revanchieren kann. Ich fürchte allerdings, von Ethan Carter Wate darfst du nicht allzu viel Dankbarkeit erwarten – wo immer er jetzt auch sein mag. Was solche Dinge angeht, war er schon immer ein wenig dickköpfig.«


      »Was ist mit ihm passiert? Wenn ich das fragen darf, Ma’am …« Es interessierte mich brennend, was aus Ethan Carter Wate geworden war, nachdem sie ihn für einen kurzen Moment zum Leben erweckt hatte. Immerhin war er der Beginn der ganzen Geschichte, der Anfang von allem, was Lena und mir widerfahren war. Sozusagen das andere Ende des Fadens, an dem wir das Universum aufgedröselt hatten.


      Hatte ich nicht ein Recht darauf, den Ausgang seiner Geschichte zu erfahren? Es konnte nicht viel schlimmer als bei mir gewesen sein. Oder etwa doch?


      »Ich kann es dir nicht mit letzter Gewissheit sagen. Die Hohe Wacht hat ihn geholt. Wir sind nie mehr zusammengekommen, aber das weißt du sicher. Ich musste es auf die schmerzhafte Art lernen«, sagte sie, und ihre Stimme klang dabei matt und fern. Ihre Worte bohrten sich in meine Gedanken und wirbelten Dinge auf, die ich lieber verdrängen wollte. Die Hohe Wacht. Die Bewahrer der Caster-Chroniken – über die Mom kein Wort zu viel verloren hatte. Und auch Genevieve machte den Eindruck, als wollte sie lieber das Thema wechseln.


      Warum verstummten immer alle, sobald die Sprache auf die Hohe Wacht kam? Welche Geheimnisse bargen die Caster-Chroniken wirklich?


      Ich blickte von Genevieve zu den Zitronenbäumen. Hier an dieser Stelle hatte damals das erste große Feuer gewütet. Hier war das Land von Genevieves Familie niedergebrannt und hier hatte sich Lena zum ersten Mal Sarafine entgegengestellt.


      Seltsam, wie die Geschichte sich an manchen Orten wiederholte.


      Noch seltsamer war allerdings, dass ich anscheinend so ziemlich der letzte Mensch in Gatlin war, der das begriffen hatte.


      Auch ich hatte einige Dinge auf die schmerzhafte Art lernen müssen. »Es war nicht Ihre Schuld. Das Buch der Monde führt die Menschen in die Irre. Ich denke nicht, dass es je für Lichte Caster bestimmt war. Ich glaube, es wollte Sie zu einer –« Sie warf mir einen scharfen Blick zu und ich brach ab. »Tut mir leid, Ma’am.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es selbst nicht. In den ersten hundert Jahren dachte ich wie du. Ich fühlte mich von dem Buch beraubt. Nach Strich und Faden reingelegt …« Ihre Stimme verlor sich.


      Genevieve hatte recht. Sie hatte eindeutig den Kürzeren gezogen.


      »Ob richtig oder falsch, ich habe meine Entscheidungen getroffen. Sie sind alles, was ich jetzt noch habe. Sie sind das Kreuz, das ich tragen muss, und das tue ich auch.«


      »Aber Sie haben es aus Liebe getan.« Genau wie Amma und Lena.


      »Ich weiß. Und das hilft mir, meinen Teil zu ertragen. Ich wünschte nur, dass mein Ethan verschont geblieben wäre. Aber die Hohe Wacht kennt keine Gnade.« Sie blickte auf ihr Grab. »Was geschehen ist, ist geschehen. Man kann den Tod genauso wenig überlisten wie das Buch der Monde. Am Ende muss immer jemand die Schuld begleichen.« Sie lächelte traurig. »Aber das brauche ich dir wohl kaum zu erzählen. Wenn du das nicht selbst wüsstest, wärst du nicht hier.«


      »Sieht ganz so aus.«


      Und ob ich das wusste – besser als irgendjemand sonst.


      Ein Ast knackte. Dann, noch lauter, eine Stimme im Unterholz.


      »Hör endlich auf, mir überallhin nachzulaufen, Link!«


      Noch bevor die Worte ganz verhallt waren, war Genevieve Duchannes verschwunden. Keine Ahnung, wie sie es angestellt hatte, aber die Stimme war mir so durchs Mark gefahren, dass ich selbst das Gefühl hatte, wieder in die Anderwelt abzugleiten.


      Ich lauschte dem Klang, den ich überall und in jeder Welt wiedererkannt hätte. Weil er so vertraut und tröstlich war und mich an zu Hause und an Chaos erinnerte.


      Diese Stimme aus dem Reich der Sterblichen war wie ein Anker für mich – so wie sie mir auch schon im Gatlin der Lebenden Halt gegeben hatte.


      L.


      Ich stand wie versteinert da und wagte mich nicht zu rühren, obwohl sie mich ja gar nicht sehen konnte.


      »Du versuchst mich also loszuwerden, ja?« Link stapfte hinter Lena durchs Unterholz, die sich ein paar Meter vor ihm einen Weg durch die Zitronenbäume bahnte. Sie schüttelte so energisch den Kopf, als würde sie eigentlich Link schütteln wollen.


      Lena.


      Als Lena die Zweige zur Seite bog, erhaschte ich einen Blick auf ihre gold-grünen Augen. Das war’s. Meine ganze Selbstbeherrschung war dahin.


      »Lena«, rief ich, so laut ich konnte. Meine Stimme hallte über den weißen Himmel.


      Ich lief über die unebene gefrorene Erde, pflügte durch die Disteln, rannte den steinigen Pfad hinab, warf mich in ihre Arme … und landete auf dem Boden hinter ihr.


      »Ich versuche es nicht nur, ich will dich wirklich loswerden, falls du’s noch nicht kapiert hast«, hörte ich Lena sagen.


      Fast hatte ich vergessen, dass ich nicht wirklich hier bei ihr war. Jedenfalls nicht in einer Form, die sie sehen oder fühlen konnte. Ich ließ mich zurücksinken und rang nach Luft. Dann stützte ich mich auf die Ellbogen. Hier war Lena, aus Fleisch und Blut und so, wie ich sie kannte – davon wollte ich keine Sekunde verpassen.


      Wie sie sich bewegte. Ihre Art, den Kopf schräg zu legen. Sie war einfach perfekt, so voller Leben und Schönheit und allem, was ich nicht mehr haben durfte.


      Allem, was mir nicht mehr gehörte.


      Ich bin hier. Direkt vor deiner Nase. Merkst du das denn nicht, L?


      »Ich wollte nur nach ihm sehen. Ich bin heute noch kein einziges Mal hier gewesen. Ich möchte nicht, dass er einsam oder gelangweilt oder frustriert oder sonst was ist …« Lena kniete sich neben mein Grab, neben mich, und griff in das kalte Gras.


      Ich bin nicht einsam. Aber ich vermisse dich.


      Link fuhr sich mit der Hand durch seine stacheligen Haare. »Du hast gerade bei ihm zu Hause vorbeigeschaut. Dann am Wasserturm und in deinem Zimmer. Und jetzt willst du an seinem Grab nach ihm sehen. Vielleicht solltest du dir mal eine andere Beschäftigung suchen, als immer nur nach Ethan zu sehen.«


      »Vielleicht solltest du dir mal eine andere Beschäftigung suchen, als mir immer nur auf die Nerven zu gehen, Link.«


      »Ich hab Ethan versprochen, auf dich aufzupassen.«


      »Du verstehst es nicht«, sagte sie.


      Link war genauso sauer, wie Lena frustriert war. »Was soll das heißen? Glaubst du etwa echt, ich verstehe das nicht? Immerhin war Ethan seit dem Kindergarten mein bester Freund.«


      »Sprich nicht so von ihm. Er ist immer noch dein bester Freund.«


      »Lena.« Link mühte sich vergeblich ab.


      »Komm mir bloß nicht mit deinem Lena. Ausgerechnet du müsstest doch eigentlich kapiert haben, wie es wirklich läuft.« Ihr Gesicht war blass, und ihre Lippen bebten.


      Lena – alles wird gut. Ich bin bei dir.


      Aber noch während ich das dachte, musste ich mir eingestehen, dass nichts so werden würde wie früher. Unsere Welt war in dem Moment zerbrochen, als ich vom Wasserturm gesprungen war – und niemand konnte die Scherben wieder zusammensetzen.


      Jedenfalls nicht in absehbarer Zeit.


      Ich hatte nicht geahnt, dass es auf der Seite der Lebenden noch trostloser sein würde. Zumindest für mich – weil ich alles sehen und nichts ändern konnte.


      Ich griff nach Lenas Hand und wollte meine Finger mit ihren verschränken. Sie glitten durch sie hindurch, als wäre Lenas Hand Luft. Aber wenn ich mich konzentrierte, konnte ich sie fest und warm auf meiner Haut spüren.


      Zum ersten Mal jagten keine elektrischen Wellen durch mich hindurch und setzten meine Nerven in Brand. Lena zu berühren, war nicht mehr so, als würde ich in eine Steckdose fassen.


      Einer der Vorteile am Totsein.


      »Ach Lena, komm schon. Du weißt doch, was ich meine, auch wenn ich nicht in der Mädels-Sprache spreche und keine Ridley zum Dolmetschen habe.«


      »Mädels-Sprache?« Lena warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


      »Ja, verflucht, wie ihr halt so miteinander redet. Ich hab das nicht drauf, ich kann ja bloß gerade mal das, was man hier in Gatlin für die Landessprache hält.«


      »Wolltest du nicht eigentlich nach Ridley suchen?«, fragte Lena.


      »Ich hab alle Tunnel durchkämmt. Ich war überall da, wo Macon mich hingeschickt hat, und noch an ein paar Orten, an die er mich niemals lassen würde. Heilige Scheiße, was soll ich denn noch machen? Niemand hat sie dort unten gesehen.«


      Lena ging in die Hocke und rückte die Steine um mein Grab zurecht. »Ridley muss zurückkommen, ich brauche sie. Sie weiß, wie es läuft. Sie kann mir sagen, was ich tun muss.«


      »Was redest du da für wirres Zeug?« Link kauerte sich neben sie. Und neben mich.


      Es war fast wie in alten Zeiten, als wir zu dritt auf der Tribüne der Jackson High gesessen waren. Die beiden wussten es nur leider nicht.


      »Er ist nicht tot. Onkel Macon war es auch nicht. Ethan kommt zurück, du wirst schon sehen. Wahrscheinlich sucht er jetzt, genau in diesem Moment, nach mir.«


      Ich drückte ihre Hand. Damit lag sie gar nicht so falsch.


      »Meinst du nicht, du würdest das spüren?« Link klang immer noch skeptisch. »Wenn er jetzt hier wäre, würde er uns doch ein Zeichen geben oder so was.«


      Wieder drückte ich ihre Hand, allerdings ohne Erfolg.


      Hey, ihr beiden, merkt ihr denn gar nichts?


      Lena schüttelte geistesabwesend den Kopf. »Es ist nicht so, wie du denkst. Ich will ja nicht behaupten, dass er gerade im Moment neben uns sitzt oder so was …«


      Aber genau das tat ich. Ich saß neben ihnen oder so was.


      Leute? Ich bin direkt vor eurer Nase!


      Ich keltete, aber ich hätte ebenso gut schreien oder schweigen können.


      »Ach ja? Woher willst du so genau wissen, wo er gerade ist oder nicht ist? Was macht dich eigentlich so sicher?« Links Sonntagsschulerziehung half ihm in dieser Sache nicht weiter. Wahrscheinlich sah er mich im Geiste schon in Häusern aus Wattewolken und zwischen geflügelten Engelchen.


      »Onkel Macon sagt, dass neue Geister oft nicht wissen, wo sie gelandet sind oder was sie dort eigentlich sollen. Erst nach einer Weile begreifen sie, dass sie gestorben sind, und erinnern sich daran, was ihnen im Leben zugestoßen ist. Es muss ziemlich verstörend sein, plötzlich in der Anderwelt aufzuwachen. Vielleicht weiß Ethan nicht mal, wer er eigentlich ist – oder wer ich bin.«


      Ich wusste, wer sie war. Wie könnte ich das jemals vergessen?


      »Angenommen, du hättest recht – warum regst du dich dann so auf? Liv sagt, dass sie ihn findet, wenn er in dieser Welt ist. Sie hat ihre Uhr total aufgemotzt, es ist jetzt eine Art Ethan-Wate-o-meter oder so.«


      Lena seufzte. »Wenn es nur so einfach wäre.« Sie griff nach dem Holzkreuz. »Jetzt ist es schon wieder verrutscht.«


      »Du bist diejenige, die auf gar keinen Fall einen Grabstein gewollt hat«, sagte Link.


      »Er braucht keinen Grabstein, wenn er nicht –«


      Mitten im Satz brach sie ab, ihre Hand verharrte in der Bewegung.


      Sie hatte es bemerkt. Der Silberknopf war nicht mehr da, wo sie ihn hingelegt hatte.


      Natürlich war er nicht mehr da. Ich hatte ihn ja fallen lassen.


      »Sieh dir das an, Link!«


      »Es ist ein Kreuz. Oder zwei Holzbalken, je nachdem.« Link blinzelte. Langsam klinkte er sich aus und schaltete auf Durchzug – das untrügliche Zeichen dafür war der leere Blick seiner leicht glasigen Augen, den ich tagtäglich während unserer gemeinsamen Schulzeit gesehen hatte.


      »Nicht das Kreuz.« Lena zeigte auf die Erde. »Der Knopf.«


      »Jep. Das ist ein Knopf – messerscharf erkannt.« Link starrte Lena an, als wäre plötzlich sie die Begriffsstutzige und nicht er. Was wohl selbst für ihn ein verstörender Gedanke war.


      »Das ist mein Knopf. Und er ist nicht da, wo er sein sollte.«


      Link zuckte mit den Schultern. »Und?«


      »Kapierst du denn gar nichts?« In Lenas Worten lag ein Hauch von Hoffnung.


      »Normalerweise nicht, nein.«


      »Ethan war hier. Er hat den Knopf auf die Erde gelegt.«


      Halleluja, L. Es wurde aber auch langsam Zeit. Endlich ein Fortschritt.


      Ich streckte die Hände nach ihr aus … und sie warf sich an Links Brust und umarmte ihn stürmisch. Tja.


      Aufgeregt ließ sie ihn wieder los.


      »Lena.« Links Blick war ein bisschen betreten. »Vielleicht war es nur der Wind. Oder … keine Ahnung, wilde Tiere oder so was.«


      »War es aber nicht.« Ich kannte diesen Tonfall nur zu gut. Nichts würde Lena jetzt noch umstimmen können. Sie war felsenfest überzeugt, egal wie unlogisch es für andere klang.


      »Du scheinst dir deiner Sache ja ziemlich sicher zu sein.«


      »Bin ich auch.« Lenas Wangen waren gerötet und ihre Augen funkelten. Sie schlug ihr Notizbuch auf und griff nach dem winzigen Filzstift an ihrer Halskette. Ich musste lächeln, weil ich ihr den Stift vor gar nicht allzu langer Zeit auf dem Wasserturm von Summerville geschenkt hatte.


      Jetzt fröstelte es mich bei dem Gedanken an den Turm.


      Lena kritzelte etwas auf das Papier, dann riss sie die Seite aus dem Notizbuch, legte sie oben auf das Kreuz und beschwerte sie mit einem Stein.


      Das dünne Papier flatterte im kalten Wind, aber der Stein hielt es fest.


      Sie wischte sich eine Träne von der Wange und lächelte.


      Auf dem weißen Blatt standen nur zwei Worte. Doch wir beide wussten, was sie bedeuteten. Es war eine Anspielung auf eines unserer ersten Gespräche überhaupt. Sie hatte mir von der Inschrift auf dem Grabstein des Dichters Bukowski erzählt, die aus den drei Worten bestand: Versuch es nicht.


      Aber auf dem ausgerissenen Zettel auf meinem Grab standen nur zwei Worte in Großbuchstaben. Die Schrift war noch feucht und roch nach Filzstift.


      Nach Filzstift und Zitronen und Rosmarin.


      Nach allem, was zu Lena gehörte.


      VERSUCH ES.


      Das werde ich, L. Versprochen.
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7.

      Kapitel


      Während ich zusah, wie Link und Lena Richtung Ravenwood verschwanden, wurde mir klar, dass es noch einen Ort gab, den ich unbedingt aufsuchen musste. Noch jemanden, den ich dringend wiedersehen musste. Mehr als alle Mitglieder unserer Familie war sie die eigentliche Herrin von Wates Landing. Sie geisterte durch alle Räume und suchte die Bewohner Tag und Nacht heim, und das sogar in Fleisch und Blut.


      Ein bisschen fürchtete ich mich vor dieser Begegnung, weil ich ahnte, wie schlecht es ihr ging. Aber der Wunsch, sie zu sehen, war stärker.


      Schreckliche Dinge waren geschehen. Das konnte ich nicht mehr ändern, egal wie sehr ich es mir wünschte.


      Alles fühlte sich falsch an und nicht einmal die Begegnung mit Lena hatte daran etwas geändert.


      Wie Tante Prue sagen würde – die Dinge waren in eine Schieflage geraten.


      Aber Amma war stets diejenige gewesen, die die Dinge für mich geraderücken konnte, in welcher Welt auch immer.


      Ich saß am Bordstein und wartete darauf, dass die Sonne unterging. Ich brachte es nicht über mich, den nächsten Schritt zu tun. Alles in mir sträubte sich dagegen. Viel lieber wollte ich zuschauen, wie die Sonne hinter dem Haus versank, wie sie hinter den Wäscheleinen und den alten Bäumen und der Hecke verschwand. Ich wollte zusehen, wie die letzten Sonnenstrahlen verblassten und im Haus die Lichter angingen. Ich wartete auf den sanften Lichtschein in Dads Arbeitszimmer, aber alles blieb dunkel. Das konnte nur bedeuten, dass er noch an der Universität war und unterrichtete. So als wäre nichts passiert. Vermutlich ein gutes Zeichen, um nicht zu sagen ein sehr gutes. Ich fragte mich, ob er immer noch an seinem Buch über den Achtzehnten Mond arbeitete – oder war das nicht mehr nötig, seit die Ordnung der Dinge wiederhergestellt war?


      Durch das Erkerfenster der Küche fiel plötzlich Licht.


      Amma.


      Ein zweiter Lichtschein kam von dem kleinen quadratischen Fenster daneben. Die Schwestern sahen sich wieder mal eine ihrer heiß geliebten Fernsehshows an.


      Da fiel mir in dem schwindenden Tageslicht etwas Merkwürdiges auf. An unserer alten Kreppmyrte hingen keine Flaschen mehr. Amma hatte reihenweise leere Glasflaschen an den Baum gehängt, um böse Geister einzufangen und so zu verhindern, dass sie in unser Haus kamen.


      Wo waren die Flaschen abgeblieben? Brauchte Amma sie jetzt nicht mehr?


      Ich stand auf und ging näher heran. Durch das Küchenfenster würde ich Amma beobachten können. Ich stellte mir vor, wie sie an unserem alten Holztisch über einem Kreuzworträtsel saß. Ich hörte förmlich, wie ihr Bleistift der Härte 2 übers Papier kratzte.


      In der Auffahrt blieb ich stehen, direkt vor ihrem Fenster. Ein Gutes hatte es, unsichtbar zu sein. Im Dunkeln heimlich durchs Fenster zu spähen, war in Gatlin nämlich ein Verbrechen, bei dem sogar friedfertige Gemüter ihre Schrotflinten zückten. Andererseits gab es Hunderte Gründe, warum man hierzulande die Schrotflinte in Anschlag brachte.


      Amma hob den Kopf und spähte in die Dunkelheit, und einen Moment lang hätte ich schwören können, dass sie mich entdeckt hatte. Dann blitzten Scheinwerfer hinter mir auf, und ich begriff, dass Ammas Aufmerksamkeit nicht mir galt, sondern Dad, der mit Moms altem Volvo in die Einfahrt bog – und mitten durch mich hindurchfuhr, so als sei ich gar nicht da.


      Was irgendwie ja auch stimmte.


      Ich stand vor dem Haus, dem ich schon so oft einen neuen Anstrich verpasst hatte, und streckte die Hand aus, um die Stellen neben der Tür zu berühren, an denen man die Pinselstriche noch sah. Meine Finger glitten ohne jeden Widerstand durch die Wand hindurch und verschwanden im Inneren. Ganz ähnlich war es mir am Eingang zur Lunae Libri ergangen, der sich nach außen hin den Anschein einer alten Gittertür gab.


      Ich zog die Hand zurück und betrachtete sie.


      Sie sah völlig normal aus.


      Mutig machte ich einen Schritt in die Hauswand hinein – und klemmte fest. Es brannte so höllisch, als würde ich inmitten eines Feuers stehen. Die Hand in Wände zu stecken war das eine, aber ganz hindurchzugehen offenbar etwas anderes.


      Ich versuchte es an der vorderen Eingangstür. Nichts. Ich schaffte es einfach nicht, einen Fuß ins Innere zu setzen. Ich versuchte es beim Fenster über dem Küchentisch und beim Fenster über dem Spülbecken. Ich versuchte es an den hinteren Fenstern, an den Seitenfenstern, ja sogar an der Katzenklappe, die Amma für Lucille eingerichtet hatte.


      Ohne Erfolg.


      Erst als ich zum Küchenfenster zurückkehrte und sah, womit Amma beschäftigt war, ging mir ein Licht auf. Sie löste weder das Kreuzworträtsel der New York Times noch das viel einfachere der Stars and Stripes. Sie hatte auch keinen Stift in der Hand, sondern eine Nadel, dazu ein viereckiges Stück Stoff. Ich hatte ihr bei dem, was sie gerade tat, bestimmt schon tausendmal zugesehen, und es hatte absolut nichts damit zu tun, den Wortschatz zu erweitern oder die Gehirnzellen zu trainieren.


      Es ging vielmehr darum, Seelen zu schützen – die Seelen der Leute von Gatlin County.


      Denn Amma nähte ein kleines Bündel zu einem ihrer berühmt-berüchtigten Zaubersäckchen zusammen, die ich so oft in Schubladen, unter meiner Matratze, ja manchmal sogar in meiner Hosentasche gefunden hatte. Daran, dass ich es nirgendwo ins Haus hineinschaffte, merkte ich, wie viele Schutzmaßnahmen sie getroffen hatte. Wahrscheinlich hatte sie ununterbrochen genäht, seit ich vom Wasserturm gesprungen war. Und die Salzspuren, die sie auf den Fensterbrettern gezogen hatte, waren diesmal sogar noch dicker als sonst. Zum ersten Mal lieferte ich selbst den schlagenden Beweis, dass ihre Mittel tatsächlich wirkten. Und zum ersten Mal fiel mir auf, wie seltsam das Salz in der Dunkelheit schimmerte. Wie wenn seine geheimnisvolle Kraft auf die Umgebung abstrahlen würde.


      Pech für mich.


      Ich rüttelte gerade am Fliegengitter, als mein Blick auf die Treppe zu Ammas Vorratskeller fiel. Sofort dachte ich an die Geheimtür, die sich zwischen den Lagerregalen verbarg und wahrscheinlich für die Underground Railroad gebaut worden war, um entflohenen Sklaven zu helfen. Ich überlegte kurz, wohin der Tunnel dahinter geführt hatte. In dem Geheimgang hatten wir die Temporis Porta entdeckt, die magische Tür, durch die man die Hallen der Hohen Wacht betreten konnte. Da fiel es mir wieder ein: Der Tunnel endete an einer Falltür direkt unter dem Feld an der Route 9. Er hatte mir schon einmal nach draußen geholfen – vielleicht würde er mich auch ins Haus führen.


      Ich schloss die Augen und rief mir den Ort ins Gedächtnis, an dem der unterirdische Tunnel ans Tageslicht und ins freie Feld führte. Bisher war es mir nicht gelungen, mich irgendwohin zu wünschen. Aber einen Versuch war es wert – bei Mom hatte es ja auch geklappt. Vielleicht musste ich nur alle meine Gedanken auf diesen einen Ort ausrichten und mich im Geist dorthin versetzen. Vielleicht funktionierte es so ähnlich wie mit Dorothys roten Zauberschuhen in Der Zauberer von Oz – nur eben ohne die Schuhe.


      Ich dachte an das Feld und wie man in der Ferne Wates Landing sah, unser Haus. Ich stellte mir die von Erde und Gras bedeckte Luke im Boden vor.


      Nichts passierte.


      Ich versuchte es noch einmal.


      Immer noch nichts.


      Ich hatte keine Ahnung, wie so ein ganz normaler Schemen an die Sache herangehen würde. Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte, ich saß fest. Ich war kurz davor, auf alle Gedankenreisen zu pfeifen und mich zu Fuß auf den Weg zu machen. Wenn ich es bis zur Route 9 schaffen würde, könnte ich vielleicht als unsichtbarer Passagier auf einem Pick-up mitfahren.


      Ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, aber dann musste ich wieder an Amma denken. Ich wollte unbedingt zu ihr ins Haus, ich schmeckte die Sehnsucht auf der Zunge wie eine dicke Scheibe von Ammas Schmorbraten. Ich vermisste sie und wünschte mir nichts sehnlicher, als ihr in die Arme zu fallen oder eine ihrer Standpauken über mich ergehen zu lassen oder ihre Schürzenbänder zu entknoten, so wie früher.


      Noch während diese Gedanken in meinem Kopf kreisten, begannen meine Füße zu kribbeln. Ich blickte nach unten, aber da war nichts zu sehen. Ich fühlte mich wie eine Brausetablette, die jemand in ein Glas Wasser geworfen hatte, denn alles um mich begann zu schäumen und zu zischen.


      Und dann war ich weg.


      Ich fand mich im unterirdischen Tunnel wieder, direkt vor der Temporis Porta. Die uralte Tür wirkte genauso einschüchternd auf mich wie vor Kurzem, als ich noch am Leben gewesen war, und ich war froh, dass ich sie auf meinem Weg nach Wates Landing links liegen lassen konnte. Meine Füße kannten den Weg, selbst in der Dunkelheit.


      Ich rannte nach Hause, ohne auch nur einziges Mal anzuhalten, betrat den Vorratskeller und stieg die Treppe hinauf zur Küche. Jetzt, wo mich weder Salz noch Zauberbeutel abhielten, stellten auch die Wände kein großes Problem mehr dar.


      Es war wie bei einem der endlosen Diaabende der Schwestern, wenn ich beim hundertsten Foto eines Kreuzfahrtdampfers vor den Projektor trat und das Schiff plötzlich nicht mehr über den Ozean, sondern über mein T-Shirt kreuzte. Ungefähr so fühlte sich jetzt die Wand an; sie war nur eine Projektion, so unwirklich wie ein blasses Foto von längst vergangenen Urlaubsreisen.


      Amma blickte nicht auf, als ich in die Küche trat. Zum ersten Mal knarzten die Holzdielen nicht unter meinen Schritten. Wie oft hatte ich mir das gewünscht – immer wenn ich versucht hatte, mich unter Ammas Argusaugen aus der Küche oder dem Haus zu schleichen. Dazu brauchte es normalerweise ein Wunder und selbst dann waren die Erfolgschancen äußerst gering.


      Zu meinen Lebzeiten hätte ich ein paar Schemen-Tricks gut gebrauchen können. Jetzt dagegen würde ich alles dafür geben, mich bemerkbar machen zu können. Schon komisch, wie schnell Dinge sich ändern können. Heißt es nicht immer, dass man sich besser zweimal überlegen sollte, was man sich wünscht? Manche Wünsche gingen schneller in Erfüllung, als einem lieb war.


      Plötzlich konnte ich nicht weitergehen und schuld daran war der Duft aus dem Ofen.


      Es roch einfach himmlisch – jedenfalls so, wie es meiner Vorstellung nach im Himmel duftete. Auch darüber hatte ich mir in letzter Zeit so meine Gedanken gemacht. Es war eine Mischung aus den beiden besten Gerüchen der Welt. Der erste war der unverkennbare Duft von langsam gegarter Schweineschulter mit Carolina Gold. Ich hätte Ammas berühmte goldene Senf-Barbecue-Soße überall erkannt – ganz zu schweigen von butterzartem Schweinefleisch, das bei der ersten Berührung mit der Gabel in hauchfeine Stücke zerfiel.


      Der andere Geruch war der von Schokolade. Aber nicht von irgendeiner Schokolade – es war der einmalige Duft der cremigsten und dunkelsten Schokolade, die man sich vorstellen kann. Ammas Schokoladenkuchen, mein absoluter Favorit unter all ihren Leckereien. Der einzige Kuchen, den sie für keinen Wettbewerb, keine bedürftige Familie und kein Volksfest der Welt machte, sondern nur für mich – und zwar immer dann, wenn ich Geburtstag hatte, ein gutes Zeugnis nach Hause brachte oder einfach einen miesen Tag hatte.


      Es war mein ganz spezieller Kuchen, genau wie die Zitronenbaisers Onkel Abners Spezialgebäck waren.


      Ich ließ mich in den erstbesten Küchenstuhl sinken und vergrub mein Gesicht in den Händen. Der Kuchen war nicht zum Essen gedacht. Er war eine Gabe, ein Geschenk aus ihren Händen. Etwas, das sie nach Greenbrier mitnehmen und auf mein Grab stellen würde.


      Bei der Vorstellung, wie der frische Kuchen in der feuchten Erde neben dem kleinen Holzkreuz stand, drehte sich mir fast der Magen um.


      Ich war nicht nur gestorben, schlimmer noch – für Amma hatte ich einen Platz bei den Ahnen eingenommen.


      Mit dem feinen Unterschied, dass ich weder so alt noch so mächtig war wie sie.


      Das Klingeln der Eieruhr riss mich aus meiner Erstarrung. Amma schob ihren Stuhl zurück, bohrte eine letzte Nadel in ihren Zauberbeutel und ließ ihn auf den Tisch fallen.


      »Wir wollen ja nicht, dass dein Kuchen trocken wird, Ethan Wate.« Sie riss die Ofentür auf, und ein Schwall heißer Luft quoll heraus, der nach geschmolzener Schokolade duftete. Mit ihren gesteppten Ofenhandschuhen griff sie so tief in die Backröhre, dass ich schon Angst hatte, sie würde Feuer fangen. Seufzend holte sie die Kuchenform heraus und ließ sie auf die Kochplatte krachen.


      »So, jetzt lassen wir ihn noch ein bisschen abkühlen, damit sich mein Junge nicht den Mund verbrennt.«


      Lucille witterte ihre Chance und tauchte wie zufällig an der Küchentür auf. Mit einem Satz sprang sie auf den Tisch und brachte sich wie immer in die Position mit dem besten Blick auf den Kuchen.


      Als sie mich auf dem Stuhl entdeckte, miaute sie laut und starrte mich durchdringend an, als hätte ich sie persönlich angegriffen oder unverzeihlich beleidigt.


      Komm schon, Lucille. Wir kennen uns doch seit Ewigkeiten.


      Amma blickte Lucille an. »Was ist los, altes Mädchen? Willst du mir etwas sagen?«


      Lucille miaute wieder.


      Diese alte Petze.


      Zuerst ärgerte ich mich über ihre Zicken, doch dann dämmerte mir, dass sie mir eigentlich einen Gefallen tat.


      Ammas Aufmerksamkeit war geweckt. Argwöhnisch lauschte sie in die Stille und sah sich mit finsterem Blick in der Küche um. »Wer da?«


      Ich bedankte mich lächelnd bei Lucille und streckte die Hand aus, um sie zwischen den Ohren zu kraulen. Sie duckte sich unter meinen Fingern weg.


      Mit Adleraugen suchte Amma die Küche ab. »Was hast du in meiner Küche zu suchen? Ich kann hier keine Geister gebrauchen. In diesem Haus gibt es nichts mehr zu holen außer ein paar alten Ladys und vielen gebrochenen Herzen.« Sie streckte ihren Arm langsam nach dem Krug auf der Küchentheke aus und griff nach der Einäugigen Drohung.


      Da war er. Der lebensgefährliche, übermächtige Holzlöffel der Gerechtigkeit. Heute wirkte das Loch in der Mitte noch mehr wie ein allsehendes Auge. Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass der Löffel alles wahrnehmen konnte, vermutlich entging ihm genauso wenig wie Amma. In meiner jetzigen Situation – wie auch immer man sie beschreiben wollte – konnte ich spüren, dass dieser Kochlöffel tatsächlich über eigene Kräfte verfügte. Wie bei dem Salz ging auch von ihm ein Leuchten aus, und wenn Amma ihn durch die Luft schwang, zog er eine helle Lichtspur hinter sich her. Wahrscheinlich gab es solche machtvollen Gegenstände in allen Formen und Größen. Und speziell der Einäugigen Drohung hatte ich schon immer alles zugetraut.


      Nervös rutschte ich an die Stuhlkante. Lucille warf mir einen giftigen Blick zu und fauchte. Langsam benahm sie sich kindisch. Am liebsten hätte ich zurückgefaucht.


      Dämliche Katze. Ich bin hier immer noch zu Hause, Lucille Ball.


      Amma starrte in meine Richtung, und ich hatte das Gefühl, als sähe sie mir direkt in die Augen. Es war unheimlich, wie treffsicher sie war. Sie hielt den Löffel drohend über uns beide.


      »Jetzt sperr mal deine Lauscher auf. Ich kann es nicht ausstehen, wenn ihr Geister eure Nase ungefragt in meine Küche steckt. Entweder du verschwindest jetzt oder du zeigst dich, verstanden? Ich werde nicht zulassen, dass ihr euch bei dieser Familie breitmacht. Wir haben es auch so schon schwer genug.«


      Mir blieb nicht mehr viel Zeit. Von dem Geruch, der von Ammas Zauberbeutel ausging, wurde mir langsam schlecht, und ich war wirklich kein Profi im Herumspuken. Amma war eindeutig eine Nummer zu groß für einen Anfänger wie mich.


      Ich starrte den Schokoladenkuchen an. Ich wollte ihn nicht essen, aber ich musste irgendetwas mit ihm anstellen, um Amma ein Zeichen zu geben – so wie bei Lena mit dem Silberknopf.


      Je länger ich darüber nachdachte, desto besser gefiel mir mein Plan.


      Ich ging auf Amma zu, duckte mich unter dem ausgestreckten Löffel weg und drückte meine Hand in den Schokoladenkuchen. Was gar nicht so leicht war, denn es fühlte sich an, als würde ich in Zement greifen, der kurz vor dem Festwerden war.


      Aber ich schaffte es.


      Ich riss ein Stück aus dem Schokoladenkuchen und warf es auf die Herdplatte. Ich hätte ebenso gut hineinbeißen können, denn genau so sah das Loch, das jetzt im Kuchen klaffte, aus.


      Wie ein Geisterbissen.


      »Nein.« Mit riesengroßen Augen starrte Amma auf den Kuchen, den Löffel noch immer hoch erhoben. »Ethan Wate, bist du das?«


      Ich nickte, obwohl sie mich nicht sehen konnte. Anscheinend merkte sie trotzdem etwas, denn sie ließ den Löffel sinken, fiel auf den Stuhl an der anderen Seite des Tisches und brach in Tränen aus. Zwischen ihren Schluchzern hörte ich die geflüsterten Worte: »Mein Junge.«


      Mit zitternden Händen hielt sie sich an der Tischkante fest. Amma war vielleicht eine der größten Seherinnen im Küstentiefland, aber sie blieb immer noch eine Sterbliche.


      Ich dagegen war zu etwas anderem geworden.


      Ich legte meine Hand auf ihre, und ich hätte schwören können, dass sie ihre Finger mit meinen verschränkte. Sie wiegte sich sachte vor und zurück, wie sie es immer tat, wenn sie eines ihrer Lieblingskirchenlieder sang oder kurz vor der Lösung eines besonders kniffligen Kreuzworträtsels stand.


      »Ich vermisse dich, Ethan Wate. Mehr als du dir vorstellen kannst. Kann nicht mal mehr mit meinen Rätseln was anfangen. Hab vergessen, wie man einen Braten macht.« Sie fuhr sich über die Augen und presste ihre Hand auf die Stirn, als hätte sie Migräne.


      Ich vermisse dich auch, Amma.


      »Geh nicht zu weit weg von zu Hause – noch nicht. Hast du gehört? Ich habe dir noch ein paar Sachen zu erzählen.«


      Ich werde nicht weggehen.


      Lucille leckte ihre Pfote und fuhr sich damit über die Ohren. Dann sprang sie leichtfüßig vom Tisch, maunzte ein letztes Mal und lief zur Tür. An der Schwelle blieb sie stehen und blickte sich erwartungsvoll nach mir um. Ich hörte ihre Gedanken so klar und deutlich, als würde sie tatsächlich zu mir sprechen:


      Wird’s bald? Heb deinen Hintern, Junge. Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.


      Ich drehte mich um und umarmte Amma, drückte sie an mich wie schon Tausende Male zuvor.


      Lucille maunzte und legte den Kopf schief. Also tat ich das, was ich immer getan hatte, wenn es um diese Katze ging. Ich folgte ihr nach draußen.
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      Kapitel


      Lucille kratzte an Ammas Zimmertür, bis sie einen Spalt weit aufging. Ich huschte gleich hinter ihr hindurch.


      In Ammas Zimmer sah es einerseits schlimmer, andererseits aber auch besser aus, als ich es in Erinnerung hatte. Das letzte Mal war ich in der Nacht hier gewesen, in der ich vom Wasserturm gesprungen war. Damals hatten weder die Salzfässchen noch die Steine und die Friedhofserde – allesamt Zutaten für Ammas verschiedene Zaubermittelchen – an ihrem Platz auf dem Regal gestanden, ebenso wenig wie die mindestens zwei Dutzend anderen Flaschen. Ihre »Rezepthefte« waren auf dem ganzen Fußboden verstreut und weit und breit war kein einziges Amulett, kein einziges Püppchen zu sehen gewesen.


      Das Zimmer hatte Ammas Seelenzustand widergespiegelt. Es hatte so verlassen und verzweifelt ausgesehen, dass es wehtat, sich daran zu erinnern.


      Heute war es wie verwandelt, aber auch jetzt spiegelte das Zimmer ihr Innerstes wider und war voll von Dingen, die sonst niemand sehen durfte. An Fenstern und Türen hingen massenweise neue Amulette. Schon die alten waren unübertroffen gewesen, aber diese hier waren noch viel kunstvoller. Amma hatte sorgfältig Steine um das Bett herum angeordnet, Weißdornbüschel an die Fenster gebunden und Rosenkränze mit kleinen silbernen Heiligenfigürchen und anderen Sinnbildern um die Bettpfosten drapiert.


      Sie hatte die allergrößten Anstrengungen unternommen, damit etwas ganz Bestimmtes nicht in ihr Zimmer gelangen konnte.


      Die Vorratsgläser standen immer noch dicht an dicht, aber jetzt waren auch die anderen Regale wieder voll, und zwar mit Glasflaschen in Grün, Braun und Blau. Ich erkannte sie sofort wieder.


      Sie stammten von dem Flaschenbaum aus unserem Vorgarten.


      Amma hatte sie abgehängt. Vielleicht fürchtete sie sich jetzt nicht mehr vor bösen Geistern. Vielleicht wollte sie auch nur nicht den falschen einfangen.


      Die Flaschen waren leer und trotzdem mit einem Korken verschlossen. Ich berührte eine kleine bläulich-grüne Flasche, die einen Sprung an der Seite hatte. Langsam und ungefähr so mühelos, wie ich Links Schrottkiste an einem heißen Sommertag die Anhöhe von Ravenwood hinaufschieben würde, zog ich den Korken aus dem Flaschenhals.


      Das Zimmer um mich herum verschwamm vor meinen Augen …


      Die Sonne brannte heiß und die Nebel vom Sumpfland erhoben sich wie Geister über dem Wasser. Aber das kleine Mädchen mit den ordentlich geflochtenen Zöpfen hatte keine Angst. Geister waren mehr als nur Dampf und Nebel. Sie waren genauso wirklich wie sie selbst, und sie warteten darauf, dass ihre alte Großmutter oder ihre Tantchen sie herbeiriefen. Sie waren auch nicht anders als die Lebenden.


      Manche waren freundlich wie die Mädchen, die Himmel-und-Hölle oder ein Fadenspiel mit ihr spielten. Andere waren böse, wie der alte Mann, der bei Donner immer auf dem Friedhof in Waders Creek herumwanderte. Auf die eine oder andere Art waren alle Geister hilfreich oder lästig, je nachdem, in welcher Stimmung sie waren und was man ihnen anzubieten hatte. Es war immer eine gute Idee, ihnen ein kleines Geschenk mitzubringen. Das hatte sie von ihrer Großmutter gelernt.


      Das Haus stand auf dem Hügel oberhalb des Bachs wie ein verwitterter blauer Leuchtturm, der den Toten wie den Lebenden den Weg zurück nach Hause wies. Wenn es dunkel wurde, brannte immer eine Kerze im Fenster und ein Windspiel bimmelte über der Tür, und auf dem Schaukelstuhl wartete eine Pekannusstorte – falls jemand vorbeischaute. Was meistens auch der Fall war.


      Die Leute kamen von weither, um Sulla, die Prophetin, zu sprechen. So nannte man sie, weil viele ihrer Weissagungen eingetroffen waren. Manchmal schliefen die Leute sogar auf dem kleinen Rasen vor dem Haus und warteten auf eine Gelegenheit, um mit ihr zu sprechen.


      Aber für das Mädchen war Sulla einfach die Frau, die ihr Geschichten erzählte und ihr beibrachte, wie man sich die Schnürsenkel band und wie man eine knusprige Butterpastete machte. Die Frau mit dem Sperling, der zum Fenster hereingeflogen kam und sich auf ihre Schulter setzte, als wäre es der Ast einer alten Eiche.


      An der Eingangstür hielt das Mädchen kurz inne und strich den Rock glatt, ehe es eintrat.


      »Großmutter?«


      »Ich bin hier, Amarie.« Die Stimme war weich und kehlig, »wie Himmel und Honig«, sagten die Leute in der Stadt dazu.


      Das Haus hatte nur zwei Zimmer und eine kleine Kochnische. Im Wohnzimmer arbeitete Sulla, las die Zukunft aus Tarotkarten und Teeblättern, fertigte Amulette und bereitete aus Wurzeln heilende Pasten zu. Überall standen Einmachgläser herum, die mit allem Möglichen gefüllt waren, von Hamamelis und Kamille bis zu Krähenfedern und Friedhofserde. Auf dem untersten Regal stand ein Glas, das Amarie öffnen durfte. Darin waren in dickes Wachspapier eingewickelte Karamellbonbons. Der Arzt, der in Moncks Corner wohnte, brachte sie immer mit, wenn er vorbeikam, um Salben zu holen oder sich von Sulla die Karten lesen zu lassen.


      »Amarie, komm jetzt her.« Sulla legte Karten auf den Tisch. Es waren nicht die Tarotkarten, aus denen die Damen von Gatlin und Summerville sich so gerne ihre Zukunft lesen ließen. Dies waren Karten, die Sulla nur dann hervorholte, wenn sie etwas Besonderes in Erfahrung bringen wollte. »Du weißt, wozu man die hier braucht?«


      Amarie nickte. »Es sind die Karten der Vorsehung.«


      »Das ist richtig«, sagte Sulla lächelnd. Ihre unzähligen dünnen Zöpfe fielen ihr über die Schulter, jeder war mit einer bunten Schnur umwickelt, darin eingeflochten der Wunsch eines Besuchers, der in Erfüllung gehen sollte. »Weißt du, warum sie anders aussehen als Tarotkarten?«


      Amarie schüttelte den Kopf. Sie wusste, dass die Bilder auf den Karten sich sehr voneinander unterschieden. Da waren zum Beispiel Die blutende Klinge oder die Zwillinge, die sich gegenüberstanden und die Hände aneinanderlegten.


      »Die Karten der Vorsehung sagen die Wahrheit. Sie werfen einen untrüglichen Blick in die Zukunft, auch wenn ich das manchmal gar nicht wissen will. Das kommt ganz darauf an, wessen Zukunft ich daraus lese.«


      Das kleine Mädchen war verwirrt. Sagten nicht auch die Tarotkarten die Zukunft voraus, wenn ein kundiger Kartenleger das Blatt deutete? »Ich dachte, alle Karten sagen die Wahrheit, wenn man sie zu lesen versteht.«


      Der Sperling flog zum offenen Fenster herein und setzte sich auf die Schulter der alten Frau. »Es gibt Wahrheiten, die man ertragen kann, und solche, die man nicht ertragen kann. Komm her und setz dich, ich werde dir zeigen, was ich meine.« Sulla mischte die Karten, die Zornige Königin verschwand hinter der Schwarzen Krähe.


      Mit einer schnellen Bewegung aus dem Handgelenk fächerte sie die Karten auf dem Tisch aus. Ihre Halsketten klimperten – silberne Amulette mit eingravierten Zeichen, die Amarie nicht deuten konnte, handbemalte Holzkugeln, Steinchen und bunte Kristalle, die das Licht bei jeder Bewegung einfingen. Nicht zu vergessen Amaries Lieblingsstück: ein glatter schwarzer Stein an einer Schnur, der direkt in Sullas Halsgrube lag.


      Großmutter Sulla nannte ihn »das Auge«.


      »Nun pass genau auf, meine Kleine«, sagte Sulla. »Eines Tages wirst du das ganz allein machen und ich werde dir aus dem Wind zuflüstern.«


      Amarie mochte es, wenn ihre Großmutter so etwas sagte.


      Lächelnd zog sie die erste Karte.


      Die Vision löste sich auf und ich sah wieder die vielen farbigen Flaschen vor mir. Meine Hand lag noch an der gesprungenen blaugrünen, aus der die Erinnerung aufgestiegen war. Wie ein gefährliches Geheimnis, von dem Amma nicht wollte, dass es in die Welt entwich, hatte sie es in der Flasche verkorkt. Aber die Erinnerung war gar nicht gefährlich, höchstens für sie selbst.


      Ich sah immer noch Sulla vor mir, wie sie Amma die Karten der Vorsehung erklärte, die Karten, deren Anordnung ihr Jahre später meinen Tod gezeigt hatten.


      Ich stellte mir die Bilder auf den Karten vor, besonders die Zwillinge, die sich gegenseitig anblickten, und Die zerbrochene Seele. Meine Karte.


      Ich dachte an Sullas Lächeln und daran, wie klein sie war, verglichen damit, wie riesig sie einem als Geist erschien. Aber sie hatte immer noch die kunstvoll geflochtenen Zöpfe und die schweren Halsketten, wie im Leben so auch im Tod. Nur an die Schnur mit dem schwarzen Stein konnte ich mich nicht erinnern.


      Ich verschloss die Flasche wieder und stellte sie auf das Regal zu den anderen zurück. Enthielten alle diese Flaschen Erinnerungen? Waren darin jene Gespenster der Vergangenheit, die Amma verfolgten, wie es die Geister der Vorfahren niemals tun würden?


      Ich fragte mich, ob die Nacht meines Todes auch in einer dieser Flaschen war, fest verschlossen, damit sie nicht entweichen konnte.


      Um Ammas willen hoffte ich das.


      Ich hörte die Treppen knarren.


      »Amma, bist du in der Küche?«


      Mein Vater.


      »Ich bin hier, Mitchell. Wo ich vor dem Essen immer bin«, erwiderte Amma. Sie klang anders als sonst, aber ich bezweifelte, dass es meinem Dad auffiel.


      Ich folgte ihren Stimmen durch die Diele. Lucille saß am anderen Ende, hatte den Kopf schiefgelegt und wartete auf mich. Sie blieb sitzen, bis ich nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt war, dann stand sie auf und schlenderte davon.


      Danke, Lucille.


      Sie hatte ihre Aufgabe erledigt und jetzt war sie mit mir fertig. Wahrscheinlich warteten bereits eine Untertasse mit Sahne und ein kuscheliges Kissen vor dem Fernseher auf sie.


      Ein zweites Mal würde ich ihr keinen Schrecken mehr einjagen können.


      Als ich um die Ecke bog, schenkte sich mein Dad gerade ein Glas gesüßten Tee ein. »Hat Ethan angerufen?«


      Amma, die mit einer Zwiebel herumhantierte, erstarrte bei seiner Frage, aber mein Vater schien das nicht zu bemerken. Sie begann, die Zwiebel zu schneiden. »Caroline hält ihn auf Trab, sie hat ständig etwas für ihn zu tun. Du weißt ja, wie sie ist, alles muss immer perfekt sein, genau wie bei ihrer Mutter.«


      Dad lachte und in seine Augenwinkel traten kleine Fältchen. »Das ist wahr. Und sie ist garantiert eine entsetzliche Patientin. Bestimmt treibt sie Ethan in den Wahnsinn.«


      Mom und Tante Prue hatten nicht übertrieben. Mein Vater stand unter dem Einfluss eines starken Caster-Spruchs. Er hatte keine Ahnung davon, was passiert war. Ich fragte mich, wie viele Mitglieder aus Lenas Familie nötig gewesen waren, um diesen Zauber abzuziehen.


      Amma nahm eine Karotte und schnitt das Ende ab, ehe sie sie auf das Schneidebrett legte. »Eine gebrochene Hüfte ist schlimmer als eine Erkältung, Mitchell.«


      »Ich weiß –«


      »Was soll der Lärm?«, rief Tante Mercy aus dem Wohnzimmer. »Wir wollen Jeopardy anschauen!«


      »Mitchell, komm mal her. Bei den Musikfragen hat Mercy keine Ahnung.« Das war Tante Grace.


      »Und wer von uns beiden ist der Meinung, Elvis Presley sei noch am Leben?«, konterte Tante Mercy.


      »Ja, so ist es. Beim Jive macht er allerdings keine allzu gute Figur«, rief Tante Grace, die bestenfalls jedes dritte Wort verstanden hatte. »Mitchell, beeil dich. Ich brauche einen Zeugen. Und bring ein paar Stücke Kuchen mit.«


      Dad nahm den ofenwarmen Schokoladenkuchen von der Anrichte. Als er in der Diele verschwunden war, hörte Amma zu schneiden auf und rieb über das abgegriffene goldene Amulett, das sie um den Hals trug. Sie wirkte traurig und müde, angeschlagen wie die Flaschen in den Regalen in ihrem Zimmer.


      »Sag mir auf jeden Fall Bescheid, falls Ethan morgen anrufen sollte«, rief Dad vom Wohnzimmer aus.


      Amma sah mit starrem Blick aus dem Fenster, ehe sie so leise antwortete, dass ich es kaum hören konnte: »Das wird er nicht.«
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      Kapitel


      Von Amma Abschied zu nehmen, war, als ob man in der kältesten Winternacht vom Feuer weggeht. Bei ihr fühlte ich mich zu Hause, sicher und geborgen. Ihr hatte ich jede Standpauke und jede Mahlzeit zu verdanken, ihr hatte ich alles zu verdanken, was ich war. Je näher ich bei ihr war, desto mehr Wärme spürte ich – und umso eisiger war es danach.


      War es das wert gewesen? Dass ich mich für ein, zwei Minuten besser gefühlt hatte, obwohl danach wieder die Kälte auf mich wartete?


      Ich war mir nicht sicher, aber ich hatte ohnehin keine Wahl. Ich konnte mich nicht von Amma oder Lena fernhalten – und insgeheim glaubte ich auch nicht, dass eine von beiden das wollte.


      Trotzdem gab es einen Silberstreif am Horizont, auch wenn er ziemlich blass war. Dass Lucille mich sehen konnte, hatte etwas zu bedeuten. Die Leute hatten also recht, wenn sie behaupteten, Katzen könnten Geister wahrnehmen. Ich hätte allerdings nie gedacht, dass ich derjenige war, der den Beweis dafür erbringen würde.


      Und dann war da Amma. Sie hatte mich zwar nicht gesehen, aber sie hatte gespürt, dass ich da war. Das war immerhin etwas. Es war mir gelungen, ihr ein Zeichen zu geben, so wie ich Lena ein Zeichen gegeben hatte, als ich an meinem Grab gewesen war.


      Es war kraftraubend, ein Stück Kuchen zu nehmen oder einen Knopf ein paar Zentimeter weit zu bewegen. Aber die Botschaft war angekommen.


      In gewisser Weise war ich immer noch in Gatlin, da, wo ich hingehörte. Alles hatte sich verändert, und ich hatte keine Ahnung, wie man die Dinge wieder einrenken konnte, aber ich war zumindest noch da.


      Ich existierte.


      Wenn ich nur einen Weg finden könnte, das zu sagen, was ich wirklich sagen wollte. Ein Stück Schokokuchen reichte bei Weitem nicht aus, ebenso wenig wie eine alte Katze oder ein Anhänger von Lenas Halskette.


      Um die Wahrheit zu sagen, ich fühlte mich miserabel. Sprich, du bist dabei, Trübsal zu blasen, Ethan Wate.


      M.I.S.E.R.A.B.E.L.


      Neun waagrecht.


      Da kam mir eine Idee. Es war eigentlich eher eine Erinnerung – an Amma, wie sie an unserem Küchentisch über ihrem Kreuzworträtsel saß, ausgerüstet mit einem Döschen Zimtpastillen und einem Dutzend scharf gespitzter Bleistifte der Härte 2. Die Kreuzworträtsel waren ihre Art, alles ins Lot zu bringen. Ihre Art, herauszufinden, wie alles zusammenhing.


      Plötzlich lag es klar vor mir. So wie ich eine Lücke in der Deckung beim Basketball erkannte oder wie ich schon am Anfang des Films wusste, wie er ausgehen würde.


      Endlich wusste ich, was ich zu tun hatte und wohin ich gehen musste. Es verlangte ein bisschen mehr Aufwand, als ein Stück Kuchen zu nehmen oder einen Knopf hin und her zu schieben, aber nicht viel.


      Eigentlich nur ein bisschen Bleistiftgekritzel.


      Es war an der Zeit, dem Redaktionsbüro der Stars and Stripes, der einzigen und damit besten Zeitung im Umkreis von Gatlin, einen Besuch abzustatten.


      Ich musste ein Kreuzworträtsel erfinden.


      Auf den Fenstersimsen der Redaktion lag kein einziges Krümelchen Salz – also ungefähr so viel, wie man in der Zeitung an Krümelchen Wahrheit finden konnte. Stattdessen befanden sich überall Luftkühler. Mehr Luftkühler, als ich jemals in einem Gebäude gesehen hatte. Sie waren Relikte eines Sommers, der so heiß gewesen war, dass beinahe die ganze Stadt vertrocknet und vom Winde verweht worden war wie die dürren Blätter der Magnolienbäume.


      Es gab weder Salz noch Zaubersäckchen oder Bannsprüche, nicht einmal eine Katze. Ich drang so ungehindert in das Haus ein wie die Hitze. An diese Art, sich Zutritt zu verschaffen, konnte man sich glatt gewöhnen.


      Im Büro standen ein paar Plastikpflanzen, ein Kalender mit nachgestellten historischen Schlachten hing schief an der Wand, und außerdem war da noch der hohe Resopaltresen. Vor dem stand man mit einem Zehn-Dollar-Schein in der Hand, wenn man eine Annonce aufgeben und Klavierunterricht anbieten, Hundewelpen loswerden oder das alte karierte Sofa verscherbeln wollte, das schon seit 1972 im Keller stand.


      Erst wenn man hinter den Tresen gelangte, sah man die drei nebeneinanderstehenden kleinen Schreibtische. Darauf stapelten sich Zeitungen – Zeitungen, nach denen ich suchte.


      »Was machst du hier, Ethan?«


      Ich drehte mich mit erhobenen Händen um, wie wenn man mich bei einem Einbruch erwischt hätte – was ja in gewisser Weise auch stimmte.


      »Mom?«


      Sie stand hinter mir in dem leeren Büro, auf der anderen Seite des Tresens.


      »Nichts.« Mehr fiel mir nicht ein. Ich hätte es mir eigentlich denken können. Sie wusste, wie man von einer in die andere Welt wechselte. Und sie war diejenige gewesen, die mich auf den Weg zurück ins Reich der Sterblichen gebracht hatte.


      Trotzdem hatte ich sie hier nicht erwartet.


      »Von ›nichts‹ kann keine Rede sein. Oder hast du dich entschlossen, Journalist zu werden und vom Leben im Jenseits zu berichten? Was nicht sehr wahrscheinlich ist, wenn man bedenkt, wie oft ich dich zu überreden versucht habe, beim Jackson Stonewaller mitzumachen.«


      Das stimmte. Ich hatte nie Lust gehabt, meine Mittagspause mit der Truppe der Schülerzeitung zu verbringen. Nicht wenn ich zusammen mit Link und den Jungs vom Basketballteam in der Cafeteria sitzen konnte. Alles, was damals so wichtig gewesen war, kam mir jetzt albern vor.


      »Nein, Ma’am.«


      »Ethan, bitte. Warum bist du hier?«


      »Das Gleiche könnte ich dich fragen.« Mom sah mich tadelnd an. »Ich suche keinen Job bei der Zeitung. Ich will nur in einer Abteilung ein bisschen aushelfen.«


      »Das ist keine gute Idee.« Sie legte die Hände auf den Tresen und stützte sich ab.


      »Wieso denn nicht? Du hast mir doch auch die Shadowing Songs geschickt. Das ist praktisch das Gleiche. Nur ein bisschen … direkter.«


      »Was hast du vor? Eine Suchanzeige für Lena aufgeben und sie in der Zeitung drucken lassen? Gesucht: Caster-Freundin. Vorzugsweise mit dem Namen Lena Duchannes?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Das war nicht unbedingt das, was mir vorschwebte. Aber es könnte funktionieren.«


      »Ausgeschlossen. Du schaffst es in dieser Welt ja kaum, einen Bleistift in die Hand zu nehmen. Hier ist es schwerer, eine Feder aufzuheben, als drüben ein Auto mit dem kleinen Finger über die Straße zu schieben.«


      »Kannst du es denn?«


      Sie zuckte die Schultern. »Vielleicht.«


      Ich warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Mom, ich möchte ihr nur zeigen, dass mit mir alles in Ordnung ist. Ich will ihr sagen, dass ich hier bin – so wie du es mir gesagt hast, als du die Hinweise in den Büchern im Arbeitszimmer hinterlassen hast.«


      Mom ging langsam um den Tresen herum und sagte eine endlos lange Minute kein Wort. Sie sah mir zu, wie ich auf den Stapel Zeitungen zusteuerte.


      »Bist du dir sicher?«, fragte sie zögernd.


      »Hilfst du mir jetzt oder nicht?«


      Sie kam und stellte sich neben mich; das war ihre Art, mir zu antworten. Wir begannen, die vorbereitete nächste Ausgabe der Stars and Stripes durchzulesen. Ich fing mit den Seiten an, die gleich auf dem Schreibtisch neben mir lagen. »Anscheinend will der Damenkreis im Bezirk Gatlin einen Leseclub gründen. Er soll Read & Giggle heißen.«


      »Marian wird entzückt sein, wenn sie davon hört. Bei ihrem letzten Versuch, einen Leseclub zu gründen, konnten sie sich auf kein einziges Buch einigen, deshalb mussten sie sich nach ihrer ersten Zusammenkunft wieder auflösen.« Mom hatte ein übermütiges Glitzern in den Augen. »Aber vorher haben sie noch beschlossen, die Limonade mit einer großen Flasche Wein aufzupeppen. Und zwar ohne jede Gegenstimme.«


      Ich las weiter. »Tja, da kann man nur hoffen, dass Read & Giggle nicht ein ähnliches Ende nimmt. Aber falls doch, mach dir keine Sorgen. Es soll auch ein Tennisclub gegründet werden, der Hit & Giggle heißt.«


      »Sieh dir das an.« Sie deutete über meinen Arm hinweg. »Ihren Feinschmeckerklub nennen sie jetzt Dine & Giggle.«


      Ich verkniff mir ein Lachen. »Aber das Beste hast du noch gar nicht gesehen. Die Gatliner Quadrille wollen sie auch umbenennen, und zwar in Wiggle & Giggle.«


      Auch wenn es uns anstrengte, blätterten wir den Rest der Zeitung durch und amüsierten uns dabei so gut, wie es zwei Schemen, die sich in einer kleinstädtischen Zeitungsredaktion die Zeit vertrieben, nur konnten. Es war, als blätterten wir durch ein Album mit Bildern aus unserem gemeinsamen Leben … Der Kiwanis-Klub bereitete sich auf sein alljährliches Pfannkuchenfrühstück vor, bei dem die Pfannkuchen immer in der Mitte noch teigig waren, genau so, wie mein Dad sie am liebsten mochte. Garten Eden, Gatlins bekanntester Blumenladen, hatte den Schaufensterwettbewerb des Monats auf der Hauptstraße gewonnen, wie beinahe in jedem anderen Monat auch. Nicht zuletzt deshalb, weil es nicht mehr allzu viele Schaufenster an der Hauptstraße gab. Ein verwildertes Huhn brütete im Schlitten des Weihnachtsmannes, den Mr Asher als Teil seiner Vorgartendekoration aufgebaut hatte, was ein handfester Skandal war, da seine Festtagsdekorationen weithin berühmt waren. Der Rest der Neuigkeiten bestand aus Nachrichten, wie sie hier in der Gegend täglich vermeldet wurden; Nachrichten, die sich niemals änderten, auch wenn es immer andere waren. Der Tierschutzverein hatte eine entlaufene Katze aufgelesen; Bud Clayton hatte den Gänseruf-Wettbewerb von Carolina gewonnen. Das Pfandleihhaus von Summerville veranstaltete einen Sonderverkauf. Big B’s Rollladengeschäft hatte pleite gemacht und der Wettbewerb um das Quik-Chik-Stipendium für Führungspositionen kam in die heiße Phase.


      Das Leben ging weiter, auch ohne uns.


      Dann entdeckte ich die Seite mit dem Kreuzworträtsel und zog sie zu mir. »Da ist es.«


      »Willst du jetzt etwa das Kreuzworträtsel lösen?«


      »Ich will es nicht lösen, ich will eines für Amma schreiben. Wenn sie es sieht, wird sie es sofort Lena zeigen.«


      Mom schüttelte den Kopf. »Selbst wenn du es schaffst, die Buchstaben so auf der Seite anzuordnen, wie du es dir vorstellst, nützt es dir nichts, denn Amma liest die Zeitung nicht mehr. Nicht seit du … gegangen bist.«


      Ich stöhnte auf. Wie hatte ich das nur vergessen können? Amma hatte es ja selbst gesagt, als ich vorhin in der Küche stand.


      »Wie wäre es mit einem Leserbrief?«


      »Das habe ich hundertmal versucht, aber es ist so gut wie unmöglich. Man kann nur das verwenden, was ohnehin schon auf der Seite steht.« Nachdenklich betrachtete sie die Seite, die vor uns lag. »Es könnte vielleicht sogar klappen, denn in dem noch nicht satzfertigen Exemplar kann man die Buchstaben hin und her schieben. Siehst du, wie auf dem Tisch das Layout erstellt wird?«


      Sie hatte recht. Wie beim Scrabble konnte man die einzelnen Buchstaben je nach Wortbedeutung verschieben. Ich musste bloß ein bisschen damit jonglieren.


      Vorausgesetzt, ich hatte genug Kraft dazu.


      Entschlossener denn je sah ich Mom an. »Also gut, wir machen ein Kreuzworträtsel, und ich werde dafür sorgen, dass Lena es sieht.«


      Die Buchstaben zu verschieben, war so mühsam, als wollte man einen Felsbrocken aus dem Garten der Schwestern ausgraben, aber meine Mutter half mir dabei.


      Erstaunt schüttelte sie den Kopf. »Ein Kreuzworträtsel. Warum ist mir das eigentlich nicht eingefallen?«


      Ich zuckte die Schultern. »Ich bin dafür nicht so gut darin, Songs zu schreiben.«


      So wie es dalag, war das Kreuzworträtsel zwar schon halb fertig, aber den Zeitungsleuten würde es bestimmt nichts ausmachen, wenn ich ihnen etwas behilflich war. Es schien sich um die Sonntagsausgabe zu handeln, das war die wichtigste Ausgabe der Zeitung, zumindest was das Kreuzworträtsel anging. Die drei Redakteure waren wahrscheinlich froh, wenn sich jemand der Sache annahm. Ich wunderte mich, dass sie nicht längst Amma überredet hatten, die Rätsel für sie zu erfinden.


      Am schwierigsten würde es sein, Lena dazu zu bringen, sich für das Rätsel zu interessieren.


      Elf waagrecht.


      P.O.L.T.E.R.G.E.I.S.T.


      Anderes Wort für Gespenst oder Geist aus einer anderen Welt.


      Sprich: das, was du jetzt bist, Ethan Wate.


      Sechs senkrecht.


      G.A.T.L.I.N.


      Anderes Wort für Gemeinde. Örtlich. Engstirnig. Der Ort, von dem du nicht loskommst, egal ob in dieser oder in jener Welt.


      E.W.I.G.


      Anderes Wort für endlos, andauernd, immer. Die Gefühle, die man für ein bestimmtes Mädchen hat, egal ob man tot oder lebendig ist.


      L.I.E.B.E.


      Anderes Wort für das, was ich für dich empfinde, Lena Duchannes.


      V.E.R.S.U.C.H.


      So fest ich kann, jede Minute, bei Tag und Nacht.


      Sprich: Ich habe deine Botschaft erhalten, L.


      Plötzlich konnte ich nur noch daran denken, wie viel ich verloren hatte, wie viel mich dieser verdammte Sturz vom Wasserturm gekostet hatte. Ich verlor die Beherrschung und konzentrierte mich nicht mehr darauf, im echten Gatlin zu sein. Meine Augen füllten sich mit Tränen, die Buchstaben verschwammen, verloren sich im Nichts, während die Welt sich unter meinen Füßen auflöste.


      Dann war ich verschwunden.


      Ich wechselte in die andere Welt. Vergeblich versuchte ich mich an den Spruch auf der Schriftrolle zu erinnern, an die Worte, die mich hierhergebracht hatten. Aber ich konnte meine Gedanken auf nichts mehr konzentrieren.


      Es war zu spät.


      In der Dunkelheit spürte ich einen Luftzug. Wind peitschte mir ins Gesicht und heulte um meine Ohren. Da hörte ich die Stimme meiner Mutter. Sie war kräftig wie der Griff, mit dem ihre kalte Hand die meine umklammerte.


      »Ethan. Keine Angst. Ich halte dich fest.«
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      Kapitel


      Meine Füße berührten festen Untergrund. Es war ungefähr so, als würde ich aus einem Zug auf den Bahnsteig treten. Ich sah die Verandadielen vor unserem Haus, dann meine Chucks. Wir waren zurückgewechselt und hatten die Welt der Lebenden hinter uns gelassen. Wir waren wieder da, wo wir hingehörten: bei den Toten.


      Aber darüber wollte ich jetzt nicht nachdenken.


      »Na endlich. Wird aber auch Zeit. Ich hab Besseres zu tun, als eurer Hausfarbe beim Abblättern zuzusehen.«


      Tante Prue erwartete uns in der Anderwelt, genauer gesagt auf der Friedhofsversion der Veranda von Wates Landing.


      Ich hatte mich immer noch nicht daran gewöhnt, dass unser Haus hier stand und nicht die imposanten Grabstätten mit den weinenden Engeln, die den Garten des Immerwährenden Friedens schmückten. Tante Prue sah allerdings auch ziemlich imposant aus, wie sie da am Geländer lehnte, alle drei Harlon Jameses wachsam zu ihren Füßen.


      Sie hatte aber auch Ähnlichkeit mit einer aufgescheuchten Hornisse.


      »Ma’am«, begrüßte ich sie und kratzte mich verlegen am Hinterkopf.


      »Ethan Wate, ich habe schon auf dich gewartet. Ich dachte, du wolltest nur mal kurz weg.« Die drei Hunde blickten genauso verärgert wie ihr Frauchen. Tante Prue nickte Mom zu. »Lila.«


      »Tante Prudence.« Die beiden musterten einander argwöhnisch, was merkwürdig war. Früher waren sie immer gut miteinander ausgekommen.


      Ich lächelte meine Tante an und sagte: »Ich habe es wirklich geschafft, Tante Prue. Das Wechseln, meine ich. Ich war … bei den Lebenden.«


      »Du hättest zumindest Bescheid sagen können, damit man nicht den lieben langen Tag auf der Veranda sitzen und nach dir Ausschau halten muss.« Tante Prue wedelte mit ihrem Taschentuch in meine Richtung.


      »Ich war in Ravenwood und Greenbrier und in Wates Landing und bei der Stars and Stripes.«


      Tante Prue zog skeptisch eine Augenbraue hoch. »Tatsächlich?«


      »Na ja, nicht allein. Ich meine, zusammen mit Mom. Sie hat mir ein kleines bisschen geholfen. Ma’am.«


      Meine Mutter lächelte belustigt, Tante Prue hingegen nicht.


      »Tja, wenn du auch nur eine klitzekleine Chance haben willst, wieder dorthin zurückzukehren, dann müssen wir miteinander reden.«


      »Prudence«, sagte meine Mutter in einem eigenartigen Ton. Es klang wie eine Warnung.


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also redete ich einfach weiter. »Sprichst du vom Wechseln? Ich glaube nämlich, so langsam hab ich den Bogen raus –«


      »Hör auf zu plappern und hör mir zu, Ethan Wate. Ich rede nicht davon, das Wechseln zu üben. Ich rede davon, wie du in deine alte Welt zurückkehren kannst. Und zwar für immer.«


      Einen Moment lang hielt ich es für einen Scherz. Aber ihre Miene sagte etwas ganz anderes. Sie meinte es ernst – jedenfalls so ernst, wie meine verrückte Großtante irgendetwas meinen konnte. »Wovon redest du, Tante Prue?«


      »Prudence«, mischte Mom sich ein. »Lass das sein.«


      Was sollte sie sein lassen? Mir die Möglichkeit einer Rückkehr zu zeigen?


      Tante Prue starrte meine Mutter an, während sie in ihren Gesundheitsschuhen Stufe für Stufe die Treppe herunterkam. Ich streckte die Hand aus, um ihr behilflich zu sein, aber sie winkte ab, starrsinnig wie immer. Als sie es endlich bis auf den Rasen geschafft hatte, baute sie sich vor mir auf. »Das war ein Fehler, Ethan. Ein riesengroßer Fehler. Das hätte nicht passieren dürfen.«


      Ihre Worte waren wie ein Hoffnungsstrahl und ließen mich zugleich schaudern. »Was?«


      Mom wurde kreidebleich. »Hör auf damit!« Sie sah aus, als würde sie jeden Augenblick umkippen, und auch ich bekam kaum noch Luft.


      »Ich denke nicht daran«, sagte Tante Prue und kniff die Augen hinter ihren Brillengläsern zusammen.


      »Ich dachte, wir hätten beschlossen, es ihm nicht zu sagen, Prudence.«


      »Das hast du für dich beschlossen, Lila Jane. Ich bin zu alt, um mir vorschreiben zu lassen, was ich tue.«


      »Ich bin seine Mutter.« Mom war nicht gewillt, nachzugeben.


      »Was ist hier eigentlich los?« Ich versuchte, mich zwischen die beiden zu drängen, aber keine von ihnen schaute auch nur in meine Richtung.


      Tante Prue reckte ihr Kinn. »Der Junge ist alt genug, um so etwas Wichtiges selbst zu entscheiden, meinst du nicht auch?«


      »Es ist zu gefährlich.« Mom verschränkte die Arme. »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich muss dich bitten, jetzt zu gehen.«


      Nie zuvor hatte meine Mutter derart scharf mit einer der Schwestern gesprochen. Das war ungefähr so, als würde sie verkünden, in der Wate-Familie sei der Dritte Weltkrieg ausgebrochen.


      Tante Prue schien das nicht im Geringsten zu beeindrucken. Sie lachte nur.


      »Ausgelaufenen Sirup kriegt man nicht mehr ins Glas zurück, Lila Jane. Du weißt, es ist die Wahrheit, und du hast kein Recht, sie deinem Jungen vorzuenthalten.« Tante Prue sah mich entschlossen an. »Komm mit. Es gibt da jemanden, den du kennenlernen solltest.«


      Mom starrte sie an. »Prudence …«


      Tante Prue warf ihr einen Blick zu, der ein ganzes Blumenbeet hätte verdorren lassen können. »Nenn mich nicht Prudence. Du kannst es nicht mehr aufhalten. Und dahin, wo wir hingehen, kannst du nicht mitkommen, Lila Jane. Im Grunde wollen wir beide nur das Beste für den Jungen, und das weißt du auch.«


      Das war ein typischer Schwestern-Streit, einer von der Sorte, bei der man schon verloren hatte, wenn man auch nur blinzelte.


      Einen Moment später gab meine Mutter auf. Ich würde wohl nie erfahren, was dieser stille Austausch von Blicken zwischen ihnen zu bedeuten hatte, und wahrscheinlich war es auch besser so.


      »Ich warte hier auf dich, Ethan.« Sie sah mich an. »Bitte pass auf dich auf.«


      Tante Prue lächelte triumphierend.


      Einer der Harlon Jameses begann zu knurren. Dann gingen wir so schnell den Fußweg entlang, dass ich beinahe nicht mithalten konnte.


      Ich folgte Tante Prue und den kläffenden Hunden in die Außenbereiche des Immerwährenden Friedens, vorbei am perfekt restaurierten Südstaaten-Herrenhaus der Snows, das genau an der Stelle stand, an der sich ihr protziges Mausoleum auf dem Friedhof der Lebenden befand.


      »Wer ist gestorben?«, fragte ich meine Tante. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass irgendetwas auf Erden stark genug war, um Savannah Snow unter die Erde zu bringen.


      »Ururgroßvater Snow, lange bevor du in die Windeln gemacht hast. Das Haus steht hier schon ewig. Das älteste Grabmal in der ganzen Reihe.« Sie schlug den Weg ein, der um das Haus herumführte, und ich folgte ihr.


      Wir gingen zielstrebig zu einem alten Schuppen hinter dem Haus, dessen morsche Bretter kaum noch das verwitterte Dach hielten. Das Holz wies Farbflecken auf, auch wenn ganz offensichtlich jemand versucht hatte, sie abzukratzen. Aber man hätte kratzen können, so viel man wollte, den Farbton, den auch unser Haus in Gatlin hatte, kriegte man nie ganz weg. Dieses gewisse Blau, das die Geister fernhalten sollte.


      »Tante Prue, wohin gehen wir? Ich habe so die Nase voll von den Snows, dass es für mehr als ein Leben reicht.«


      Sie warf mir einen finsteren Blick zu. »Ich hab’s dir doch gesagt. Wir besuchen jemanden, der über diese ganze vertrackte Sache mehr weiß als ich.« Sie griff nach dem abgenutzten Türgriff des Schuppens. »Du kannst froh sein, dass ich eine Statham bin und dass die Stathams mit Gott und der Welt bestens auskommen, sonst hätten wir keine Menschenseele, die uns dabei hilft, die Dinge wieder ins Lot zu bringen.« Ich brachte es nicht fertig, meine Tante anzuschauen. Ich hätte sonst laut losgelacht angesichts der Tatsache, dass sie mit überhaupt niemandem auskam, jedenfalls mit niemandem aus dem Gatlin, das ich kannte.


      »Ja, Ma’am.«


      Sie betrat den Schuppen, der sich in nichts von einem ganz gewöhnlichen Schuppen unterschied. Aber wenn ich jemals etwas von Lena und ihrer Welt gelernt hatte, dann dass nichts so war, wie es schien.


      Ich folgte Tante Prue – und den Harlon Jameses – ins Innere des Schuppens und schloss die Tür hinter uns. Durch die Ritzen im Holz fiel gerade genug Licht, dass ich erkennen konnte, wie meine Tante im Halbdunkel nach etwas griff, das wie ein Türknauf aussah.


      Es war eine geheime Tür wie die in den Caster-Tunnel.


      »Wohin gehen wir?«, fragte ich noch einmal.


      Tante Prue hielt inne, ihre Hand lag auf dem eisernen Knauf. »Nicht alle Leute haben das Glück, im Garten des Immerwährenden Friedens begraben zu werden, Ethan Wate. Die Caster haben ebenso ein Recht auf eine Anderwelt wie wir, meinst du nicht auch?«


      Mühelos drückte sie die Tür auf und wir betraten den Strand einer felsigen Küstenlinie.


      Dort befand sich ein Haus, das geradezu am Abgrund balancierte, so nahe stand es am Rand einer Klippe. Das verwitterte Holz war von demselben tristen Grau wie die Felsen, sodass es wie aus Stein gehauen wirkte. Es war klein und schlicht und leicht zu übersehen, wie so viele Dinge in jener Welt, die ich hinter mir gelassen hatte.


      Die Wellen brachen sich an den Klippen und schienen das Haus verschlingen zu wollen, erreichten es jedoch nicht. Dieses Haus hatte alle Prüfungen der Zeit überstanden und trotzte den Naturgewalten in einer Art und Weise, die unglaublich war.


      »Wer wohnt hier?« Ich bot Tante Prue meinen Arm und half ihr über den unebenen Felsboden.


      »Wie heißt es so schön, Neugier ist der Katze Tod. Und selbst wenn sie dich nicht gleich umbringt, beschert sie dir doch jede Menge Ärger. Zumal man manchmal fast den Eindruck haben könnte, dass dich das Pech regelrecht verfolgt.« Sie raffte ihren langen geblümten Rock. »Du wirst alles noch früh genug erfahren.«


      Danach sprach sie kein Wort mehr.


      Wir stiegen die tückischen Treppenstufen hinauf, die in die Felswand gehauen waren. Wo keine morschen Bretter zur Verstärkung lagen, zerbröselte der Stein unter meinen Füßen. Um ein Haar wäre ich abgerutscht. Ich versuchte, mich damit zu trösten, dass ich mir das Genick nicht mehr brechen konnte, weil ich ja schon tot war. Aber der Gedanke war nicht so beruhigend, wie man meinen könnte. Denn da war noch etwas, was ich in der Welt der Caster gelernt hatte: Immer lauerte hinter der nächsten Ecke etwas noch Schlimmeres. Immer musste man Grund zur Angst haben, selbst wann man noch nicht genau wusste, wovor.


      Als wir vor dem Haus standen, dachte ich nur eines: wie sehr es mich an Ravenwood Manor erinnerte, und das obwohl die beiden Häuser auf den ersten Blick keine Gemeinsamkeiten hatten. Ravenwood war ein Herrenhaus im klassizistischen Stil und dieses Haus war ein einstöckiger Schindelbau. Aber das Haus schien uns wahrzunehmen, als wir näher kamen; wie Ravenwood sprühte es vor Kraft und Magie. Gesäumt von knorrigen, von Wind und Wetter gebeugten Bäumen erinnerte es an die gespenstischen Abbildungen in alten Büchern, die dazu gemacht sind, Kindern Albträume zu bescheren. In Büchern, in denen kleine Kinder von weit Üblerem als nur Hexen gefangen und von weit Schlimmerem als nur Wölfen gefressen werden. Bei dem Gedanken war ich richtig froh, dass ich nicht mehr schlafen musste.


      Tante Prue zögerte nicht lange, sondern ging schnurstracks zur Eingangstür und klopfte dreimal mit dem verrosteten Messingring. In die Türpfosten waren Schriftzeichen eingeritzt. Es war Niadisch, die uralte Sprache der Caster.


      Ich stellte mich hinter Tante Prue und ließ auch sämtlichen Harlon Jameses den Vortritt. Sie knurrten, wie kleine Hunde eben vor einer Tür knurren. Die Tür ging quietschend auf, noch bevor ich mir die Schriftzeichen genauer ansehen konnte.


      Vor uns stand ein alter Mann. Ich nahm an, dass er ein Schemen war – was genau genommen eine überflüssige Vermutung war, denn wir alle waren auf die eine oder die andere Weise Geister. Sein Kopf war kahl geschoren und vernarbt, die verblassten Linien bildeten ein scheußliches Muster. Er hatte einen kurz gestutzten weißen Bart und seine Augen waren vollständig hinter einer großen dunklen Brille verborgen.


      Sein schwarzer Pullover hing wie ein Sack an seinem dürren Körper. Er wirkte zerbrechlich und ausgelaugt, wie jemand, der aus einem Arbeitslager oder noch Schlimmerem entkommen ist.


      »Prudence.« Er nickte ihr zu. »Ist das der Junge?«


      »Natürlich ist er das.« Tante Prue schubste mich nach vorne. »Ethan, das ist Obidias Trueblood. Tritt ein.«


      Ich streckte die Hand aus. »Schön, Sie kennenzulernen, Sir.«


      Obidias hielt seine rechte Hand in die Höhe, die bis dahin hinter der Tür verborgen gewesen war. »Du verstehst bestimmt, dass wir uns nicht die Hand geben können.« Seine Hand war am Gelenk abgetrennt; der Arm war voller Narben, die aussahen wie winzig kleine Bisswunden.


      Was sie auch tatsächlich waren.


      Denn dort, wo normalerweise die Finger hätten sein sollen, zuckten fünf schwarze Schlangen. Sie zischelten und wanden sich unaufhörlich.


      »Keine Sorge«, sagte Obidias. »Sie tun dir nichts. Ihnen geht es nur darum, mich zu quälen.«


      Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Am liebsten wäre ich einfach davongerannt.


      Die Harlon Jameses knurrten noch etwas lauter und die Schlangen zischelten als Antwort zurück. Tante Prue schimpfte mit den Hunden. »Still jetzt. Nicht ihr auch noch.«


      Ich starrte auf die Schlangenhand. Sie erinnerte mich an irgendetwas. Wie viele Typen, die statt Fingern Schlangen hatten, mochte es wohl geben? Und wieso kam mir das bekannt vor?


      Dann fiel es mir plötzlich ein. Ich wusste, wer Obidias war. Macon hatte Link zu ihm in die Tunnel geschickt, letzten Sommer, kurz nach Lenas Siebzehntem Mond. Er war vor Links Augen gestorben, nachdem Macons Bruder Hunting ihn gebissen hatte, in seinem Haus, in diesem Haus – besser gesagt, in der diesseitigen Version des Hauses. Damals dachte ich noch, Link hätte übertrieben, aber das hatte er nicht.


      Nicht einmal Link hätte sich so etwas ausdenken können.


      Die Schlange, die anstelle des Daumens aus der Hand wuchs, wand sich um das Gelenk und stieß den Kopf ruckartig in meine Richtung. Ihre Zunge schnellte vor und wieder zurück, die gespaltene Spitze zuckte in alle Richtungen.


      Tante Prue schubste mich über die Schwelle und ich stolperte nur um Haaresbreite an den Schlangen vorbei zur Tür hinein. »Rein mit dir. Du fürchtest dich doch nicht etwa vor ein paar klitzekleinen Blindschleichen, oder?«


      Wollte sie mich auf den Arm nehmen? Die Biester sahen aus wie giftige Vipern.


      »Tut mir leid, Sir«, sagte ich verlegen zu Obidias. »Es ist nur … mit so etwas habe ich nicht gerechnet.«


      »Mach dir nichts draus.« Mit einem Wink seiner gesunden Hand wischte er meine Entschuldigung beiseite. »So etwas sieht man schließlich nicht alle Tage.«


      Tante Prue schnaubte. »Ich hab schon ein, zwei seltsamere Dinge gesehen.« Dabei schaute sie so selbstgefällig drein, als schüttele sie mehr oder weniger täglich eine Schlangenhand.


      Obidias schloss die Tür hinter uns, suchte zuvor jedoch den Horizont nach allen Richtungen ab. »Seid ihr allein gekommen? Ist euch jemand gefolgt?«


      Tante Prue schüttelte entrüstet den Kopf. »Mir? Mir kann niemand folgen.« Und das meinte sie durchaus ernst.


      Ich sah Obidias neugierig an. »Darf ich Sie etwas fragen, Sir?« Ich musste wissen, ob ich recht hatte und er tatsächlich derjenige war, von dem Link gesprochen hatte.


      »Natürlich.«


      Ich räusperte mich. »Ich glaube, Sie sind einmal einem Freund von mir begegnet. Ich meine, als Sie noch lebten … Er hat mir von jemandem erzählt, der genauso aussah wie Sie.«


      Obidias streckte die Hand aus. »Du meinst einen, der statt fünf Fingern fünf Schlangen hat? So viele von unserer Sorte gibt es nicht.«


      Ich war mir nicht sicher, wie ich weitermachen sollte. »Wenn meine Vermutung stimmt, dann war mein Freund dabei, als Sie … Sie wissen schon. Als Sie starben. Ich weiß nicht, ob das von Bedeutung ist, ich würde es einfach gerne wissen.«


      Tante Prue blickte mich verwundert an. Sie war ahnungslos; soweit ich wusste, hatte Link es niemandem außer mir erzählt.


      Obidias sah mich fragend an. »Kannte dein Freund zufälligerweise Macon Ravenwood?«


      Ich nickte. »Ja, den kannte er, Sir.«


      »Dann erinnere ich mich gut an ihn.« Er lächelte. »Ich habe gesehen, wie er Macon nach meinem Tod meine Botschaft überbracht hat. Von hier aus kann man sehr viel beobachten.«


      »Ja, das glaube ich auch.« Es stimmte. Weil wir tot waren, konnten wir alles beobachten. Und weil wir tot waren, spielte es überhaupt keine Rolle, was wir beobachteten. Dieses ganze Aus-dem-Grab-heraus-Trara wurde ziemlich überschätzt. Das, was man sah, war mehr, als man eigentlich sehen wollte.


      Ich war garantiert nicht der Erste, der lieber etwas weniger gesehen und dafür ein bisschen länger gelebt hätte. Natürlich sprach ich meine Gedanken nicht laut aus vor diesem Edward mit den Schlangenhänden. Ich hatte keine große Lust, über die Gemeinsamkeiten mit jemandem nachzudenken, der statt Fingerspitzen Fangzähne hatte.


      »Warum machen wir es uns nicht bequem? Wir haben viel zu besprechen.« Obidias führte uns ins Wohnzimmer. Sehr viel mehr gab es hier nicht, abgesehen von einer winzigen Küche und einer einsamen Tür am Ende der Diele, die wahrscheinlich ins Schlafzimmer führte.


      Der Raum war im Grunde genommen nichts anderes als eine große Bibliothek. Die Regale reichten vom Boden bis zur Decke, am obersten Regal war eine verbeulte Messingleiter befestigt. Auf einem blank polierten Lesepult aus Holz lag ein wuchtiges, in Leder gebundenes Buch, das mich an das riesige Wörterbuch in der Bibliothek von Gatlin erinnerte. Marian hätte sich hier wie ein Fisch im Wasser gefühlt.


      Außer vier abgewetzten Sesseln war das Zimmer leer. Obidias wartete, bis Tante Prue und ich uns gesetzt hatten, dann nahm er uns gegenüber Platz. Er legte seine dunkle Brille ab und sah mich an.


      Ich hätte es wissen müssen.


      Er hatte gelbe Augen.


      Er war ein Dunkler Caster. Natürlich.


      Was auch logisch war, falls er tatsächlich derjenige war, von dem Link gesprochen hatte. Was mich wiederum zu der Frage brachte, wie um alles in der Welt Tante Prue auf die Idee kam, mich ausgerechnet zu einem Dunklen Caster zu schleppen.


      Obidias schien meine Gedanken erraten zu haben. »Du bist erstaunt, dass es hier Dunkle Caster gibt, nicht wahr?«


      Ich nickte. »Ja, Sir. Das hätte ich nicht gedacht.«


      »Tja, Überraschung, Überraschung.« Obidias lächelte grimmig.


      Tante Prue hielt es für angebracht, sich in die Unterhaltung einzumischen, um mir beizustehen. »Die Anderwelt ist ein Ort für alle, die noch etwas zu erledigen haben. Für Leute wie mich, dich und Obidias, die noch nicht bereit sind, weiterzugehen.«


      »Und für Mom?«


      Sie nickte. »Für Lila Jane ganz besonders. Sie treibt sich hier schon länger herum als die meisten anderen.«


      »Manche können frei zwischen dieser und anderen Welten wechseln«, erklärte Obidias. »Irgendwann erreichen wir alle unsere Bestimmung. Aber diejenigen unter uns, deren Leben jäh endete, ehe sie gewisse Dinge wieder in Ordnung bringen konnten, die bleiben hier, bis sie schließlich ihren Frieden gefunden haben.«


      Das musste er mir nicht erzählen, das wusste ich auch so – auch wie kompliziert das Wechseln war. Bisher hatte ich allerdings nichts verspürt, was auch nur im Entferntesten friedvoll gewesen wäre. Noch nicht.


      Ich wandte mich an Tante Prue. »Also sitzt du auch hier fest? Ich meine, wenn du nicht gerade rüberwechselst, um den Schwestern einen Besuch abzustatten. Ist es meinetwegen?«


      »Wenn ich es mir fest vornehme, kann ich jederzeit weggehen.« Sie tätschelte meine Hand, wie um zu unterstreichen, dass es nichts und niemandem gab, der sie daran hindern konnte, dorthin zu gehen, wohin sie wollte. »Aber solange du nicht wieder zu Hause bist, wo du hingehörst, werde ich nirgendwohin gehen. Du bist jetzt eine meiner unerledigten Sachen, Ethan, und das ist gut so. Ich werde dafür sorgen, dass alles wieder in Ordnung kommt.« Sie kniff mir in die Wange. »Außerdem, was sollte ich denn sonst tun? Ich muss doch noch auf Mercy und Grace warten, oder?«


      »Nach Hause? Du meinst nach Gatlin?«


      »Zu Miss Amma und Lena und zu unserer ganzen Sippschaft«, erwiderte sie.


      »Tante Prue, ich habe es ja nicht einmal geschafft, allein nach Gatlin zu wechseln, und selbst wenn, könnte mich dort niemand sehen.«


      »Da irrst du dich, Junge«, mischte Obidias sich ein, woraufhin eine der Schlangen wütend ihre Fänge in sein Handgelenk schlug. Er zuckte zusammen und kramte einen schwarzen Stoffbeutel aus der Tasche, zog ihn wie einen Fäustling über die zischenden Schlangen und band ihn mit zwei Schnüren zu. Man konnte sehen, wie die Schlangen unter dem Tuch zuckten und zappelten. »Wo war ich stehen geblieben?«


      »Ist alles in Ordnung, Sir?«, fragte ich etwas zerstreut. Schließlich sah man es nicht allzu oft, wie jemand von seiner eigenen Hand gebissen wird. Hoffte ich jedenfalls.


      Aber Obidias wollte nicht über sich selbst sprechen. »Als ich von den Umständen hörte, die dich auf diese Seite des Vorhangs geführt haben, schickte ich deiner Tante sofort eine Botschaft. Deiner Tante und deiner Mutter.«


      Tante Prue schnalzte ungeduldig mit der Zunge.


      Das erklärte, warum sie mich hierhergebracht hatte – und warum meine Mutter genau das hatte verhindern wollen. Nur weil man zweien aus meiner Familie dieselbe Nachricht überbrachte, hieß das noch lange nicht, dass sie darüber auch einer Meinung waren. Um es mit Moms Worten zu sagen: Die Evers waren die dickköpfigste und störrischste Sippe, die man sich nur vorstellen konnte – aber darin übertroffen wurden sie noch von den Wates. Eine Horde Wespen, die sich um ihr Nest stritten, ungefähr so beschrieb Dad die Familientreffen der Wates.


      »Woher wissen Sie, was passiert ist?« Ich bemühte mich, nicht auf die Schlangen zu schauen, die sich unter dem schwarzen Tuch balgten.


      »Neuigkeiten verbreiten sich schnell in der Anderwelt«, sagte er zögernd. »Und ich wusste von Anfang an, dass es sich um einen Irrtum handelt.«


      »Ich hab’s dir doch gesagt, Ethan Wate.« Tante Prue wirkte überaus zufrieden mit sich selbst.


      Wenn es tatsächlich ein Irrtum war und ich noch nicht hierhergehörte, vielleicht gab es dann eine Möglichkeit, diesen Irrtum wieder gradezubiegen. Vielleicht konnte ich wirklich wieder nach Hause gehen. Ich wünschte mir nichts sehnlicher als das – so wie ich mir gewünscht hatte, es wäre alles nur ein Traum, aus dem ich wieder erwachen könnte. Aber ich wusste es besser.


      Nichts war jemals so, wie man es sich wünschte. Nicht mehr. Nicht für mich.


      Sie verstanden das einfach nicht.


      »Es war kein Irrtum. Ich bin freiwillig hier, Mr Trueblood. Ich habe es mit der Lilum so geplant. Wenn ich es nicht getan hätte, wären die Menschen, die ich liebe, und noch viele mehr gestorben.«


      Obidias nickte. »Das weiß ich, Ethan. Und ich weiß auch von der Lilum und der Ordnung der Dinge. Ich stelle auch gar nicht infrage, was du getan hast. Ich meine nur, du hättest niemals vor diese Wahl gestellt werden sollen. Sie war nicht in den Chroniken verzeichnet.«


      »In den Caster-Chroniken?« Ich hatte das Buch nur einmal gesehen, im Archiv, als der Rat der Hohen Wacht Marian befragt hatte. Aber hier in dieser Welt war es schon das zweite Mal, dass das Gespräch darauf kam. Woher wusste Obidias davon? Und was auch immer das zu bedeuten hatte, eines war klar: Mom hatte nicht darüber sprechen wollen.


      »Ja«, nickte Obidias.


      »Ich verstehe nicht, was das alles mit mir zu tun hat.«


      Er schwieg einen Moment lang.


      »Komm schon, sag es ihm.« Tante Prue warf Obidias den gleichen energischen Blick zu, den sie immer dann parat gehabt hatte, wenn sie mich zu irgendeiner Verrücktheit anstiften wollte, zum Beispiel Eicheln für die kleinen Eichhörnchen im Garten zu vergraben. »Er hat ein Recht, es zu wissen. Sag es ihm.«


      Obidias nickte und sah mich mit seinen goldgelben Augen an, dass ich fast so eine Gänsehaut bekam wie beim Anblick seiner Schlangenhand. »Wie du weißt, enthalten die Caster-Chroniken Aufzeichnungen über alles, was auf der Welt jemals geschehen ist. Aber sie zeichnen auch auf, was passiert sein könnte – mögliche Varianten, die niemals eingetreten sind.«


      »Die Vergangenheit, die Gegenwart, das Zukünftige. Ich erinnere mich.« Die drei unheimlichen Bewahrer, die ich in der Bibliothek und bei Marians Verhör erlebt hatte. Wie könnte ich das je vergessen?


      »Ja. In der Hohen Wacht kann die Zukunft geändert werden, eine mögliche Zukunft kann in eine wirkliche Zukunft übergeführt werden.«


      »Wollen Sie damit andeuten, das Buch könnte die Zukunft verändern?« Ich war perplex. Marian hatte kein Wort davon erwähnt.


      »Ja, das kann es«, sagte Obidias. »Das geschieht, indem man eine Seite in dem Buch verändert oder eine Seite hinzufügt. Eine Seite, die eigentlich nicht in den Chroniken sein sollte.«


      Mir lief ein Schauder über den Rücken. »Worauf wollen Sie hinaus, Mr Trueblood?«


      »Die Seite, auf der steht, wie du zu Tode gekommen bist, gehörte nicht zur eigentlichen Chronik. Sie ist später hinzugefügt worden.« Er sah mich gequält an.


      »Warum sollte jemand so etwas tun?«


      »Die Gründe, aus denen Menschen etwas tun, sind viel mannigfaltiger als die Taten selbst.« Er klang so gedankenverloren, bedauernd und kummervoll, wie ich es von einem Dunklen Caster niemals erwartet hätte. »Das Entscheidende ist, dass dein Schicksal – dein irrtümliches Schicksal – erneut geändert werden kann.«Geändert? Konnte man ein Leben retten, nachdem es zu Ende war?Ich hatte Angst, die nächste Frage zu stellen, ich hatte Angst, auch nur zu denken, ich könnte dorthin zurück, wo ich hergekommen war. Nach Gatlin. Zu Amma.


      Zu Lena.


      Ich wollte nur eines: sie in meinen Armen halten und ihre Stimme in meinem Kopf hören. Ich wollte zu dem Caster-Mädchen zurück, das ich mehr als alles andere liebte, hier und in jeder anderen Welt.


      »Wie?« Seine Antwort war im Grunde genommen egal. Ich würde alles tun, was er von mir verlangte, und Obidias Trueblood wusste das.


      »Es ist gefährlich.« Obidias’ Miene war mehr als eine Warnung. »Es ist gefährlicher als alles, was man sich in der Welt der Sterblichen vorstellen kann.«


      Ich hörte seine Worte, allein, mir fehlte der Glaube. Was konnte es Schlimmeres geben, als hierbleiben zu müssen? »Was muss ich tun?«


      »Du musst deine eigene Seite in den Caster-Chroniken zerstören. Die Seite, auf der dein Tod verzeichnet ist.«


      Mir lagen tausend Fragen auf der Zunge, aber nur eine einzige davon war wichtig. »Was ist, wenn Sie sich irren und meine Seite schon immer in dem Buch gewesen ist?«


      Obidias starrte auf das, was von seiner Hand übrig geblieben war; unter dem Tuch schnellten die Schlangen hin und her. Ein Schatten huschte über sein Gesicht.


      Er hob den Kopf und sah mir in die Augen.


      »Ich weiß, dass die Seite nicht in dem Buch war, Ethan. Denn ich bin derjenige, der sie hinzugefügt hat.«
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      Kapitel


      Im Zimmer wurde es still, so still, dass man das Haus ächzen hörte, wenn der Wind daran zerrte. So still, dass einem das Zischen der Schlangen ebenso laut vorkam wie Tante Prues asthmatisches Atmen und mein pochendes Herz. Sogar die Harlon Jameses verkrochen sich winselnd hinter einem Stuhl.


      Einen Augenblick lang konnte ich keinen klaren Gedanken fassen. Mein Gehirn war völlig leer.


      Ich kapierte es einfach nicht. Was um alles in der Welt brachte einen Mann, dem ich nie zuvor begegnet war, dazu, den Lauf meines Lebens zu verändern, noch dazu auf eine so heftige und zerstörerische Weise?


      Was zum Teufel hatte ich diesem Kerl getan?


      Schließlich fand ich meine Worte wieder, zumindest einige. Es gab nämlich auch ein paar Worte, die ich in Gegenwart meiner Tante nicht sagen durfte, ohne Gefahr zu laufen, dass sie mir den Mund mit Seife oder sonst was auswusch oder mich dazu zwang, eine Flasche Tabasco zu trinken. »Warum? Sie kennen mich doch gar nicht.«


      »Das ist eine komplizierte Sache –«


      »Kompliziert?« Ich war lauter geworden und sprang von meinem Stuhl auf. »Sie haben mein Leben zerstört! Sie haben mich vor die Wahl gestellt, die Menschen, die ich liebe, zu retten oder mich selbst zu opfern. Ich habe allen, die mir etwas bedeuten, wehgetan. Meinen Vater muss man sogar mit Caster-Sprüchen belegen, damit er nicht völlig verrückt wird deswegen!«


      »Das tut mir leid, Ethan. Das hätte ich meinem ärgsten Feind nicht gewünscht.«


      »Nein. Sie haben das einem siebzehnjährigen Jungen an den Hals gewünscht, dem Sie nie zuvor begegnet sind.« Dieser Typ würde mir nicht nur keine große Hilfe sein, er war sogar der Grund dafür, weshalb ich in diesem Albtraum gefangen war.


      Tante Prue nahm meine Hand. »Ich weiß, dass du wütend bist, und du hast auch jedes Recht dazu. Aber Obidias kann uns dabei helfen, dich wieder nach Hause zu bringen. Also setz dich hin und hör zu, was er dir zu sagen hat.«


      »Woher weißt du, dass wir ihm vertrauen können, Tante Prue? Wahrscheinlich lügt er wie gedruckt.« Ich zog meine Hand weg.


      »Du setzt dich jetzt wieder hin und hörst ihm zu.« Sie zerrte mich regelrecht zu meinem Stuhl, damit ich auf Augenhöhe mit ihr war. Ich setzte mich widerwillig und sie blickte mich entschlossen an. »Ich kannte Obidias Trueblood schon, noch ehe er Dunkel oder Licht war und noch ehe er etwas Falsches oder Richtiges getan hat. Damals habe ich meine Zeit vorwiegend damit verbracht, mit den Truebloods und meinem Daddy durch die Caster-Tunnel zu streifen.« Sie hielt inne und sah Obidias an. »Und nicht nur ein Mal hat er mich dort unten gerettet. Auch wenn er leider nicht schlau genug war, sich selbst zu retten.«


      Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Okay, meine Tante hatte zusammen mit Obidias die Tunnel vermessen. Und ja, sie schien große Stücke auf ihn zu halten. Aber deshalb musste ich ihm noch lange nicht vertrauen.


      Obidias schien meine Gedanken lesen zu können. »Ethan, ob du es glaubst oder nicht, ich weiß genau, wie hilflos du dich fühlst – wie schrecklich es ist, Entscheidungen ausgeliefert zu sein, auf die man keinerlei Einfluss hat.«


      »Sie wissen überhaupt nichts.« Ich hörte die Wut in meiner Stimme und hatte auch nicht vor, sie zu unterdrücken. Obidias Trueblood sollte ruhig wissen, dass ich ihn hasste für das, was er mir angetan hatte.


      Ich musste an Lenas Knopf auf meinem Grab denken. Trueblood hatte nicht die geringste Ahnung, was das für Gefühle waren – für mich und erst recht für Lena.


      »Ethan, ich weiß, dass du ihm nicht vertraust, und ich mache dir auch keinen Vorwurf deshalb.« Tante Prue kämpfte jetzt mit harten Bandagen, die Angelegenheit war ihr anscheinend sehr wichtig. »Aber bitte vertrau mir und hör dir in aller Ruhe an, was er dir zu sagen hat.«


      Ich sah Obidias scharf an. »Na los, raus mit der Sprache. Wie kann ich wieder ins Leben zurück?«


      Obidias holte tief Luft. »Wie schon gesagt, die einzige Möglichkeit, dein Leben zurückzuholen, ist, deinen Tod auszuradieren.«


      »Das heißt, wenn ich die betreffende Buchseite herausreiße, kann ich wieder nach Hause?«


      Ich wollte sichergehen, dass es keine Hintertür oder Fallen gab. Dass man den Mond nicht vor der Zeit rufen oder in zwei Hälften spalten musste. Dass mich keine Flüche außer Gefecht setzten, sobald ich diese Buchseite zerstört hatte.


      Er nickte. »Ja. Aber dafür musst du das Buch erst einmal haben.«


      »Sie meinen, ich muss zur Hohen Wacht? Die Bewahrer hatten es aber bei sich, als sie wegen meiner Tante Marian kamen.«


      »Das stimmt.« Er blickte mich verwundert an. Vermutlich hatte er nicht damit gerechnet, dass ich so viel über die Caster-Chroniken wusste.


      »Wieso sitzen wir noch hier und reden? Gehen wir.« Ich war schon halb aufgestanden, aber Obidias rührte sich nicht vom Fleck.


      »Du denkst, du könntest einfach da reinspazieren und die Seite rausreißen?«, fragte er. »So einfach ist das nicht.«


      »Was sollte mich daran hindern? Diese Bande von Bewahrern? Was hab ich denn zu verlieren?« Ich verdrängte den Gedanken daran, wie einschüchternd sie auf mich gewirkt hatten, als sie bei Marian aufgetaucht waren.


      Obidias zog den Stoffbeutel von seiner Hand. Die Schlangen zischten und schnappten. »Weißt du, wem ich das zu verdanken habe? Der ›Bande von Bewahrern‹, die mich dabei erwischt hat, wie ich meine eigene Seite aus den Chroniken stehlen wollte.«


      »Der Herr sei mit uns«, sagte Tante Prue und fächelte sich mit ihrem Taschentuch Luft zu.


      Einen Augenblick lang wusste ich nicht, ob ich ihm glauben sollte oder nicht. Aber sein Gesicht verriet mir, was er fühlte, denn ich verspürte das Gleiche wie er.


      Angst.


      »Die Bewahrer haben Ihnen das angetan?«


      Er nickte. »Angelus und Adriel. An einem ihrer rücksichtsvolleren Tage.« Ich überlegte, ob Adriel der Große war, den ich zusammen mit Angelus und der Albino-Frau im Archiv gesehen hatte. Sie waren die merkwürdigsten Gestalten, die ich in der ganzen Caster-Welt je gesehen hatte. Zumindest bis zum heutigen Tag.


      Ich blickte Obidias mit seinen Schlangen an. »Wie gesagt: Was können sie mir tun? Ich bin ja schon tot.« Ich versuchte zu lächeln, obwohl die Sache kein bisschen lustig war. Im Gegenteil.


      Obidias streckte die Hand aus. Die Schlangen reckten sich, wie wenn sie mich beißen wollten. »Es gibt Dinge, die schlimmer sind als der Tod, Ethan. Dinge, die dunkler sind als ein Dunkler Caster. Niemand weiß das besser als ich. Wenn man dich erwischt, wirst du die Bibliothek der Hohen Wacht nie mehr verlassen. Du wirst ein Sklave der Bewahrer sein. Man wird dich zwingen, die Zukunft unschuldiger Caster neu zu schreiben … und sterblicher Lotsen, die ihnen wehrlos ausgeliefert sind.«


      »Lotsen sind angeblich ziemlich selten. Da wird es nicht viel zu schreiben geben.« Ich war noch nie einem anderen Lotsen begegnet, dabei hatte ich schon Vexe und Inkubi und alle möglichen anderen Caster getroffen – mehr als mir lieb war.


      Obidias beugte sich in seinem Stuhl vor und bedeckte seine grausam verunstaltete Hand wieder mit dem Stoffbeutel. »Vielleicht sind sie gar nicht so selten, wie du denkst. Vielleicht leben sie nur nicht lange genug, um aufzufallen.«


      In seinen Worten lag unbestreitbar etwas Wahres, auch wenn ich es mir nicht recht erklären konnte. Vielleicht wusste ein Teil von mir, dass eine Lüge anders geklungen hätte. Und im Grunde genommen wusste ich auch längst, dass ich schon immer in Gefahr geschwebt hatte – mit oder ohne Lena.


      Egal, ob ich nun von einem Wasserturm gesprungen wäre oder nicht.


      So oder so war die Angst, die aus seinen Worten herauszuhören war, Beweis genug.


      »Okay. Also darf ich mich nicht erwischen lassen.«


      Tante Prue machte ein besorgtes Gesicht. »Vielleicht ist das nicht die allerbeste Idee. Wir sollten zu mir nach Hause zurückgehen und erst einmal nachdenken. Sprich mit deiner Mutter darüber. Ich schätze, sie wartet schon auf uns.«


      Ich drückte ihre Hand. »Mach dir keine Sorgen, Tante Prue. Ich weiß, wie man dorthin kommt. In einem alten Tunnel unter Wates Landing befindet sich eine Temporis Porta. Da kann ich ein- und wieder aussteigen, ohne dass die Bewahrer irgendetwas von mir mitbekommen.«


      Ich konnte im Reich der Sterblichen durch Wände gehen, also würde ich auch die Temporis Porta knacken.


      Obidias schnippte das Ende einer dicken Zigarre weg. Seine Hand zitterte, als er das Streichholz anzündete und an die Zigarre hielt. Er machte ein paar Züge, bis die Zigarre gleichmäßig glühte. »Von der Menschenwelt gibt es keinen Zugang in die Bibliothek der Hohen Wacht. Du musst eine Nahtstelle wählen.« Er sagte das so gelassen, als würde er mir den Weg zum örtlichen Stop & Steal beschreiben, damit ich Milch kaufen konnte.


      »Meinen Sie die Weltenschranke?« Ich war erstaunt, dass man ausgerechnet von dort in das Allerheiligste der Hohen Wacht gelangte. »Damit komme ich klar. Das habe ich schon einmal gemacht und ich werde es wieder schaffen.«


      »Das, was du getan hast, ist nichts im Vergleich zu dem, was du vorhast. Die Weltenschranke ist nur einer der Nahtstellen«, erklärte Obidias. »Es gibt andere, verglichen mit denen dir die Weltenschranke geradezu heimelig vorkommen wird.«


      »Sagen Sie mir einfach, wie man hinkommt.« Wir verschwendeten nur meine Zeit, und jede Sekunde, die wir hier herumsaßen und redeten, war eine Sekunde, die ich nicht mit Lena verbringen konnte.


      »Du musst den Großen Fluss überqueren. Er fließt durch die Weltenschranke entlang der Nahtstelle. Er ist die Grenze zwischen den Welten.«


      »So wie der Styx?«


      Er ignorierte meine Frage. »Du kannst den Fluss erst dann überqueren, wenn du die Flussaugen hast – zwei glatte schwarze Steine.«


      »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Keineswegs. Sie sind sehr selten und schwer zu finden.«


      »Flussaugen. Kapiert. Ich werde ja wohl noch ein paar Steine finden können.«


      »Falls du es über den Fluss schaffst, und das ist ein großes Falls, dann musst du erst noch am Torwächter vorbeikommen, um durch das Portal und in die Bibliothek zu gelangen.«


      »Und wie schaffe ich das?«


      Obidias nahm einen Zug von seiner Zigarre. »Du musst ihm etwas anbieten, das er nicht ablehnen kann.«


      »Und was genau könnte das sein?«, fragte Tante Prue in einem Ton, als würde sie das Gewünschte in null Komma nichts aus ihrer Handtasche kramen. Als würde sich der Torwächter für drei fusselige Hustenbonbons, ein paar Döschen milchfreien Kaffeeweißer oder einen Packen zusammengefalteter Kleenex-Tücher interessieren.


      »Das variiert. Man muss es vor Ort herausfinden«, sagte Obidias. »Er ist sehr … wählerisch.« Mehr sagte er zu dem Thema nicht.


      Ein Angebot. Sehr wählerisch. Was immer zum Teufel das heißen sollte.


      »Okay. Ich muss also die schwarzen Steine finden und den Fluss überqueren«, fasste ich zusammen. »Dann muss ich herausfinden, was dieser Typ am Portal will, und es ihm geben, damit ich in die Bibliothek gehen kann. Dort muss ich die Caster-Chroniken aufstöbern und meine Buchseite herausreißen.« Ich machte eine Pause, denn die Frage, die ich ihm jetzt stellen würde, war von allergrößter Wichtigkeit, und ich wollte eine Antwort ohne Wenn und Aber. »Wenn ich das alles gemacht habe und nicht erwischt worden bin, dann kann ich wieder nach Hause – und damit meine ich mein richtiges Zuhause. Aber wie stelle ich das an? Was passiert, wenn ich meine Seite zerstört habe?«


      Obidias blickte von Tante Prue zu mir und wieder zurück. »Das kann ich dir nicht sagen. Soweit ich weiß, ist das noch nie vorgekommen.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist eine klitzekleine Chance, mehr nicht. Und nicht einmal eine sehr erfolgversprechende …«


      Tante Prue nickte. »Nichts ist gewiss, Ethan Wate, außer dass du nur ein kurzes Leben führen durftest und die Bewahrer es dir vorzeitig weggenommen haben.«


      Ich stand auf, ehe sie weiterreden konnten.


      Lena wartete auf mich, in meinem Zimmer oder in ihrem Zimmer, neben dem windschiefen Kreuz an meinem Grab oder sonst wo. Aber sie wartete auf mich – das war das Wichtigste.


      Wenn es eine Chance gab, zu ihr zu gehen, dann würde ich sie auch ergreifen, so viel stand fest.


      Ich werde es versuchen, L. Hör nicht auf, an mich zu glauben.


      »Ich muss jetzt los, Mr Trueblood. Ich habe einen Fluss zu überqueren.«


      Tante Prue öffnete ihre Handtasche und zog eine verblichene Landkarte heraus, auf der kein Kontinent oder Land oder Bundesstaat abgebildet war, den ich kannte. Trotzdem war es viel mehr als nur Gekritzel auf einem alten Kirchenzettel. Ich kannte die Qualität ihrer Landkarten, und ich erinnerte mich noch gut daran, wie nützlich sie in der Vergangenheit gewesen waren, zum Beispiel als ich mit ihrer Hilfe für Lenas Siebzehnten Mond den Weg zur Weltenschranke gefunden hatte.


      »Ich hab daran herumgefeilt, seitdem ich hier bin, mal hier ein bisschen, mal dort ein bisschen. Obidias meint, du würdest sie brauchen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Schätze, das war das Mindeste, was ich für dich tun konnte.«


      Ich beugte mich zu ihr und umarmte sie. »Danke, Tante Prue. Und mach dir keine Sorgen.«


      »Tue ich nicht«, log sie.


      Sie musste wirklich keine Angst haben.


      Ich hatte Angst genug für uns beide.
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      Kapitel


      Nachdem wir wieder zurück in unserer eigenen Anderwelt waren – einschließlich der Harlon Jameses und allem –, ging ich nicht sofort nach Hause. Ich brachte Tante Prue heim und wanderte danach durch die Straßen oder besser gesagt durch die Gräberreihen des Gartens des Immerwährenden Friedens.


      Frieden war allerdings nicht gerade das, was ich verspürte.


      Ich blieb vor Wates Landing stehen. Es sah noch genauso aus wie zuvor. Mom war im Haus und ich musste auch dringend mit ihr reden. Aber vorher hatte ich noch ein paar Dinge zu erledigen.


      Ich setzte mich auf die Treppenstufen und schloss die Augen.


      »Bring mich nach Hause.«


      Wie lautete der Spruch noch mal?


      Um zu erinnern und in Erinnerung zu bleiben.


      Ducite me domum.


      Ut meminissem.


      Ut in memoriam tenear.


      Ich erinnere mich an Lena.


      Und nicht an den Wasserturm.


      An das, was davor war.


      Ich erinnere mich an Ravenwood.


      Damit Ravenwood sich auch an mich erinnert.


      Nach Ravenwood.


      Bring mich nach –


      Ich lag auf der Erde von Ravenwood, eingezwängt unter einem Rosenstrauch und einer verwilderten Kamelienhecke. Ich war wieder auf die andere Seite gewechselt – und diesmal ganz allein.


      »Geht doch, verflucht noch mal.« Ich lachte erleichtert. Allmählich hatte ich den Bogen raus, was das Totsein anging.


      Ich rannte buchstäblich die Stufen der alten Veranda hinauf. Ich musste herausfinden, ob Lena die Botschaft – meine Botschaft – erhalten hatte. Mein einziges Problem war, dass keiner Lust hatte, das Kreuzworträtsel der Stars and Stripes zu lösen, nicht einmal Amma. Ich musste sie irgendwie dazu bringen, die Zeitung zu lesen.


      Lena war nicht in ihrem Zimmer und sie war auch nicht an meinem Grab. Sie war an keinem unserer Plätze.


      Nicht in dem Zitronenwäldchen und auch nicht in der Krypta, wo ich zum ersten Mal gestorben war.


      Ich suchte sogar in Ridleys früherem Zimmer und stieß dabei auf Liv, die in dem knarrenden Himmelbett schlief. Vielleicht hatte ich Glück und ihr Ethan-Wate-o-Meter schlug aus. Aber ich hatte mich zu früh gefreut. Erst da fiel mir auf, dass es Nacht war in Gatlin, im richtigen Gatlin, und dass man absolut nicht von der Zeit der Anderwelt auf die Zeit der Sterblichen schließen konnte. Ich hatte das Gefühl, nur ein paar Stunden weg gewesen zu sein – und siehe da, es war mitten in der Nacht.


      Wenn ich es mir recht überlegte, wusste ich nicht einmal, welcher Tag heute war.


      Und was noch schlimmer war: Als ich mich im Mondlicht über Livs Gesicht beugte, sah ich, dass sie geweint hatte. Ich fühlte mich schuldig, denn es war sehr gut möglich, dass ich der Grund für ihre Tränen war, es sei denn, sie und John hätten sich gestritten.


      Aber das war unwahrscheinlich, dann als ich nach unten blickte, sah ich, dass ich mitten auf Johns Brust stand. Er hatte sich neben dem Bett auf dem pinkfarbenen Flauschteppich zusammengerollt.


      Armer Kerl. Egal wie viel Mist er in der Vergangenheit gebaut hatte, er war immer gut zu Liv gewesen. Eine Zeitlang hatte er sogar geglaubt, er selbst sei der Eine, der Zwei ist. Es war schwer, einen Groll gegen jemanden zu hegen, der die Welt retten und das mit seinem Leben bezahlen wollte. Wenn das einer verstand, dann ich.


      Es war nicht seine Schuld, dass die Welt sein Opfer nicht hatte haben wollen.


      Schnell stieg ich von seiner Brust herunter und schwor mir, in Zukunft besser aufzupassen, wohin ich meine Füße setzte. Zum Glück hatte er nicht das Geringste bemerkt.


      Nichts rührte sich, während ich von Zimmer zu Zimmer ging. Man hätte meinen können, das Haus sei völlig unbewohnt. Doch auf einmal hörte ich das Knistern eines Kaminfeuers und ging dem Geräusch nach. Im Salon saß Macon in seinem rissigen Ledersessel am Kamin. Und wo Macon war, da war Lena meistens nicht weit. So auch jetzt. Sie saß zu seinen Füßen, mit dem Rücken an die Ottomane gelehnt. Ich roch den Filzstift, mit dem sie schrieb. Ihr Notizbuch lag aufgeschlagen auf ihrem Schoß. Sie malte lauter Kreise, ohne richtig hinzuschauen. Das Blatt Papier war schon fast durchlöchert.


      Aber sie weinte nicht – ganz im Gegenteil.


      Sie dachte laut nach.


      »Es war Ethan, wer sonst? Ich habe seine Gegenwart so deutlich gespürt, als hätte er direkt neben seinem Grab gestanden.«


      Hatte sie das Kreuzworträtsel bemerkt? War sie deshalb so aufgeregt? Ich sah mich im Zimmer um, entdeckte aber nirgendwo einen Hinweis darauf, dass sie das Rätsel gesehen hatte. Neben dem Kamin stand ein kupferner Ständer mit alten Zeitungen. Macon benutzte sie, um im Kamin Feuer zu machen. Ich versuchte, eine einzelne Zeitungsseite anzuheben, brachte es aber kaum fertig, auch nur eine Ecke zu biegen.


      Ich fragte mich, ob ich ohne die Hilfe eines erfahrenen Schemen wie Mom überhaupt in der Lage gewesen wäre, das Kreuzworträtsel zu legen.


      Amma zerbrach sich völlig unnötig den Kopf. Herumspuken war viel schwerer, als man es sich vorstellte, auch ohne geisterabweisende blaue Farbe oder Salz oder Amulette.


      Mir fiel auf, wie traurig Macon aussah, wenn er Lenas Gesicht betrachtete. Ich achtete nicht mehr auf die Zeitungen, sondern lauschte ihrer Unterhaltung.


      »Du hast vielleicht sein Wesen gespürt, Lena. Ein Grab ist zweifellos ein machtvoller Ort.«


      »Ich habe nicht irgendetwas gespürt, Onkel Macon. Ich habe ihn gespürt, Ethan, den Schemen. Ich bin mir ganz sicher.«


      Aus dem Kamin quoll Rauch. Boo hatte seine Schnauze in Lenas Schoß gelegt. In seinen dunklen Augen spiegelte sich das Feuer.


      »Nur weil ein Knopf vom Grabkreuz gefallen ist?« Macons Stimme blieb zwar ruhig, aber er klang auch sehr müde. Ich fragte mich, wie viele solcher Gespräche er seit meinem Tod schon hatte führen müssen.


      »Nein, weil er ihn bewegt hat.« Lena ließ nicht locker.


      »Und wenn es der Wind gewesen ist? Oder irgendetwas anderes? Wesley hat ihn vielleicht heruntergeworfen, er ist ja nicht gerade der Geschickteste.«


      »Nein, Link kann es nicht gewesen sein. Ich weiß, was passiert ist. Ich erinnere mich noch genau daran. Schließlich ist es erst eine Woche her.« Sie war noch starrköpfiger als Macon.


      Eine Woche?


      War seither so viel Zeit in Gatlin vergangen?


      Lena hatte die Zeitung also nicht bemerkt. Sie konnte keinem beweisen, dass ich immer noch hier war – nicht sich selbst, nicht meiner Familie, nicht einmal meinem besten Freund. Es war aussichtslos, ihr etwas von Obidias Trueblood und meinen neuesten Verwicklungen erzählen zu wollen, wenn sie nicht einmal mit Sicherheit wusste, dass ich noch existierte.


      »Und was ist seitdem passiert? Hast du ihn seither noch einmal gespürt?«, fragte Macon.


      Die Frage verwirrte sie. »Vielleicht ist er nicht mehr da. Vielleicht hat er etwas vor. Woher soll ich denn wissen, wie es in der Anderwelt zugeht.« Lena starrte nachdenklich ins Feuer. »Ich bin ja nicht die Einzige. Ich habe Amma besucht. Sie sagt, sie weiß, dass er im Haus war. Und auch ihr hat er ein Zeichen gegeben.«


      »Was Ethan angeht, kann man Amma nicht trauen.«


      »Was soll das heißen? Natürlich kann man das. Amma ist die vertrauenswürdigste Person, die ich kenne.« Lena wurde wütend, und ich fragte mich, wie viel sie tatsächlich von jener Nacht am Wasserturm wusste.


      Macon sagte kein Wort.


      »Habe ich etwa nicht recht?«, fragte Lena schließlich.


      Macon klappte das Buch zu. »Ich kann nicht in die Zukunft blicken. Ich bin kein Seher. Ich weiß nur, dass Ethan getan hat, was getan werden musste. Die ganze Welt – sowohl die Lichte wie die Dunkle – wird ihm für immer dankbar sein.«


      Lena stand auf und riss die vollgemalte Seite aus ihrem Notizbuch. »Ich aber nicht. Ja, er war wahnsinnig tapfer und edel und was sonst noch alles, aber er hat mich hier zurückgelassen, und ich weiß nicht, ob es das wert gewesen ist. Mir ist das Universum und die Welt und ihre Rettung völlig egal. Ohne Ethan ist mir überhaupt alles egal.«


      Sie warf die ausgerissene Seite ins Feuer. Die Flammen züngelten orange auf.


      Macon sah geistesabwesend zu, wie das Papier verbrannte. »Ich verstehe.«


      »Ach ja?« Lena schien ihm nicht zu glauben.


      »Es gab Zeiten, in denen ich mein Gefühl über alles andere gestellt habe.«


      »Und warum tust es heute nicht mehr?«


      »Ich weiß es nicht. Ich bin älter geworden, schätze ich. Und ich habe gelernt, dass die Dinge oft komplizierter sind, als wir glauben.«


      Lena hatte sich gegen den Kaminsims gelehnt und starrte ins Feuer.


      »Vielleicht hast du nur vergessen, wie es sich anfühlt.«


      »Vielleicht.«


      »Ich werde es jedenfalls nicht vergessen.« Sie sah ihn direkt an. »Niemals.« Dann wedelte sie mit der Hand, woraufhin der Rauch aufstieg und sich zu einer Form zusammenballte. Zu einem Gesicht. Meinem Gesicht.


      »Lena.«


      Als Macon redete, löste sich mein Gesicht sofort wieder in graue Schwaden auf.


      »Lass mich. Lass mir doch das bisschen, das mir noch von ihm geblieben ist!«, rief sie leidenschaftlich, und dafür liebte ich sie.


      »Das sind nur Erinnerungen.« Macon klang wehmütig. »Du musst nach vorne schauen. Glaub mir.«


      »Warum? Du hast das doch auch nie getan.«


      Er lächelte traurig und blickte an ihr vorbei in die Flammen. »Deshalb weiß ich es ja so genau.«


      Ich folgte Lena die Treppe hinauf. Seit meinem letzten Besuch in Ravenwood waren Eis und Schnee weggeschmolzen. Stattdessen hing nun ein dichter, undurchdringlicher Nebel im ganzen Haus und die Luft war immer noch kalt.


      Lena schien davon nichts zu bemerken, obwohl ihr Atem in kleinen Wölkchen in die Luft stieg. Vielleicht war es ihr auch egal, was um sie herum vorging. Ich bemerkte die dunklen Ringe unter ihren Augen; sie wirkte genauso zart und zerbrechlich wie nach Macons Tod. Aber sie war nicht mehr dieselbe wie damals, sie war jetzt viel stärker.


      Damals hatte sie annehmen müssen, dass Macon für alle Zeiten tot war – und trotzdem hatten wir eine Möglichkeit gefunden, ihn zurückzuholen. Tief in meinem Inneren wusste ich, dass sie für mich das Gleiche hoffte.


      Lena wusste vielleicht nicht, dass ich da war, aber sie war überzeugt, dass ich nicht tot war. Sie gab mich nicht auf. Sie konnte es nicht.


      Ich wusste das, denn an ihrer Stelle hätte ich es auch nicht gekonnt.


      Lena ging in ihr Zimmer, vorbei an den gepackten Koffern, und legte sich ins Bett, ohne sich die Mühe zu machen, ihre Kleider auszuziehen. Sie schnippte mit den Fingern und die Tür fiel zu. Ich kuschelte mich neben sie, mein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt.


      Tränen liefen über ihre Wangen, bei ihrem Anblick zersprang mir fast das Herz.


      Ich liebe dich, L. Ich werde dich immer lieben.


      Ich schloss die Augen und streckte meine Gedanken nach ihr aus. Verzweifelt wünschte ich mir, dass ich etwas für sie tun könnte. Ich musste einen Weg finden, ihr zu zeigen, dass ich noch da war.


      Ich liebe dich, Ethan. Ich werde dich nie vergessen. Ich werde dich nie, nie vergessen, und ich werde nie aufhören, dich zu lieben.


      Ich hörte, wie sich ihre Stimme in meinem Kopf entfaltete. Als ich die Augen aufmachte, sah sie direkt durch mich hindurch.


      »Niemals«, flüsterte sie.


      »Niemals«, wiederholte ich.


      Ich vergrub meine Finger in ihren schwarzen Locken und wartete, bis sie eingeschlafen war.


      Ich musste dafür sorgen, dass sie die Zeitung fand.


      Als ich am nächsten Morgen hinter Lena die Treppe hinunterging, kam ich mir vor wie ein Stalker und hatte gleichzeitig das Gefühl, allmählich den Verstand zu verlieren. Ravenwoods Küche servierte ein opulentes Frühstück wie eh und je, und seit die Ordnung der Dinge nicht mehr gestört war und die Welt nicht mehr kurz vor dem Untergang stand, war das Essen zum Glück auch nicht mehr so roh, dass einem schon vom bloßen Anblick schlecht wurde.


      Macon saß am Tisch und griff bereits kräftig zu. Ich hatte mich immer noch nicht daran gewöhnt, dass er wie jeder normale Mensch aß. Heute Morgen gab es Brötchen, die mit so viel Butter gebacken waren, dass sie zu den Luftblasen im Teig herausquoll. Dicke Speckscheiben türmten sich vor einem Berg Rührei, der Amma alle Ehre gemacht hätte. Und die großen, mit Beeren gefüllten Blätterteigtaschen hätte Link, bevor er ein Linkubus wurde, in wenigen Bissen verschlungen.


      Dann sah ich sie: die Stars and Stripes, zusammengefaltet unter einem großen Stapel von Zeitungen aus aller Welt.


      Ich griff im selben Moment nach der Zeitung, als Macon nach der Kaffeekanne griff und mir dabei direkt durch die Brust fuhr. Es fühlte sich an, als hätte ich einen Brocken Eis verschluckt. Kalt und seltsam fremd. Ein bisschen wie das Stechen im Kopf, wenn man eine eiskalte Limonade trinkt, nur dass es diesmal in meinem Herzen schmerzte und nicht in meinem Kopf.


      Ich packte die Zeitung mit beiden Händen und zog, so fest ich konnte. Langsam rutschte eine Ecke unter dem Stapel hervor.


      Das reichte noch nicht.


      Ich sah Macon und Lena an. Macon hatte sich hinter einer französischen Zeitung namens L’Express vergraben, Lena hatte den Blick auf ihren Teller geheftet, als würden die Eier ihr eine wichtige Weisheit enthüllen.


      Komm schon, L. Mach die Augen auf. Ich bin hier, direkt vor dir.


      Ich zerrte noch fester an dem Papier. Die Zeitung rutschte unter dem Stapel hervor und flatterte auf den Fußboden.


      Keiner von beiden schaute auf.


      Lena rührte die Milch in ihrem Tee um. Ich griff nach ihrer Hand und drückte sie, bis sie den Löffel fallen ließ und Tee auf dem Tischtuch verspritzte.


      Lena starrte auf ihre Teetasse und spreizte die Finger. Sie wollte gerade mit ihrer Serviette über das Tischtuch fahren, als ihr Blick auf die Zeitung fiel, die direkt vor ihren Füßen gelandet war.


      »Was ist das denn?« Sie hob die Stars and Stripes auf. »Ich wusste gar nicht, dass du die Zeitung abonniert hast, Onkel M.«


      »Das habe ich in der Tat. Auf diese Weise erfahre ich, was in der Stadt so alles vor sich geht. Ich würde mir nur ungern die neuesten teuflischen Winkelzüge von Mrs Lincoln und ihrem Damenzirkel entgehen lassen.« Er lächelte. »Wo bliebe denn da der Spaß?«


      Ich hielt den Atem an.


      Lena warf die Stars and Stripes auf den Tisch, die mit dem Kreuzworträtsel zuoberst aufkam. Es war die Sonntagsausgabe, genau wie ich es im Redaktionsbüro geplant hatte.


      Lena lächelte in sich hinein. »Amma würde das Kreuzworträtsel in fünf Minuten lösen.«


      Macon blickte auf. »So lange würde sie nicht brauchen. Ich glaube, selbst ich könnte es in weniger als drei Minuten schaffen.«


      »Tatsächlich?«


      »Wetten?«


      »Elf waagrecht«, sagte Lena. »Gespenst oder Geist aus einer anderen Welt.«


      Macon blickte sie aus zusammengekniffenen Augen an.


      Lena beugte sich über die Zeitung, in der Hand die Teetasse. Ich beobachtete, wie ihr Blick über den Rest des Rätsels glitt.


      Finde es heraus, L. Bitte.


      Als ihre Hand zu zittern anfing und die Teetasse auf den Teppich fiel, wusste ich, dass sie verstanden hatte – nicht das Kreuzworträtsel, aber die Botschaft, die sich dahinter verbarg.


      »Ethan?« Sie hob den Kopf. Ich beugte mich näher zu ihr und drückte meine Wange gegen ihre. Natürlich spürte sie das nicht, ich war ja nicht wirklich wieder bei ihr, noch nicht. Aber ich wusste, dass sie fest daran glaubte, dass ich noch da war, und das genügte mir für den Moment.


      Macon blickte sie überrascht an.


      Der Kronleuchter über dem Tisch begann zu schwanken. Im Zimmer wurde es immer heller, bis alles in ein gleißend weißes Licht getaucht war. Auf den riesigen Fenstern des Speisezimmers bildeten sich Hunderte von spinnwebartigen Rissen. Die schweren Gardinen klatschten gegen die Wände wie Federn, die vom Wind verweht wurden.


      »Kind …«, begann Macon.


      Lenas Haare begannen sich zu kräuseln. Ich schloss die Augen, als ein Fenster nach dem anderen mit einem ohrenbetäubenden Krachen zersprang.


      Ethan?


      Ich bin hier.


      Das war es, was ich ihr sagen wollte.


      Und sie hatte es gehört.


      Endlich.
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13.

      Kapitel


      Lena wusste, dass ich da war. Es war schwer, mich von ihr loszureißen, aber sie hatte endlich die Wahrheit erfahren, und das allein zählte. Amma und Lena. Die beiden Wichtigsten. Der Anfang war gemacht.


      Und ich war hundemüde.


      Jetzt musste ich nur noch herausfinden, wie ich für immer bei Lena bleiben konnte. Mein Wechsel in die andere Welt hatte kaum mehr als zehn Sekunden in Anspruch genommen. Wenn doch nur alles andere auch so einfach wäre.


      Mir war klar, dass es an der Zeit war, nach Hause zu gehen und Mom alles zu erzählen. Aber ich wusste auch, welche Sorgen sie sich machen würde, wenn sie von meinem geplanten Ausflug erfuhr. Nach allem, was Genevieve und Mom und Tante Prue und Obidias Trueblood berichtet hatten, war die Hohe Wacht so ziemlich der letzte Ort, an den ein Mensch sich freiwillig begeben sollte.


      Besonders ein Mensch, der seiner Mutter keinen Kummer machen wollte.


      Ich listete in Gedanken auf, was ich tun und wohin ich gehen musste. Zum Fluss. Dessen Überquerung. Die Flussaugen – zwei glatte schwarze Steine. Die brauchte ich, wenn man Obidias Trueblood Glauben schenken wollte.


      Wie viele glatte schwarze Steine gab es auf der Welt? Und wie sollte ich unter ihnen ausgerechnet die besagten Flussaugen auswählen? Und was bedeutete überhaupt dieser Name?


      Vielleicht würde ich sie unterwegs finden. Vielleicht hatte ich sie längst gefunden und wusste es nur nicht.


      Ein magischer schwarzer Stein, genannt Flussauge.


      Irgendwie klang das vertraut. Wo hatte ich diese Bezeichnung schon einmal gehört?


      Ich dachte an Amma, an ihre vielen Amulette, an jeden noch so winzigen Knochen, an jeden Krümel Friedhofserde und jedes Körnchen Salz, an jede kleine Schnur, die sie mir gegeben hatte, damit ich sie mir umband.


      Da fiel es mir ein. Es hatte nichts mit Ammas Amuletten zu tun, sondern mit meiner Vision, als ich die Flasche in ihrem Zimmer geöffnet hatte.


      Ich hatte den Stein gesehen – als Schmuck an Sullas Hals. Sulla, die Prophetin. In der Vision hatte Amma ihn »das Auge« genannt.


      Das Flussauge.


      Ich wusste also, wo und wie ich den Stein suchen sollte. Jetzt musste ich nur noch herausfinden, wie man in dieser Welt nach Waders Creek gelangte.


      So sehr mich die bloße Vorstellung einschüchterte, so unvermeidlich war der Schritt. Es war an der Zeit, den Ahnen einen Besuch abzustatten.


      Ich faltete die Landkarte von Tante Prue auf. Mein Anhaltspunkt war das rote X an der Stelle, die zu Obidias’ Haus führte – das Familiengrab der Snows. Auf dieselbe Art waren noch viele weitere Punkte markiert, aber nur einer dieser Zugänge würde mich nach Waders Creek führen. Leider waren die Zielorte nicht benannt wie bei einer Autobahnausfahrt. Ich hatte keine Lust, eine böse Überraschung zu erleben, nur weil ich versehentlich eine falsche Anderwelt-Tür öffnete.


      Womöglich kam man sogar noch glimpflich davon, wenn man hinterher Schlangen anstatt Finger hatte.


      Es musste ein System dahinter geben. Ich wusste zwar nicht, was den Zugang hinter dem Snow’schen Familiengrab mit dem steinigen Weg verband, der mich zu Obidias Trueblood geführt hatte, aber irgendeine Gemeinsamkeit musste es geben. Da hier in der Gegend alle miteinander verwandt waren, lag es nahe, die Blutlinie als gemeinsames Bindeglied zu sehen.


      Das brachte mich zu der Frage, welches Grabmal im Garten des Immerwährenden Friedens etwas mit den Ahnen zu tun haben könnte. Wenn es einen Schnapsladen auf dem Friedhof gäbe oder wenn irgendwo ein Sarg voller Flaschen mit Onkel Abners Wild Turkey vergraben wäre oder wenn es hier früher einmal eine Bäckerei gegeben hätte, die für ihre Zitronenbaisers berühmt gewesen war – dann hätte ich den Zugang vermutlich auf Anhieb gefunden.


      Da Waders Creek seinen eigenen Friedhof hatte, gab es hier nirgendwo eine Erinnerungsstätte für Ivy, Abner, Sulla oder Delilah.


      Schließlich stieß ich auf ein rotes X hinter einem Gedenkstein, von dem meine Mutter gesagt hatte, es sei einer der ältesten auf dem ganzen Friedhof. Da wusste ich, dass ich auf der richtigen Spur war.


      Ich faltete die Karte zusammen und beschloss, es auf einen Versuch ankommen zu lassen.


      Minuten später stand ich vor einem weißen Obelisken aus Marmor.


      Natürlich war auch hier das Wort GEHEILIGT in den zerbröckelnden geäderten Stein gemeißelt, direkt über einem gespenstisch aussehenden Totenschädel, der den Friedhofsbesucher aus leeren Augenhöhlen anstarrte. Ich habe nie verstanden, weshalb einige der ältesten Grabmale in Gatlin mit einem solchen gruseligen Schädel geschmückt waren. Aber jeder kannte dieses besondere Ehrenmal, auch wenn es ganz am Rand des Immerwährenden Friedens stand, wo sich ursprünglich die Mitte des früheren Friedhofs befunden hatte, lange bevor der neue Friedhof um den alten herum errichtet worden war.


      Die Nadel der Konföderierten – so nannten die Leute in der Gegend von Gatlin den Obelisken, nicht wegen seiner spitz zulaufenden Form, sondern wegen der Damen, die ihn dort aufgestellt hatten. Katherine Cooper Sewell, die die örtliche Sektion der Töchter der Amerikanischen Revolution gegründet hatte – und das vermutlich unmittelbar nach der Revolution –, hatte vor ihrem Tod persönlich dafür gesorgt, dass die TAR genügend Geld für diesen Obelisken sammelte.


      Sie war mit Samuel Sewell verheiratet gewesen, der wiederum Gründer und Besitzer der Palmetto-Brauerei war, der ersten Schnapsbrennerei in Gatlin County. Und Palmetto stellte nur ein einziges Produkt her.


      Wild Turkey.


      »Ziemlich schlau«, sagte ich und ging auf die Rückseite des Obelisken, wo das gedrehte schmiedeeiserne Gitter sich schon bog und zerbröckelte. Ich weiß nicht, ob mir die betreffende Stelle in der Welt der Sterblichen aufgefallen wäre, aber hier in der Anderwelt war die Falltür, die die Schwelle markierte, klar und deutlich zu erkennen. Zwischen Reihen von steinernen Muscheln und Engeln war ein rechteckiger Umriss im Stein zu sehen.


      Ich legte die Hand auf den glatten Stein und spürte, wie er unter dem Druck nachgab und aus dem Sonnenlicht in den Schatten kippte.


      Ein Dutzend ausgetretener Steinstufen führte in die Tiefe. Unten angekommen, stand ich auf einem knirschenden Kiesweg. Ich bog um eine Ecke und sah in einiger Entfernung einen Lichtschein. Je näher ich kam, desto mehr roch es nach Sumpfgras und feuchten Zwergpalmen. Der Geruch war unverkennbar.


      Hier war ich richtig.


      Ich kam an eine windschiefe Holztür, die einen Spalt weit offen stand. Helles Licht strömte ungehindert hindurch, ebenso wie die heiße, stickige Luft, die immer heißer und stickiger wurde, je weiter ich die Treppe auf der anderen Seite der Tür hinaufstieg.


      Waders Creek erwartete mich. Eine Reihe großer Zypressen verdeckte mir zwar die Sicht, aber ich wusste, es war da. Wenn ich dem schlammigen Weg folgte, würde er mich zu Ammas Elternhaus weit weg von daheim führen.


      Ich kämpfte mich zwischen Zwergpalmen hindurch und entdeckte eine Reihe winziger Häuschen direkt am Ufer.


      Die Ahnen. Ich war am Ziel.


      Als ich weiterging, hörte ich Stimmen. Auf der nächstgelegenen Veranda hatten sich drei Frauen mit einem Kartenspiel um einen Tisch versammelt. Sie schnatterten und schubsten einander wie die Schwestern beim Scrabbeln.


      Aus der Ferne erkannte ich Twyla. Ich hatte immer vermutet, dass sie nach ihrem Tod in der Nacht des Siebzehnten Mondes zu den Ahnen gegangen war. Trotzdem war es merkwürdig, sie hier zu sehen, wie sie entspannt auf der Veranda saß und Karten spielte.


      »Du kannst diese Karte nicht ablegen, Twyla, und du weißt das auch. Meinst du, ich sehe nicht, wie du mogelst?« Eine Frau mit einem bunten Schultertuch schob die Karte zu Twyla zurück. Es war Sulla, die Prophetin, die berühmteste unter Ammas Ahnen.


      »Sulla, du bist vielleicht eine Seherin, chère. Aber hier gibt es nichts zu sehen«, erwiderte Twyla ungerührt.


      »Also ich glaube, ihr betrügt beide.« Die dritte Frau warf ihre Karten auf den Tisch und rückte ihre runde Brille zurecht. Ihr Schultertuch war knallgelb. Es war Delilah. »Und ich möchte mit keiner von euch beiden weiterspielen.« Ich musste ein Lachen unterdrücken, denn das alles kam mir nur allzu bekannt vor. Es war genau wie zu Hause.


      »Sei keine Spielverderberin, Delilah.« Sulla wackelte mit dem Kopf.


      Eine vierte Frau saß etwas abseits in einem Schaukelstuhl, in der einen Hand einen Stickring, in der anderen eine Nadel. »Warum gehst du nicht nach drinnen und holst deiner alten Tante ein Stück Kuchen? Ich kann gerade nicht, weil ich sticke.« Es war Ivy.


      »Kuchen? Ha!«, lachte ein alter Mann in seinem Schaukelstuhl. Er hatte eine Flasche Wild Turkey in der einen und eine Pfeife in der anderen Hand.


      Onkel Abner.


      Eine riesige Krähe kam geflogen und setzte sich auf seine Schulter. »Da drinnen wirst du keinen Kuchen finden, Delilah. Unsere Vorräte werden langsam knapp.«


      Delilah blieb stehen, eine Hand an das Fliegengitter gestützt. »Weshalb sollte es bei uns knapp werden, Abner?«


      Er nickte in meine Richtung. »Ich schätze, Amarie hat jetzt alle Händevoll zu tun, um für ihn zu backen.« Er klopfte seine Pfeife aus und kippte den alten Tabak über das Verandageländer.


      »Für wen? Mich?« Ich konnte kaum glauben, dass Onkel Abner tatsächlich mit mir sprach. Ich ging einen Schritt auf ihn zu. »Ich wollte sagen, guten Tag, Sir.«


      Er beachtete mich nicht. »Ich schätze, ich werde erst dann wieder Zitronenbaiser kriegen, wenn es die Lieblingsspeise dieses Burschen ist.«


      »Willst du weiter herumstehen und Löcher in die Luft starren oder endlich herkommen?« Sulla saß mit dem Rücken zu mir, aber sie wusste trotzdem, dass ich da war.


      Twyla blinzelte in die Sonne. »Ethan? Bist du das, cher?«


      Langsam ging ich auf das Haus zu, obwohl ich mich am liebsten keinen Zentimeter von der Stelle gerührt hätte. Keine Ahnung, warum ich so nervös war. Irgendwie hatte ich nicht damit gerechnet, dass die Ahnen so normal waren. Sie waren einfach alte Leute, die sich an einem sonnigen Tag auf der Veranda die Zeit vertrieben. Mit dem Unterschied, dass sie tot waren.


      »Ja. Ich meine, ja, Ma’am. Ich bin’s, Ethan.«


      Onkel Abner stand auf, trat an das Geländer und spähte zu mir herunter. Die Krähe blieb auf seiner Schulter sitzen. Als sie mit den Flügeln schlug, zuckte er mit keiner Wimper. »Es ist so, wie ich es gesagt habe. Seit der Junge bei uns ist, kriegen wir weder einen Kuchen noch sonst was.«


      Twyla winkte mich zu sich. »Vielleicht gibt er dir ein bisschen was von seiner Portion ab.« Ich stieg die zerkratzten Holzstufen hinauf; die sanften Klänge eines Windspiels ertönten, obwohl nicht der leiseste Windhauch wehte.


      »Er ist jetzt ein Geist«, sagte Sulla. Ein kleiner brauner Vogel hüpfte neben ihr über den Tisch. Ein Sperling.


      »Natürlich ist er das.« Ivy rümpfte die Nase. »Sonst wäre er ja wohl kaum hier.«


      Ich schlug einen weiten Bogen um Onkel Abner und seinen aasfressenden Vogel und ging an den Tisch.


      Twyla sprang auf und schlang ihre Arme um mich. »Ich kann zwar nicht behaupten, dass ich froh bin, dass du hier bist – aber ich freue mich trotzdem, dich zu sehen.«


      Ich erwiderte die Umarmung. »Ja, ich bin auch nicht sehr glücklich darüber, hier zu sein.«


      Onkel Abner nahm einen großen Schluck Whiskey. »Warum bist du dann von diesem dämlichen Wasserturm gesprungen?«


      Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Sulla nahm mir die Antwort ab. »Das weißt du ganz genau, Abner, also was soll das? Der Junge hat schon genug Ärger, da musst du ihm nicht auch noch mit deinen albernen Fragen das Leben schwermachen.«


      Die riesige Krähe flatterte wieder mit den Flügeln. »Irgendwer muss es tun«, sagte Onkel Abner.


      Sulla drehte sich zu ihm um und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Ich fragte mich, ob Amma ihren berüchtigten Blick von ihr gelernt hatte. »Du weißt, dass der Junge keine Wahl hatte. Es sei denn, du hättest die Macht gehabt, das Rad des Schicksals anzuhalten.«


      Delilah zog einen Korbstuhl heran. »Komm her und setz dich zu uns.«


      Sulla mischte weiterhin ihre Karten, diesmal waren es allerdings ganz gewöhnliche Spielkarten.


      »Können Sie die auch lesen?« Es hätte mich nicht gewundert.


      Sie lachte und der Sperling zwitscherte. »Nein, wir spielen einfach eine Runde Gin Rommé.« Sulla warf ihre Karten offen auf den Tisch. »Wo wir gerade davon reden – Gin.«


      Delilah zog eine Schnute. »Du gewinnst doch immer.«


      »Tja, und hier haben wir den Beweis«, sagte Sulla. »Warum setzt du dich nicht zu uns, Ethan, und erzählst, was dich hierhergeführt hat?«


      »Ich weiß nicht, was Sie schon alles wissen …«


      Sie zog ihre Augenbrauen hoch.


      »Okay, Sie wissen also bereits, dass ich bei Obidias Trueblood, diesem alten –«


      »Hmm-hmm.« Sie nickte.


      »Wenn man ihm glauben kann, gibt es für mich eine Möglichkeit, zurückzukehren.« Ich stolperte über meine Worte. »Ich meine – dorthin, wo ich früher gelebt habe. Also, wo ich überhaupt gelebt habe. Einen Weg zurück in mein Leben.«


      »Hmm-hmm.«


      »Und dazu muss ich meine –«


      »Buchseite in den Caster-Chroniken zerstören«, beendete sie meinen Satz. »Das weiß ich alles. Warum sagst du uns nicht einfach, wie wir dir helfen können?«


      Natürlich wusste sie längst, weswegen ich hier war. Aber sie wollte es von mir hören und das war wohl auch ihr gutes Recht.


      »Ich brauche einen Stein.« Ich überlegte kurz, wie ich ihn am besten beschreiben sollte. »Sie werden sich vielleicht wundern, aber ich habe Sie einmal in einer Art Traum mit diesem Stein gesehen. Er ist schwarz und glänzend …«


      »Meinst du den hier?« Sulla öffnete ihre Hand. Da lag er. Der schwarze Stein aus meiner Vision.


      Ich nickte erleichtert.


      »Oh ja, den brauchst du, das will ich wohl meinen.« Sie drückte mir den Stein in die Hand und schloss meine Finger darum. Er pulsierte leicht und strahlte eine eigenartige Wärme aus.


      Delilah sah mich an. »Weißt du, was das ist?«


      Ich nickte. »Obidias hat mir von dem Stein erzählt – er nannte ihn Flussauge. Ich brauche zwei davon, um über den Fluss zu kommen.«


      »Mir scheint, dann hast du einen zu wenig«, sagte Onkel Abner. Er stand immer noch am Geländer und stopfte seine Pfeife mit trockenen Tabakblättern.


      »Natürlich gibt es noch einen zweiten Stein.« Sulla lächelte wissend. »Kennst du ihn nicht?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      Twyla beugte sich vor und griff lächelnd nach meiner Hand. Ihre langen Zöpfe fielen ihr über die Schulter, als sie nickte. »Un cadeau«, sagte sie mit ihrem starken französisch-kreolischen Akzent. »Ein Geschenk. Ich weiß noch genau, wie ich ihn Lena damals gegeben habe. Das Flussauge ist ein mächtiger Stein. Er wird dir Glück bringen und Schutz auf der Reise gewähren.« Bei Twylas Worten sah ich ihn plötzlich vor mir – den Anhänger an Lenas Kette. Den glatten schwarzen Stein aus Barbados, den sie jeden Tag um den Hals bei sich trug.


      Natürlich.


      Lena hatte das zweite Flussauge.


      »Weißt du, wie du zum Fluss kommst und welchen Weg du dann nehmen musst?«, fragte Twyla und ließ meine Hand los.


      Ich zog Tante Prues Karte aus meiner Hosentasche. »Ich habe eine Karte. Meine Tante hat sie mir gegeben.«


      »Karten sind gut«, sagte Sulla und warf einen flüchtigen Blick darauf. »Aber Vögel sind besser.« Sie schnalzte mit der Zunge, woraufhin der Sperling auf ihre Schulter flatterte. »Eine Karte kann dich in die Irre führen, wenn du sie nicht richtig liest. Ein Vogel weiß immer, wo es langgeht.«


      »Danke – aber das kann ich nicht annehmen.« Sie hatte mir schon den Stein gegeben. Wenn sie mir jetzt auch noch ihren Sperling überließ, wäre das zu viel des Guten. Außerdem machten mich Vögel nervös. Sie waren wie ältliche Damen – nur mit schärferen Schnäbeln.


      Onkel Abner nahm einen langen Zug von seiner Pfeife und gesellte sich zu uns. Obwohl er diesmal nicht am Himmel über mir schwebte, wie er es schon einmal getan hatte, überragte er mich immer noch deutlich. Beim Laufen zog er ein Bein etwas nach, und ich fragte mich unwillkürlich, wo und wie er sich diese Verletzung zugezogen hatte.


      Er hakte die Finger um einen der Hosenträger, die seine weite braune Hose hielten. »Dann nimmst du eben meinen.«


      »Wie bitte, Sir?«


      »Meinen Vogel.« Die riesige Krähe sträubte die Federn, als er demonstrativ die Schulter hochzog. »Wenn du Sullas Vogel nicht willst – was ich verstehen kann, immerhin ist er nicht viel größer als eine Feldmaus –, dann nimmst du eben meinen.«


      Mir wurde schon mulmig, wenn ich bloß neben dieser Krähe stand, die ungefähr so groß wie ein ausgewachsener Geier war. Dieses Ungetüm irgendwohin mitzunehmen war das Letzte, was ich wollte. Aber ich musste meine Worte vorsichtig wählen, denn Abner schien den Vogel zu schätzen, und ich wollte ihn nicht vor den Kopf stoßen.


      »Ich bin Ihnen sehr dankbar, Sir. Aber ich kann auch Ihr Angebot nicht annehmen. Die Krähe scheint …«, der Vogel krächzte bedrohlich, »… sehr an Ihnen zu hängen.«


      Der alte Mann wedelte meine Bedenken mit einer Handbewegung weg. »Unsinn. Exu ist schlau und er ist nach dem Gott der Kreuzungen und Wegscheiden benannt. Er hat die Schwellen zwischen den Welten fest im Blick und kennt den Weg von hier nach dort. Nicht wahr, mein alter Junge?«


      Der Vogel saß so stolz und aufrecht auf Onkel Abners Schulter, als wüsste er, dass der gerade in den höchsten Tönen von ihm sprach.


      Delilah kam zu uns herüber und streckte ihren Arm aus. Mit einem einzigen Flügelschlag landete Exu auf ihrer Hand. »Außerdem ist die Krähe der einzige Vogel, der problemlos zwischen den Welten wechseln kann – er kennt die Sphären zwischen Tod und Leben und noch einige sehr viel dunklere Orte mehr. Dieser alte Federwisch ist ein machtvoller Mitstreiter und ein noch besserer Lehrmeister, Ethan.«


      »Soll das heißen, dass er einfach so in die Welt der Sterblichen fliegen kann?« War das wirklich möglich?


      Onkel Abner blies mir eine dicke Wolke Pfeifenrauch ins Gesicht, bevor er antwortete. »Natürlich kann er das. Hin und her, her und hin. Er kommt an jeden Ort und kann sich überall frei bewegen – außer vielleicht unter Wasser. Und das auch nur, weil ich ihm nie das Schwimmen beigebracht habe.«


      »Also kann er mir den Weg zur Hohen Wacht zeigen?«


      »Er kann dir noch eine ganze Menge mehr zeigen, wenn du auf ihn hörst.« Onkel Abner nickte dem Vogel zu, der sich prompt in die Luft schwang und über unseren Köpfen Kreise zog. »Er ist am umgänglichsten, wenn du hin und wieder eine Kleinigkeit für ihn parat hast. Genau wie der Gott, nach dem ich ihn benannt habe.«


      Ich hatte keine Ahnung, was man Krähen, Voodoo-Göttern oder nach Vodoo-Göttern benannten Krähen schenkte. Aber mich beschlich der Verdacht, dass Exu sich nicht mit ein paar Maiskörnern zufriedengeben würde.


      Zum Glück musste ich mir darüber nicht weiter den Kopf zerbrechen – Onkel Abner beantwortete meine Frage, bevor ich sie überhaupt aussprechen konnte. »Nimm ein wenig hiervon für ihn mit.« Er goss Whiskey in einen verbeulten Flachmann und reichte ihn mir zusammen mit einer schmalen Blechbüchse. Es war die Dose, die er kurz zuvor geöffnet hatte, um seine Pfeife neu zu stopfen.


      »Ihr Vogel trinkt Whiskey und frisst Tabak?«


      Der alte Mann zog die Augenbrauen hoch. »Du kannst froh sein, dass er so selten Appetit auf dürre Jungs hat, die ahnungslos durch die Anderwelt tappen.«


      »Ja, Sir.« Ich nickte.


      »Und jetzt troll dich und nimm meinen Vogel und den Stein mit.« Onkel Abner scheuchte mich von der Veranda. »Wenn du hier noch länger herumtrödelst, kann ich ewig auf meine nächsten Kuchen von Amarie warten.«


      »Ja, Sir.« Ich steckte die Tabakbüchse und den Flachmann zusammen mit meiner Karte in die Tasche. »Vielen Dank.«


      Ich stieg die Veranda hinunter. Am Absatz drehte ich mich noch einmal um und warf einen letzten Blick auf die Ahnen. Sie scharten sich bereits wieder um den Kartentisch, stickten oder wuselten hektisch herum, warfen sich finstere Blicke zu oder tranken Whiskey – je nachdem, wen man gerade ins Auge fasste. Ich wollte sie so in Erinnerung behalten, wie ich sie jetzt sah. Als ganz normale Leute, die doch alles andere als normal waren – und das nicht nur, weil sie in die Zukunft sehen oder Dunkle Caster in die Flucht schlagen konnten.


      Sie erinnerten mich an Amma und das, was ich an ihr liebte. Genau wie Amma wussten sie auf alles eine Antwort und gaben mir seltsame Sachen mit auf den Weg. Ihre Blicke erinnerten mich an den finsteren Ausdruck, den Amma aufsetzte, wenn sie sich Sorgen machte – und alle zusammen riefen sie mir in Erinnerung, dass es eine Menge Dinge gab, von denen ich keinen blassen Schimmer hatte.


      Sulla stand auf und lehnte sich über das Verandageländer. »Sag dem Flussmeister, dass ich dich geschickt habe, hörst du?«


      Sie sagte es ganz selbstverständlich. Aber ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprach.


      »Flussmeister? Wer ist das, Ma’am?«


      »Du wirst es wissen, wenn du ihn siehst«, sagte sie.


      »Ja, Ma’am.«


      »Ethan«, rief Onkel Abner. »Wenn du nach Hause kommst, dann richte Amma aus, dass ich Zitronenbaisers, einen Korb gebratener Hühnchen und zwei große, saftige Hähnchenschlegel erwarte … nein, sagen wir, vier große, saftige Hähnchenschlegel.«


      Ich lächelte. »Das werde ich.«


      »Und vergiss nicht, mir meinen Vogel zurückzuschicken. Wenn er längere Zeit unterwegs ist, kann er manchmal ein bisschen ungemütlich werden.«


      Die Krähe kreiste über mir, als ich über die Stufen den Hang hinunterstieg. Ich hatte keine Ahnung, wohin ich unterwegs war und was mich erwartete – nicht einmal mit einer Karte und einer tabaksüchtigen Krähe, die zwischen den Welten wechseln konnte. Aber ich hatte meine Mom, Tante Prue, einen Dunklen Caster, der von dort geflohen war, wohin ich unterwegs war, sowie die Ahnen inklusive Twyla an meiner Seite.


      Außerdem hatte ich einen der beiden Steine, und je mehr ich an Lena dachte, desto klarer wurde mir, dass ich von Anfang gewusst hatte, wo ich den zweiten finden würde. Sie nahm ihn nie von ihrer Halskette. Twyla hatte ihr den Stein geschenkt, als Lena noch klein gewesen war. Vermutlich war er als eine Art Schutzzauber gedacht. Für sie – oder für mich.


      Twyla war eine mächtige Nekromantin. Wahrscheinlich hatte sie vorausgesehen, dass ich ihn eines Tages brauchen würde.


      Ich komme, L. So schnell ich kann.


      Ich wusste, dass sie mein Kelten nicht hören konnte, und trotzdem wartete ich auf eine Antwort. Ich lauschte meiner Erinnerung, als könnte sie Lenas Stimme in meinem Kopf ersetzen.


      Ich liebe dich.


      Ich dachte an ihre schwarzen Haare und ihre grün-goldenen Augen. Ihre ausgetretenen Chucks und den abgeplatzten schwarzen Nagellack auf ihren Fingern.


      Es gab nur noch eines zu erledigen und das duldete keinen weiteren Aufschub.
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      Es dauerte nicht lang, bis ich über den Pfad zurück zur Nadel der Konföderierten gelangte und mich von dort aus auf den Weg zur Stars and Stripes machte. Inzwischen wechselte ich wie ein Profi. Jetzt, wo ich den Dreh raushatte – ich musste nur meine Gedanken frei laufen lassen, ohne bewusst zu denken –, war es der reinste Spaziergang. Genau genommen war es leichter als ein Spaziergang, immerhin brauchte ich dabei nicht mal zu gehen.


      Im Gatlin der Sterblichen angekommen, musste ich diesmal nicht lange überlegen, was ich zu tun hatte und wie ich es anpacken wollte. Im Gegenteil – ich brannte darauf, endlich loslegen zu können. Ich hatte mir im Voraus auch schon ein paar Gedanken gemacht. Langsam verstand ich, was Amma an ihren Kreuzworträtseln so liebte. Wenn man erst mal wusste, wie es ging, konnten sie einen süchtig machen.


      Ich glitt durch den undurchdringlichen Luftkühler-Sumpf ins Büro und fand die Layout-Version der neuen Ausgabe auf einem der drei kleinen Schreibtische, wo ich sie schon bei meinem letzten Besuch gefunden hatte. Ich schlug die Zeitung auf. Diesmal musste ich nicht lange nach dem Kreuzworträtsel suchen.


      Das aktuelle Rätsel war noch unfertiger als das letzte. Vielleicht lehnten sich die Redakteure jetzt erst recht gemütlich zurück, in der Hoffnung, dass ihnen auch diesmal jemand die Arbeit abnahm.


      Wichtig war nur, dass Lena das Kreuzworträtsel las. Mit Mühe nahm ich den ersten Buchstaben und schob ihn auf das Papier.


      Vier senkrecht.


      O.N.Y.X.


      Anderes Wort für: schwarzer Stein.


      Neun waagrecht.


      S.T.R.O.M.


      Anderes Wort für: Fluss.


      Sechs senkrecht.


      O.C.U.L.U.S.


      Anderes Wort für: Auge.


      C.H.A.R.M.S.


      Anderes Wort für: dein Anhänger.


      M.A.T.E.R.


      Anderes Wort für: meine Mom. Lila Jane Evers Wate.


      G.R.U.F.T.


      Anderes Wort für: Grab.


      Damit war alles gesagt. Die Nachricht lautete: Ich brauche den schwarzen Stein, das Flussauge, das du an deiner Kette trägst. Hilf mir und bring den Stein zum Grab meiner Mutter. Klarer konnte ich mich kaum ausdrücken.


      Jedenfalls nicht in einem Kreuzworträtsel.


      Als ich schließlich fertig war, fühlte ich mich so ausgelaugt, als hätte ich einen Nachmittag lang Sprints auf dem Basketballplatz hingelegt. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit in der Anderwelt vergehen würde, bis Lena meine Botschaft zu Gesicht bekam. Aber ich zweifelte keine Sekunde daran, dass sie sie lesen würde.


      Auf Lena konnte ich mich verlassen.


      Zurück in der Anderwelt landete ich vor unserem Haus oder dem Grab meiner Mutter, je nachdem wie man es nennen wollte – und wäre fast über ihn gestolpert. Er lag auf der Türschwelle und wartete schon auf mich.


      Lena hatte den Stein auf das Grab meiner Mutter gelegt, wie ich sie gebeten hatte.


      Ich konnte kaum fassen, dass es tatsächlich geklappt hatte.


      Der schwarze Stein aus Barbados, den ich täglich an Lenas Halskette gesehen hatte, lag mitten auf dem Fußabtreter.


      Ich hatte das zweite Flussauge.


      Erleichterung durchströmte mich – allerdings nur ungefähr fünf Sekunden lang. Dann dämmerte mir, was das für mich hieß.


      Ich konnte endlich los. Es war Zeit zum Abschiednehmen.


      Was hielt mich also noch zurück?


      »Ethan.« Ich hörte die Stimme meiner Mutter, aber ich blickte nicht auf.


      Ich saß auf dem Boden im Wohnzimmer, mit dem Rücken gegen die Couch gelehnt. Gedankenversunken spielte ich mit dem Haus und dem Auto, beides verlorengegangene Teile unserer Weihnachtsstadt. Ich konnte mich an dem kleinen Auto gar nicht sattsehen.


      »Du hast das grüne Auto wiedergefunden. Ich hab es so lange gesucht.«


      Sie gab keine Antwort. Ihre Haare waren noch wirrer als sonst und ihr Gesicht war verweint.


      Ich hatte keine Ahnung, wieso sie die Weihnachtsstadt auf dem Couchtisch aufgebaut hatte. Vorsichtig stellte ich das Haus zurück und schob das winzige grüne Auto über den Tisch. Weg von den Spielzeugtieren, der Kirche mit dem schiefen Turm und dem Pfeifenputzer-Baum.


      Wie gesagt, Zeit zum Abschiednehmen.


      Seit ich erfahren hatte, welche Herausforderungen zwischen mir und meinem alten Leben standen, wollte ein Teil von mir nur noch davonrennen und sich verstecken. Einem anderen Teil war alles egal, solange ich nur zurück zu Lena konnte.


      Aber im Moment konnte ich bloß daran denken, dass ich Mom nicht ein zweites Mal verlieren wollte. Daran, wie sehr ich sie vermisst hatte und wie schnell ich mich wieder an ihren Anblick im Haus und an das Knarzen ihrer Schritte im Nebenzimmer gewöhnt hatte. Ich war mir nicht sicher, ob ich das je wieder aufgeben konnte – egal wie sehr ich mich nach meinem alten Leben sehnte.


      Also saß ich einfach nur da, starrte das alte Auto an und fragte mich, wie etwas, das so lange verschollen gewesen war, plötzlich wieder auftauchen konnte.


      Mom holte tief Luft, und ich schloss schnell die Augen, bevor sie etwas sagen konnte. Doch sie ließ sich nicht beirren. »Ich bezweifle, dass es eine besonders kluge Entscheidung ist, Ethan. Ich halte es für äußerst gefährlich, und ich finde nicht, dass du gehen solltest. Egal was deine Tate Prue sagt.« Ihre Stimme zitterte.


      »Mom.«


      »Du bist erst siebzehn.«


      »Nein, bin ich nicht. Im Augenblick bin ich gar nichts.« Ich sah zu ihr auf. »Tut mir leid, aber findest du nicht auch, dass es für diese Ansprache ein bisschen zu spät ist? Du musst doch zugeben, dass jetzt nicht der Moment ist, um sich den Kopf darüber zu zerbrechen, ob meine Pläne gefährlich sind oder nicht. Jetzt, wo ich tot bin und alles.«


      »Na ja, wenn du es so direkt ausdrückst …« Seufzend setzte sie sich neben mich.


      »Wie sollte ich es sonst ausdrücken?«


      »Keine Ahnung. Heimgegangen?« Dabei musste sie fast lächeln.


      Ich lächelte halbherzig zurück. »Entschuldigung, ich meinte natürlich, jetzt, wo ich heimgegangen bin.« Sie hatte recht – man sagte nicht tot, jedenfalls nicht da, wo wir herkamen. Das Wort war taktlos. Als würden die Dinge erst dadurch, dass man sie beim Namen nannte, wahr. Als wären die Worte machtvoller als die Dinge selbst.


      Vielleicht waren sie das ja auch.


      Im Grunde genommen war genau das mein Problem – ich musste Worte auf einer Seite eines Buches in einer Bibliothek ausradieren, die mein Schicksal für immer verändert hatten. War es da wirklich so weit hergeholt, dass Worte das Leben eines Menschen prägen und formen konnten?


      »Du weißt nicht, worauf du dich einlässt, Liebling. Wenn ich selbst schon früher daraufgekommen wäre, müsstest du jetzt nicht hier sein. Es hätte keinen Autounfall und keinen Wasserturm gegeben …« Sie hielt inne.


      »Du kannst mich nicht vor allem bewahren, Mom. Selbst wenn es schlimme Dinge sind.« Ich lehnte den Kopf gegen das Sofa. »Selbst wenn alles verkorkst ist.«


      »Was, wenn ich genau das möchte?«


      »Du kannst es nicht. Es ist mein Leben – oder wie auch immer man zu meiner momentanen Existenz sagen will.« Ich drehte mich um und blickte sie an.


      Sie schmiegte den Kopf an meine Schulter und legte ihre Hand gegen meine Wange. Etwas, was sie nicht mehr getan hatte, seit ich klein gewesen war. »Du hast recht, es ist dein Leben. Und ich kann dir deine Entscheidung nicht abnehmen, so sehr ich es mir auch wünsche – und ich wünsche es mir mehr als alles andere.«


      »Das dachte ich mir.«


      Sie lächelte traurig. »Ich habe dich gerade erst zurückbekommen. Ich möchte dich nicht schon wieder verlieren.«


      »Ich weiß. Ich möchte auch nicht von dir weg.«


      Seite an Seite betrachteten wir die Weihnachtsstadt – vielleicht zum letzten Mal. Ich stellte das Auto zurück zwischen die Häuser, wo es hingehörte.


      Insgeheim wusste ich, dass wir nie wieder zusammen Weihnachten feiern würden, egal was die Zukunft brachte. Ich konnte bleiben oder fortgehen, so oder so würde ich früher oder später an einem anderen Ort landen. Nichts blieb ewig, wie es war – auch in dieser Parallelwelt von Gatlin nicht. Unabhängig davon, ob mir der Rückweg in mein Leben gelingen würde oder nicht.


      Die Dinge veränderten sich.


      Dann veränderten sie sich wieder.


      Das Leben war nun mal so und da machte der Tod keine Ausnahme.


      Mom und Lena. Ich konnte nicht beide haben. Jedenfalls nicht in diesem Leben – oder dem, was davon übrig war. Die beiden würden sich nie kennenlernen, obwohl ich ihnen alles voneinander erzählt hatte. Seit ich hier war, hatte mich Mom über Lena ausgequetscht, und ich hatte ihr jeden Anhänger an ihrer Kette geschildert; jede einzelne Zeile jedes einzelnen Gedichts, das sie je verfasst hatte; jede Geschichte über die kleinsten Momente, die wir miteinander erlebt hatten – selbst Dinge, die mir gar nicht bewusst in Erinnerung geblieben waren.


      Trotzdem war es nicht dasselbe, wie eine Familie zu sein – oder was immer wir hätten sein können.


      Lena, Mom, Dad und ich.


      Mom und Lena würden nie über mich lachen oder mir etwas verheimlichen oder meinetwegen streiten. Sie waren die wichtigsten Personen in meinem Leben, vor und nach dem Tod, aber ich konnte nicht beide zusammen bei mir haben.


      Die Gedanken wirbelten durch meinen Kopf und ich schloss die Augen. Als ich sie wieder öffnete, war Mom weg. Sie schien genau gewusst zu haben, dass ich sie nie verlassen könnte. Dass ich nicht aufstehen und mich losreißen könnte, solange sie noch neben mir saß. Ehrlich gesagt wusste ich selbst nicht, ob ich es fertiggebracht hätte.


      Jetzt würde ich es nie herausfinden müssen.


      Vielleicht war es besser so.


      Ich ließ die beiden Steine in meine Tasche gleiten, zog sachte die Tür hinter mir zu und verließ das Haus. Ein Hauch von geschmorten grünen Tomaten stieg mir in die Nase, bevor die Tür ins Schloss fiel.


      Ich verabschiedete mich nicht. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es ein Wiedersehen geben würde. Eines Tages, auf irgendeine Art und Weise.


      Außerdem musste ich ihr nichts mehr sagen – nichts, was sie nicht längst wusste. Nichts, was ich ihr sagen konnte, um mich dann trotzdem umzudrehen und die Tür hinter mir zu schließen.


      Sie wusste, dass ich sie liebte. Sie wusste, dass ich gehen musste. Mehr gab es nicht zu sagen.


      Ich weiß nicht, ob sie mir nachgeblickt hatte.


      Ich sagte mir, dass sie es getan hatte.


      Ich hoffte, dass sie es nicht getan hatte.
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      Selbst in der Anderwelt schienen manche Orte mehr anders zu sein als andere.


      Der Fluss, zu dem Exu mich führte, gehörte zweifellos zu diesen Orten. Er war mit keinem Fluss zu vergleichen, den ich vom Gatlin der Sterblichen kannte. Wie die Weltenschranke war auch er eine sogenannte Nahtstelle, die zwei Welten zusammenhielt, ohne zu einer der beiden Seiten zu gehören.


      Ich betrat völliges Neuland. Zum Glück schien wenigstens Onkel Abners Krähe zu wissen, wo es langging. Ich hörte Exus Flügelschläge über mir und sah ihn lautlose Kreise am Himmel ziehen. Immer mal wieder ließ er sich auf einem Ast nieder, um auf mich zu warten, wenn ich zu weit zurückgefallen war. Ihm schien es nichts auszumachen, mich zu begleiten – er nahm unsere Mission mit Gleichmut hin und stieß nur ab und zu ein lautes Krächzen aus. Vielleicht war er dankbar für die Abwechslung und die Gelegenheit, mal etwas anderes zu sehen. Was das anging, erinnerte er mich ein bisschen an Lucille – mit dem Unterschied, dass sie niemals mickrige Mäusekadaver anrühren würde, selbst wenn sie kurz vor dem Verhungern stünde.


      Jedes Mal wenn ich zu Exu hochblickte, sah er mich an. Er sah mir direkt in die Augen, immer, wenn ich langsam wieder anfing, mich wie ein normaler Mensch zu fühlen, spürte ich seinen Blick auf mir und fröstelte. Langsam beschlich mich das Gefühl, dass er das absichtlich machte. Vielleicht machte es ihm Spaß, wenn sich meine Nackenhaare aufstellten.


      Ich fragte mich, ob Exu ein normaler Vogel war. Ich wusste, dass er problemlos zwischen den Welten wechselte – machte ihn das zu einem übernatürlichen Wesen?


      Wenn man Onkel Abner glauben konnte, machte ihn das lediglich zu einer Krähe.


      Vielleicht waren einfach alle Krähen irgendwie unheimlich.


      Die Sumpfpflanzen und Zypressen, die aus dem schlammigen Wasser ragten, machten allmählich einer grünen Uferwiese Platz. Bald war das Gras so hoch, dass es an manchen Stellen über meinem Kopf zusammenschlug.


      Während ich mich durch das Dickicht kämpfte und dem schwarzen Vogel folgte, versuchte ich nicht allzu viel darüber nachzudenken, wohin ich unterwegs war oder was ich hinter mir ließ. Trotzdem sah ich immer wieder Moms Gesichtsausdruck vor mir, als ich zur Haustür hinausgegangen war.


      Ich versuchte verzweifelt, nicht an ihre Augen zu denken – mich nicht daran zu erinnern, wie sie aufleuchteten, wenn sie mich ansah. Nicht an ihre Hände, mit denen sie beim Sprechen durch die Luft fuhr, als könnte sie die Worte vom Himmel pflücken. Nicht an ihre Arme, die sie wie einen Schutzmantel um mich schlingen konnte, in den ich mich verkriechen konnte, weil sie mein Ursprung und mein eigentliches Zuhause war.


      Ich versuchte nicht an den Moment zu denken, in dem sich die Tür hinter mir geschlossen hatte. Sie würde sich nie wieder öffnen. Nicht für mich. Nicht so einfach.


      Es war meine eigene Entscheidung gewesen. Ich wollte es so – das rief ich mir bei jedem Schritt in Erinnerung. Sie wollte es so – für mich. Sie wollte, dass ich ein Leben hatte. Sie wollte, dass ich lebte.


      Sie wollte, dass ich den Weg ging.


      Exu krächzte und ich schlug das hohe Gras und die Schilfblätter beiseite.


      Sie wieder zu verlassen, war schwerer gewesen als erwartet, und ich konnte kaum glauben, dass ich es wirklich getan hatte. Aber sosehr ich versuchte, die quälenden Gedanken an Mom beiseitezuschieben, so sehr wollte ich mir Lenas Gesicht vorstellen – um mich daran zu erinnern, wofür ich das alles tat. Warum ich alles aufs Spiel setzte.


      Ich überlegte, was sie wohl gerade machte. Schrieb sie Gedichte in ihr Notizbuch? Spielte sie Bratsche? Las sie in ihrer zerlesenen Ausgabe von Wer die Nachtigall stört?


      Ich war in Gedanken ganz bei ihr, als ich in der Ferne gedämpfte Musik hörte. Es klang wie … die Rolling Stones?


      Einen verrückten Augenblick lang rechnete ich damit, auf der anderen Seite des Schilfmeers Link in die Arme zu laufen. Aber als ich näher kam und der Refrain von »You Can’t Always Get What You Want« immer lauter wurde, begriff ich, dass es zwar ein Stones-Song war, aber dass ganz bestimmt nicht Link der Sänger war.


      Dafür war die Stimme zu gut und die Töne zu wenig schief.


      Dann sah ich ihn. Der Typ war groß, trug ein verwaschenes Bandana und ein Harley-Davidson-T-Shirt mit aufgedruckten Flügeln am Rücken. Er saß an einem filzbezogenen Plastikklapptisch, der mich an die Tische des Bridge-Clubs in Gatlin erinnerte. Mit seiner dunklen Sonnenbrille und dem langen Bart wirkte er irgendwie ziemlich fehl am Platz. Warum saß ein Typ wie er am Flussufer, statt mit seiner alten Chopper über den Highway zu heizen?


      Und dann war da noch das Mittagessen, das er aus einer Plastikschüssel löffelte. Aus der Entfernung sah es aus wie Gedärme oder anderweitige Überreste menschlicher Innereien. Oder …


      Der Biker rülpste. »Die besten Chilighetti diesseits des Mississippi.« Er schüttelte den Kopf.


      Exu krächzte heiser und landete flatternd auf dem Rand des Klapptischs. Ein riesiger schwarzer Hund, der sich unter dem Tisch ausgestreckt hatte, bellte ihn an, machte sich aber nicht die Mühe, sich aufzurappeln.


      »Was willst du hier, Vogel? Falls du nicht auf einen Handel aus bist, gibt es hier nichts für dich zu holen. Und glaub ja nicht, dass ich dich noch ein einziges Mal an meinen Whiskey lasse.« Der Biker versuchte, Exu vom Tisch zu scheuchen. »Weg da. Ksch, ksch. Du kannst Abner ausrichten, dass ich mich erst auf Geschäfte mit ihm einlasse, wenn er sich auf meine Spielregeln einlässt.«


      Als die Krähe sich vom Tisch abstieß und im blauen Himmel verschwand, bemerkte mich der Biker in dem hohen Gras. »Bist du nur auf Besichtigungstour oder suchst du was Bestimmtes?« Er leerte die Reste seiner Mahlzeit in eine kleine weiße Styropor-Kühlbox und griff nach einem Set Spielkarten.


      Er nickte in meine Richtung und fing an zu mischen.


      Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und wagte mich näher. Genau in dem Moment dröhnte aus dem eingestaubten Transistorradio »Hand of Fate«. Ich überlegte, ob er auch mal etwas anderes als die Rolling Stones hörte, hütete mich aber, die Frage laut auszusprechen. »Ich suche den Flussmeister.«


      Der Biker lachte und teilte die Karten aus, als hätte er soeben einen Spielpartner gefunden. »Flussmeister. Das hab ich schon eine ganze Weile nicht mehr gehört. Flussmeister, Fährmann, Wasserläufer – ich hab viele Namen, Kleiner. Aber du kannst mich Charlie nennen. Auf den Namen höre ich, wenn ich zufällig Lust habe, überhaupt auf irgendwas zu hören.«


      Ich konnte mir nicht vorstellen, dass dieser Typ jemals etwas tun würde, wozu er keine Lust hatte. In der Welt der Sterblichen wäre er wahrscheinlich Rausschmeißer in einer Biker-Bar oder einem Billard-Club, wo er die Leute vor die Tür setzte, die sich gegenseitig ihre Gläser über den Kopf schlugen.


      »Freut mich, dich kennenzulernen … Charlie«, sagte ich. »Ich bin Ethan.«


      Er winkte mich zu sich. »Was kann ich für dich tun, Ethan?«


      Zögernd trat ich an den Tisch und achtete darauf, dem Riesenvieh darunter nicht zu nahe zu kommen. Mit seinem eingedrückten Gesicht und der faltigen Haut sah er aus wie ein Mastiff. Sein Schwanz war mit einer weißen Mullbinde umwickelt.


      »Keine Angst«, sagte Charlie. »Solange du kein rohes Fleisch dabeihast, zuckt Drag nicht mal mit einem Ohr.« Er grinste. »Anders sieht die Sache aus, wenn du selbst rohes Fleisch bist. Aber als Toter bist du da fein raus.«


      Warum überraschte mich das nicht?


      »Drag – was ist das denn für ein Name?« Ich streckte die Hand nach dem Hund aus.


      »Dragon. Wie Drache, du weißt schon – Tiere, die Feuer spucken und dir die Hand abbeißen, wenn du versuchst, sie zwischen den Ohren zu kraulen.«


      Drag blickte auf und knurrte. Ich schob meine Hand in die Hosentasche.


      »Ich möchte über den Fluss. Ich habe die hier dabei.« Ich legte die Flussaugen auf den Kartentisch. Er sah wirklich verdächtig nach dem Gatliner Bridge-Club aus.


      Charlie warf einen Blick auf die Steine. »Schön für dich«, sagte er unbeeindruckt. »Einen für den Hinweg, einen für den Rückweg. Das ist so ähnlich, als würdest du einem Busfahrer die Fahrkarte vorzeigen. Aber das heißt nicht, dass der Busfahrer auch Lust hat, sich hinters Steuer zu setzen.«


      »Nicht?« Ich schluckte. So viel zu meinen Plänen. Irgendwie hatte ich mir das alles etwas einfacher vorgestellt.


      Charlie musterte mich. »Spielst du Black Jack, Ethan? Du weißt schon, Siebzehnundvier?«


      Ich wusste, was er meinte. »Ähm, nicht wirklich.« Was nicht ganz stimmte. Eine Zeitlang hatte ich mit Thelma Black Jack gespielt – bis sie anfing, so trickreich zu schummeln wie die Schwestern beim Rommé.


      Er schob zwei Karten verdeckt über den Tisch, drehte die erste Karte um und legte sie obenauf. Karo-Neun. »Du bist ein cleverer Junge. Ich wette, du kriegst es raus.«


      Ich warf einen Blick auf meine zweite Karte. Eine Sieben. »Noch eine.« So hätte sich Thelma auch entschieden.


      Charlie wirke wie jemand, der gern voll auf Risiko ging. Wenn ich mich nicht täuschte, hatte er am ehesten Respekt vor Leuten, die ähnlich tickten. Außerdem: Was hatte ich schon zu verlieren?


      Er nickte anerkennend und deckte einen König auf. »Tut mir leid, Kleiner, das macht sechsundzwanzig. Du hast verloren. Aber ich hätte es genauso gemacht wie du.«


      Charlie mischte die Karten neu und teilte ein zweites Mal aus.


      Diesmal hatte ich eine Vier und eine Acht. »Noch eine.«


      Er drehte die nächste Karte um und schob mir eine Sieben zu. Jetzt hatte ich neunzehn – das war kaum zu überbieten. Charlie hatte einen König und eine Fünf vor sich auf dem Tisch liegen. Auch er musste jetzt eine weitere Karte fordern – sonst hatte ich gewonnen. Er zog eine Karte vom Stapel. Eine Herz-Sechs.


      »Einundzwanzig. Black Jack«, sagte er und begann erneut zu mischen.


      Ich war mir nicht sicher, ob das Spiel eine Art Prüfung war oder ob er sich hier draußen einfach langweilte, aber er schien es nicht allzu eilig zu haben, mich wieder loszuwerden. »Ich muss wirklich über den Fluss, Si-« Ich biss mir auf die Zunge, bevor ich das »Sir« aussprechen konnte. »Charlie, meine ich. Es geht nämlich um ein Mädchen, das ich –«


      Charlie fiel mir ins Wort. »Es geht immer um ein Mädchen.« Im Radio setzten die Rolling Stones wieder ein – die ersten Klänge von »2000 Light Years from Home«. Sehr witzig.


      »Ich muss zu ihr zurück …«


      »Ich hatte auch mal ein Mädchen. Sie hieß Penelope. Penny.« Er lehnte sich zurück und strich über seinen Bart. »Irgendwann hatte sie keine Lust mehr, hier abzuhängen – und weg war sie.«


      »Warum bist du nicht mitgegangen?« Kaum hatte ich die Frage gestellt, bereute ich sie auch schon. Wahrscheinlich war sie zu persönlich. Aber er antwortete trotzdem.


      »Ich kann hier nicht weg«, sagte er schlicht, während er unsere Karten aufdeckte. »Ich bin der Flussmeister. Das ist mein Part in der Show – ich kann den Laden hier nicht einfach sich selbst überlassen.«


      »Du könntest den Job hinschmeißen.«


      »Das ist kein Job, Kleiner. Es ist eine Strafe.« Er lachte, aber seine Stimme klang bitter. Plötzlich hatte ich Mitleid mit ihm.


      Dann verklangen die letzten Akkorde von »2000 Light Years from Home« und gingen in den Anfang von »Plundered My Soul« über.


      Ich wollte gar nicht wissen, wer oder was mächtig genug war, um einen Typen wie Charlie dazu zu verdonnern, einsam am Ufer eines Flusses zu sitzen, der ziemlich öde durch die Landschaft plätscherte. Die Strömung war ruhig und das Wasser seicht. Ohne Charlie wäre ich wahrscheinlich längst rübergeschwommen.


      »Tut mir leid.« Was hätte ich sonst sagen sollen?


      »Schon okay. Ich hab mich vor langer Zeit damit abgefunden.« Er trommelte mit den Fingern auf meine Karten. Ein Ass und eine Sieben. »Noch eine?«


      Schon wieder achtzehn.


      Auch Charlie setzte auf eine weitere Karte und auch er zog ein Ass.


      »Noch eine.« Mit angehaltenem Atem sah ich zu, wie er die Karte zwischen den Fingern drehte.


      Eine Pik-Drei.


      Er nahm die Sonnenbrille ab und starrte mich aus eisblauen Augen an. Seine Pupillen waren so hell, dass sie beinahe durchsichtig waren. »Und? Sagst du heute noch was?«


      »Black Jack.«


      Charlie schob seinen Stuhl zurück und nickte Richtung Fluss. Am Ufer wartete eine ziemlich heruntergekommene Fähre auf uns. Eigentlich waren es nur ein paar schlampig bearbeitete Baumstämme, die von dicken Seilen zusammengehalten wurden. Die Fähre erinnerte mich an die Flöße, die am Rand des Sumpfs von Waders Creek im Wasser dümpelten. Drag streckte sich und trottete uns hinterher.


      »Lass uns losfahren, bevor ich es mir anders überlege, Kleiner.«


      Ich folgte Charlie auf den wackligen Steg und trat vorsichtig auf die morschen Baumstämme.


      Er streckte die Hand aus. »Zeit, den Fährmann zu bezahlen.« Er zeigte in das braune Wasser. »Komm schon. Her damit.«


      Ich warf den Stein, der sanft und ohne den kleinsten Spritzer auf die Wasseroberfläche traf und lautlos nach unten sank.


      Als Charlie die lange Holzstange ins Wasser tauchte, um das Floß vom Ufer abzustoßen, begann der Fluss sich zu verändern. Ein ekelerregender Geruch stieg auf, nach fauligem Morast, verdorbenem Fleisch – und noch etwas anderem.


      Ich blickte in die düsteren Tiefen. Das Wasser klarte sich auf und plötzlich konnte ich bis auf den Grund sehen. Jedenfalls hätte ich bis auf den Grund sehen können, wenn da nicht die Toten gewesen wären. Egal wohin mein Blick fiel – überall trieben Leichen, manche keine Handbreit unter der Wasseroberfläche. Aber das waren keine Gruselfiguren, wie man sie aus Filmen oder Märchen kannte. Es waren echte Leichen, aufgedunsen und vollgesogen. Manche schwammen mit dem Gesicht nach oben, manche drifteten mit dem Gesicht nach unten im Wasser. Doch in welches Gesicht ich auch blickte – alle hatten die gleichen blauen Lippen und die gleiche wächserne Haut. Die Haare trieben auf dem Wasser, während die Körper immer wieder sachte aneinanderstießen.


      »Früher oder später muss jeder für die Überfahrt bezahlen.« Charlie zuckte mit den Schultern. »Ich kann es nicht ändern.«


      Ich hatte den bitteren Geschmack von Galle im Mund und musste mit aller Kraft gegen den Drang ankämpfen, mich mitten auf dem Floß zu übergeben. Wahrscheinlich konnte man mir meinen Ekel ansehen, denn als Charlie weitersprach, klang er beinahe mitfühlend. »Ich weiß, Kleiner. Der Gestank ist schwer zu ertragen. Was hast du gedacht, warum ich mich nur so selten auf eine Überfahrt einlasse?«


      »Warum hat er sich verändert? Der Fluss, meine ich.« Ich musste fast zwanghaft die aufgedunsenen Leichen anschauen. »Er … er war doch eben noch ganz anders.«


      »Da täuschst du dich. Du konntest es nur nicht sehen. Es gibt eine Menge Dinge, vor denen wir lieber die Augen verschließen. Das heißt aber nicht, dass sie nicht da sind – auch wenn wir uns das manchmal wünschen.«


      »Ich habe es satt, immer alles sehen zu müssen. Als ich noch gelebt habe, war es leichter – ich war so ahnungslos. Das Leben ist einfach an mir vorbeigezogen, ohne dass ich viel davon mitbekommen hätte.«


      Charlie nickte. »Ja. Das höre ich oft.«


      Das Floß setzte unsanft am anderen Ufer auf.


      »Danke, Charlie.«


      Er stützte sich auf die Stange und blickte mit seinen unnatürlich blauen, pupillenlosen Augen direkt durch mich hindurch. »Keine Ursache, Kleiner. Ich hoffe, du findest dein Mädchen.«


      Ich streckte vorsichtig die Hand aus und kraulte Drag hinter den Ohren. Erleichtert stellte ich fest, dass meine Hand heil blieb.


      Der Riesenhund bellte.


      »Vielleicht kommt Penny ja zurück«, sagte ich. »Man weiß nie.«


      »Meine Chancen stehen ziemlich schlecht.«


      Ich sprang ans Ufer. »Kommt darauf an. So betrachtet stehen meine Chancen wahrscheinlich genauso schlecht wie deine.«


      »Da könntest du recht haben. Wenn du wirklich dorthin gehst, wohin ich denke …«


      Wusste er es? Vielleicht gab es auf dieser Seite des Flusses nur dieses eine Ziel – wobei ich das bezweifelte. Je mehr ich über die Welt, die ich zu kennen glaubte, und all die anderen Welten, die ich nicht kannte, erfuhr, desto mehr verflochten sich alle losen Fäden miteinander und führten mich gleichzeitig überall- und nirgendwohin.


      »Ich will zur Hohen Wacht.« Ich ging nicht davon aus, dass er es gleich den Bewahrern petzen würde, er konnte ja nicht weg. Außerdem war mir Charlie irgendwie sympathisch. Und wenn ich die Worte laut aussprach, wurden sie vielleicht Wirklichkeit.


      »Einfach geradeaus. Du kannst es nicht verfehlen.« Er zeigte in die Ferne. »Aber du musst am Torwächter vorbei.«


      »Davon hab ich schon gehört.« Seit ich mit Tante Prue bei Obidias gewesen war, ging mir dieser ominöse Torwächter nicht mehr aus dem Kopf.


      »Tja, du kannst ihm ausrichten, dass er mir noch Geld schuldet«, sagte Charlie. »Ich werde hier nicht ewig warten.« Er bemerkte meinen Blick und seufzte. »Egal, sag ihm trotzdem schöne Grüße.«


      »Du kennst ihn?«


      Er nickte. »Wir kennen uns schon seit einer Ewigkeit. Keine Ahnung, wie lange genau – mindestens ein, zwei Leben, schätze ich.«


      »Wie ist er denn so?« Wenn ich etwas mehr über diesen Typen wüsste, könnte ich ihn vielleicht gnädig stimmen.


      Charlie stieß sich grinsend mit der Stange vom Ufer ab und glitt auf dem Floß zurück auf das Meer von Leichen.


      »Ganz anders als ich.«
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16.

      Kapitel


      Nachdem ich den Fluss hinter mir gelassen hatte, musste ich feststellen, dass die Straße zum Eingangsportal der Hohen Wacht keine Straße, sondern ein unwegsamer, gewundener Pfad war. Er führte zwischen zwei hoch aufragenden schwarzen Bergen hindurch, die ein von der Natur geschaffenes Tor bildeten, das geheimnisvoller aussah als alles, was ein Sterblicher – oder ein Bewahrer – erschaffen konnte.


      Das Gestein war geschliffen glatt und die rasiermesserscharfen Kanten reflektierten das Sonnenlicht wie ein Obsidian. Die Felsspitzen sahen aus wie schwarze Schlitze am Himmel.


      Na toll.


      Die Aussicht, mich durch diese schroffen, zerklüfteten Felsen hindurchzukämpfen, war entmutigend. Was auch immer die Bewahrer hier trieben, sie wollten es vor den Augen anderer verbergen.


      Was nicht wirklich eine Überraschung war.


      Exu kreiste über mir und schien tatsächlich zu wissen, wo es langging. Ich folgte ihm, den Blick auf seinen wandernden Schatten vor mir gerichtet, und war froh, diesen geheimnisvollen Vogel bei mir zu haben. Ich fragte mich, was Lucille von ihm halten würde. Seltsam, wie eine von den Ahnen ausgeliehene Krähe mit übernatürlichen Fähigkeiten zum einzig Vertrauten werden konnte.


      Doch trotz des gefiederten Wegweisers musste ich Tante Prues Landkarte zu Rate ziehen. Exu kannte zwar die grobe Richtung, die wir einschlagen mussten, aber er machte immer wieder kleine Abstecher und verschwand aus meinem Blickfeld. Dass die Klippen hoch und der Pfad verschlungen war, stellte zwar für mich, nicht aber für ihn ein Hindernis dar.


      Glücklicher Vogel.


      Tante Prue hatte den Weg mit zittriger Hand auf der Karte eingezeichnet. Manchmal war eine Linie unterbrochen und setzte an anderer Stelle wieder ein, was es mir erschwerte, eine durchgängige Route zu erkennen. Ich fing an, mir Sorgen zu machen. Womöglich hatte ihre Hand so gezittert, dass ihre Hinweise mich in die Irre führten. Denn auf der Karte ging der Weg nicht über die Berge oder um sie herum, sondern mitten durch sie hindurch.


      »Das kann nicht stimmen.«


      Ich blickte auf die Karte und dann hoch zum Himmel. Exu glitt ein gutes Stück voraus von Baum zu Baum; je näher wir den Bergen kamen, desto spärlicher wurde die Vegetation. »Na klar. Nur zu, reib es mir unter die Nase. Nicht jeder kann fliegen. Manche von uns müssen ihre Füße benutzen, schon vergessen?«


      Er krächzte. Ich streckte den Arm hoch und winkte mit dem Flachmann. »Aber denk dran, wer den Proviant hat, Alter!«


      Er kam im Sturzflug auf mich zu und ich steckte die Flasche lachend zurück in meine Tasche.


      Ein paar Meilen später verging mir das Lachen.


      Als ich die nackte Felswand erreicht hatte, blieb ich stehen und warf einen prüfenden Blick auf die Karte. Da war er – ein Kreis, mitten in den Berg gezeichnet. Offenbar markierte er den Eingang zu einer Höhle oder den Einstieg in einen Tunnel. Auf der Karte war die Kennzeichnung kaum zu übersehen. Aber wenn ich die Karte senkte und mich umsah, war nirgends eine Spur zu entdecken.


      Nichts außer einer schroffen Felswand, die beinahe senkrecht in die Höhe ragte und den Fußpfad ins Leere laufen ließ. Hoch oben tauchten die Felsen in die Wolke und der Berg schien nahtlos mit dem Himmel zu verschmelzen.


      Da war doch was faul.


      Irgendwo hier musste ein Tunneleingang sein. Ich tastete über die Felsen und stolperte über zersplitterte Brocken des schwarz glänzenden Gesteins.


      Nichts.


      Erst als ich einen Schritt von der Felswand zurücktrat, fiel mir das verdorrte Gestrüpp auf – und ich zählte eins und eins zusammen.


      Das Gebüsch hatte die Form eines überwucherten Kreises.


      Ich griff mit beiden Händen in den Strauch und zerrte ihn an den dürren Ästen aus der Erde. Da war er. Mehr oder weniger. Nichts hätte mich auf das vorbereiten können, was sich hinter dem eingezeichneten Kreis verbarg – was mich in der Wirklichkeit erwartete.


      Es war ein kleines schwarzes Loch – wobei klein noch eine Übertreibung war, winzig traf es besser –, kaum groß genug, um einen Menschen hindurchzulassen. Vielleicht gerade groß genug für Boo Radley. Oder für Lucille – aber selbst für sie würde es knapp werden. Und im Inneren war es pechschwarz. Was sonst.


      »Nicht im Ernst jetzt, oder …?«


      Die Karte kannte nur einen einzigen Weg zur Hohen Wacht – und zu Lena. Wenn ich nach Hause wollte, musste ich mich durch diesen Tunnel zwängen. Schon beim bloßen Gedanken daran wurde mir schlecht.


      Vielleicht konnte ich einfach einen Umweg um den Berg herum nehmen? Wie lange würde ich bis zur anderen Seite dieser Felswand brauchen? Zu lange, so viel war sicher.


      Wem wollte ich hier etwas vormachen?


      Ich versuchte, mir nicht vorzustellen, wie es sich anfühlen würde, vom Gewicht eines Felsmassivs zerquetscht zu werden, während man in einem Tunnel mitten durch das Herz des Berges robbte. Konnte man erdrückt werden, wenn man schon tot war? Würde es wehtun? Konnte ich so etwas wie Schmerzen überhaupt noch fühlen?


      Je mehr ich versuchte, diese Gedanken aus meinem Kopf zu verbannen, desto aufdringlicher wurden sie. Ich war kurz davor, umzudrehen und den Rückweg anzutreten.


      Aber dann dachte ich daran, was mich stattdessen erwarten würde. Ich säße für alle Zeit – unendlich mal unendlich, wie Link es ausdrücken würde – ohne Lena in der Anderwelt fest. Kein schwarzes Tunnelloch der Welt konnte mich dazu bringen. Ich atmete tief durch, zwängte mich in das Loch und schob mich in die Finsternis.


      Der Tunnel war enger und dunkler, als ich mir in meinen schlimmsten Träumen hätte ausmalen können. Jetzt, wo ich mittendrin steckte, hatte ich nur ein paar Fingerbreit Luft um mich herum. Das hier war noch schrecklicher als damals, als Link und ich im Kofferraum des Autos von Emorys Dad festsaßen.


      Ich hatte noch nie ein Problem mit engen Räumen gehabt, aber hier drin würde jeder eine Klaustrophobie-Attacke bekommen. Und es war stockdunkel – dunkler als dunkel. Das einzige Licht drang durch die vereinzelten Risse im Fels – und die waren ziemlich rar.


      Die meiste Zeit robbte ich durch nachtschwarze Finsternis, und der einzige Laut war mein eigener Atem, der von den Felswänden hallte. Unsichtbare Erde drang in meinen Mund und brannte in meinen Augen. Ich rechnete bei jeder Bewegung damit, auf eine Wand zu stoßen – oder dass der Tunnel in einer Sackgasse enden würde und ich mich rückwärts wieder nach draußen schieben müsste. Und dass mir genau das nicht gelingen würde.


      Der Tunnelboden war aus dem gleichen scharfkantigen Stein wie der Fels, und ich kam nur langsam voran, während ich mir vorsichtig einen Weg um und über die Spitzen und Kanten bahnte. Meine Hände waren inzwischen völlig zerschnitten und meine Knie fühlten sich wie zersplittert an. Konnte man als Toter noch verbluten? Wie ich mich kannte, würde ich der Erste sein, der das herausfand.


      Ich versuchte, mich abzulenken – zählte bis hundert, summte ein paar schiefe Melodien der Holy Rollers oder tat so, als würde ich mit Lena kelten.


      Aber es half nichts. Ich wusste, dass ich allein war.


      Doch das befeuerte nur meine Entschlossenheit – ich würde alles daransetzen, das zu ändern.


      Nicht mehr weit, L. Ich werde es schaffen und das Portal der Hohen Wacht finden. Bald sind wir wieder zusammen, und dann kann ich dir erzählen, wie mies es hier war.


      Dann verstummte ich.


      Ich konnte nicht länger vorgeben, mit ihr zu kelten.


      Meine Bewegungen wurden langsamer und mit ihnen meine Gedanken, bis ich in eine Art Trance verfiel und Arme und Beine wie zu einem der trägen Beats von Links alten Songs bewegte.


      Vor und zurück. Vor und zurück.


      Lena. Lena. Lena.


      Ich war immer noch dabei, ihren Namen zu kelten, als ich plötzlich Licht am Ende des Tunnels sah, und das nicht im übertragenen Sinn, sondern tatsächlich.


      In der Ferne kreischte Exu. Wind kam auf, ich spürte die Brise in meinem Gesicht. Die dumpfe Kälte des Tunnels wich dem hereinströmenden warmen Licht.


      Ich hatte das Ziel fest vor Augen, aber als mich das Sonnenlicht am Tunnelausgang voll traf, musste ich blinzeln. Ich war zwar noch nicht im Freien, aber nach der Finsternis im Berginneren waren meine Augen überempfindlich gegen die Helligkeit.


      Ich stemmte mich halb durch die Öffnung, ließ mich mit zusammengekniffenen Augen auf den Bauch fallen und presste das Gesicht gegen die schwarze Erde. Exu krächzte laut, anscheinend passte es ihm nicht, dass ich eine Ruhepause einlegte. Dachte ich zumindest.


      Dann öffnete ich die Augen und sah ein Paar schwarz geschnürter Stiefel vor mir. Dazu den Saum eines Wollgewandes.


      Na prima.


      Langsam hob ich den Kopf in der Erwartung, einen Bewahrer vor mir zu sehen. Mein Herz pochte laut.


      Die Gestalt vor mir sah aus wie ein Mann – oder zumindest etwas in der Art. Allerdings war sie völlig kahl, hatte eine irritierend glatte schwarzgraue Haut und überdimensionale Augen. Das schwarze Gewand wurde an der Hüfte von einer langen Schnur zusammengehalten. Er – wenn man ihn überhaupt als Er bezeichnen konnte – sah aus wie eine ziemlich lausige Variante eines Alien-Mönchs.


      »Suchst du was?«, fragte er. Die Stimme war die eines Mannes. Eines vielleicht etwas traurigen, aber doch auch freundlichen alten Mannes. Es war schwierig, die Stimme und die entfernt an einen Menschen erinnernden Gesichtszüge mit dem Rest in Einklang zu bringen.


      Ich stemmte mich aus dem Tunneleingang, zog die Beine an und versuchte dabei, dem Fremden möglichst nicht zu nahe zu kommen. »Ich … ich will zur Hohen Wacht«, stammelte ich und überlegte fieberhaft, was genau Obidias gesagt hatte. Wonach sollte ich Ausschau halten? Nach Toren? Einem Portal? Ja, das war’s. »Also eigentlich bin ich auf dem Weg zum Portal der Hohen Wacht.« Ich stand auf und wollte ein bisschen auf Abstand gehen, aber hinter mir war die Felswand.


      »Tatsächlich?« Er sah interessiert aus. Oder vielleicht doch eher krank. Je mehr ich es versuchte, umso weniger konnte ich seine Miene deuten.


      »Ja.« Ich versuchte, möglichst selbstbewusst zu klingen. Wenn ich die Schultern straffte, war ich fast so groß wie er, und das verlieh mir den nötigen Mut.


      »Wirst du erwartet?« Seine seltsamen trüben Augen verengten sich.


      »Ja, werde ich«, log ich.


      Er drehte sich jäh um und machte Anstalten, wegzugehen.


      Falsche Antwort.


      »Nein«, rief ich. »Wenn mich die Bewahrer finden, werden sie mich foltern. Zumindest behaupten das alle. Aber es geht um mein Mädchen … es war nämlich ein Irrtum … ich sollte eigentlich gar nicht hier sein … und dann kamen die Heuschrecken und die Ordnung der Dinge stand auf dem Spiel und ich musste da einfach runterspringen.« Mein Redeschwall versiegte, als mir klar wurde, wie idiotisch ich mich anhörte. Es war absolut sinnlos, irgendwelche Erklärungsversuche zu starten. Sogar ich selbst würde es für völligen Schwachsinn halten.


      Die Kreatur hielt inne, legte den Kopf schief und schien meine Worte zu prüfen. Mich zu prüfen. »Tja, hier ist es.«


      »Was?«


      »Das Portal der Hohen Wacht.«


      Ich sah an ihm vorbei. Da war nur schwarz glänzendes Felsgestein und ein klarer blauer Himmel. Vielleicht hatte er den Verstand verloren. »Ähm, ich sehe hier nur Berge.«


      Er drehte sich um und deutete geradeaus. »Da.«


      Der Ärmel seines Gewands rutschte zurück und ich erhaschte einen Blick auf einen zusätzlichen am Arm angewachsenen Hautlappen.


      Er sah aus wie der Flügel einer gigantischen Fledermaus.


      Ich erinnerte mich an die bizarren Geschichten, die Link mir im Sommer erzählt hatte. Macon hatte ihn in die Caster-Tunnel geschickt, damit er Obidias Trueblood eine Nachricht überbrachte. Das hatte ich mir bereits zusammengereimt. Aber Link hatte auch noch davon gesprochen, dass er von einer Kreatur angegriffen worden war, gegen die er sich mit seiner Gartenschere zur Wehr gesetzt hatte. Eine kahle schwarzgraue Kreatur mit den groben Zügen eines Mannes und seltsamen schwarzen Hautlappen, die Link zufolge eindeutig Flügel gewesen waren. »Glaub’s mir, Alter«, hatte er mir versichert, »diesem Ding hättest du nicht bei Nacht in einer dunklen Gasse begegnen wollen.«


      Trotzdem handelte es sich höchstwahrscheinlich nicht um ein und dasselbe Wesen, denn Link hatte ausdrücklich die goldgelben Augen des Monsters erwähnt. Mein Gegenüber dagegen starrte mich aus grünen Augen an, um nicht zu sagen aus castergrünen. Und dann war da noch die Sache mit der Gartenschere und dem Stich in die Brust.


      Nein, es war ganz sicher nicht ein und dieselbe Kreatur.


      Grüne Augen. Nicht golden. Ich musste also keine Angst haben. So jemand konnte niemals Dunkel sein, oder?


      Was nichts daran änderte, dass ich noch nie zuvor eine vergleichbare Gestalt zu Gesicht bekommen hatte – und ich hatte wahrlich schon einiges gesehen.


      Die Kreatur drehte sich um und ließ den Arm sinken, der gar kein richtiger Arm war. »Hast du es gesehen?«


      »Was?« Sprach er von seinem Flügel?


      »Das Portal«, sagte er leicht entnervt. Meine Begriffsstutzigkeit strapazierte anscheinend seine Geduld. An seiner Stelle wäre es mir genauso gegangen. Ich kam mir ja selbst ziemlich bescheuert vor.


      Ich spähte in die Richtung, in die er gezeigt hatte. Aber da war nichts. »Ich sehe nichts.«


      Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, die Geheimniskrämerei schien ihm Spaß zu machen. »Das kannst du auch nicht. Nur der Torwächter sieht das Portal.«


      »Wo ist der –«


      Ich hielt inne, weil mir schlagartig klar geworden war, dass ich die Frage gar nicht mehr stellen musste, weil ich die Antwort bereits kannte. »Sie sind der Torwächter.«


      Es gab einen Flussmeister und einen Torwächter. Natürlich. Genauso wie es eben einen Schlangenmann und eine Whiskey trinkende Krähe gab, die zwischen dem Land der Lebenden und dem der Toten hin und her pendelte, dazu einen Fluss voller Leichen und einen Drachenhund. Langsam kam ich mir vor wie bei Dungeons & Dragons.


      »Der Torwächter.« Die Kreatur nickte erfreut. »Ja, das bin ich. Unter anderem. Ich bin von vielem etwas.«


      Ich versuchte, nicht allzu genau über dieses Etwas nachzudenken. Aber angesichts seiner schwarzgrauen Haut und dieser scheußlichen Armlappen, die verdächtig wie Flügel aussahen, drängte sich mir der Verdacht auf, dass es sich bei ihm wirklich um eine seltsame Kreuzung aus Mensch und Fledermaus handelte.


      Ein echter Batman, sozusagen.


      Allerdings keiner, der Menschen rettete. Vielleicht eher das Gegenteil.


      Was, wenn mich dieses Wesen nicht durch das Portal lässt?


      Ich holte tief Luft. »Hören Sie, ich weiß, es klingt völlig verrückt – aber was das angeht, hab ich meine Zweifel schon lange abgelegt. Die Sache ist die: Ich muss durch dieses Portal, weil ich etwas ganz Bestimmtes brauche. Und wenn ich das nicht bekomme, kann ich nicht nach Hause zurück. Gibt es denn wirklich keine Möglichkeit, dass Sie mir das Portal zeigen?«


      Die Fledermauskreatur runzelte die Stirn, verschränkte die Hände vor der Brust und trommelte mit ihren klauenartigen Fingerspitzen dagegen. »Aus welchem Grund sollte ich das tun?«


      In der Ferne krächzte Exu.


      Ich blickte hoch und sah seine schwarzen Umrisse über unseren Köpfen. Er schien nur darauf zu warten, sich in die Tiefe zu stürzen und anzugreifen.


      Wortlos und ohne den Blick zu heben, streckte der Fledermausmann den Arm aus.


      Exu landete schwungvoll auf der Faust des Torwächters und stieß ihn mit dem Schnabel an wie einen alten Freund.


      Was immer das zu bedeuten hatte.


      Mit Exu an seiner Seite sah der Torwächter noch bedrohlicher aus. Höchste Zeit, den Tatsachen ins Auge zu sehen. Und das bedeutete: Der Fledermausmann hatte recht, er hatte keinerlei Veranlassung, mir zu helfen.


      Exu krächzte und das hörte sich fast ein bisschen mitleidig an. Der Fledermausmann stieß einen tiefen, kehligen Laut aus, der fast wie ein Kichern klang, und strich über Exus Gefieder. »Du hast Glück. Der Vogel hat ein gutes Urteilsvermögen, was Menschen angeht.«


      »Ach ja? Und was hält er von mir?«


      »Er sagt: langsam von Begriff, geizig, was den Whiskey angeht, aber ein gutes Herz. Jedenfalls für einen Toten.«


      Ich grinste. Vielleicht war diese alte Krähe ja doch nicht so übel.


      Exu krächzte wieder.


      »Ich kann dir das Portal zeigen, Junge.«


      »Ethan.«


      Der Torwächter zögerte. »Ethan«, wiederholte er langsam. »Aber zuvor musst du mir etwas geben.«


      »Und was soll das sein?«, fragte ich beklommen. Obidias hatte mir gesagt, dass der Torwächter eine Art Gegenleistung erwarten würde, aber ich hatte nicht allzu viele Gedanken darauf verschwendet.


      Er sah mich nachdenklich an. »Ein Handel ist eine ernste Angelegenheit. Die Ordnung der Dinge verlangt nach Ausgewogenheit.«


      »Die Ordnung der Dinge? Ich dachte, die wäre längst wiederhergestellt.«


      »Es gibt immer eine Ordnung. Aber auch die Neue Ordnung muss gepflegt und gehütet werden.«


      Auch wenn ich nicht bis ins Letzte verstand, wovon er sprach, begriff ich doch, wie wichtig es war. Immerhin hatte mein Schlamassel mit der Ordnung der Dinge überhaupt erst angefangen.


      Er fuhr fort. »Du sagst, du brauchst etwas, um nach Hause zurückzukehren? Das, was du am meisten begehrst? Ich hingegen sage, ich brauche das, was dich hierhergebracht hat.«


      »Großartig.« Es hörte sich so simpel an, aber genauso gut hätte er in Rätseln sprechen oder mir einen Lückentext zum Ausfüllen geben können.


      »Was hast du anzubieten?« Seine Augen glitzerten gierig.


      Ich kramte in meinen Hosentaschen und zog das verbliebene Flussauge und Tante Prues Karte hervor. Von Whiskey und Tabak – Exus Proviant – war kaum mehr etwas da.


      Der Torwächter zog die haarlosen Augenbrauen hoch. »Ein Stein und eine alte Karte? Das ist alles?«


      »Mehr hatte ich nicht, um hierherzufinden.« Ich deutete auf Exu, der sich nicht vom Fleck gerührt hatte. »Das und den Vogel.«


      »Ein Stein und eine Krähe. Was für eine Auswahl. Leider habe ich beides schon mehrfach in meiner Sammlung.«


      Beleidigt stieß Exu sich ab und erhob sich in die Luft. Sekunden später war er bereits nicht mehr zu sehen.


      »Und jetzt hast du nicht einmal mehr einen Vogel«, stellte der Torwächter sachlich fest.


      »Ich weiß wirklich nicht, worauf Sie hinauswollen«, sagte ich und hörte selbst, wie enttäuscht ich klang. »Haben Sie etwas Spezielles im Sinn?«


      Entzückt griff der Torwächter meine Frage auf. »Speziell, ja genau. Ganz speziell ein fairer Handel, das ist es, was ich will.«


      »Könnten Sie im Speziellen ein bisschen präziser sein?«


      Er legte den Kopf schief. »Ich weiß erst, wenn ich etwas sehe, ob es mich interessiert oder nicht. Oft weiß man anfangs gar nichts von der Existenz der Dinge, die sich dann als wertvoll herausstellen.«


      Eine Erkenntnis, die uns garantiert weiterhalf.


      »Woher weiß ich, was Sie bereits in Ihrer Sammlung haben und was nicht?«


      Seine Augen funkelten. »Ich kann dir meine Sammlung zeigen, wenn du möchtest. Es gibt keine vergleichbare in dieser Welt.«


      Was sollte ich darauf antworten? »Ja. Das wäre großartig.«


      Während ich ihm entlang der schwarzen Felsen folgte, hörte ich im Geiste Link sagen: »Ganz schlechter Zug, Mann. Er macht dich kalt, stopft dich aus, und dann kommst du in seine Sammlung von Idioten, die blöd genug waren, ihm in seine Horrorhöhle zu folgen.«


      Es war einer der raren Momente, in denen ich froh war, bereits tot zu sein.


      Der Torwächter glitt durch einen schmalen Spalt in der glatten schwarzen Felswand. Die Öffnung war größer als das Tunnelloch, wenn auch nicht sehr viel. Ich folgte ihm seitwärts, weil nicht genug Platz war, um sich um die eigene Achse zu drehen.


      Mir war klar, dass es sich vielleicht um eine Falle handelte. Link hatte die Kreatur, der er begegnet war, als Tier beschrieben … gefährlich und unberechenbar. Was, wenn der Torwächter auch nicht viel besser war, sich aber besser verstellen konnte? Und wo war diese dämliche Krähe, wenn man sie einmal brauchte?


      »Wir sind fast da«, rief er mir über die Schulter zu.


      Vor uns flackerte ein schwaches Licht. Sein Schatten verdunkelte für einen kurzen Augenblick den schmalen Durchgang, der sich dann jedoch zu einem höhlenartigen Raum öffnete. Wachs tropfte von den Kerzen eines Eisenleuchters, der in die schimmernde Höhlendecke geschlagen worden war. Die Wände funkelten im Kerzenlicht.


      Wenn ich nicht gerade erst durch einen Berg gerobbt wäre, hätte mich der Anblick vielleicht beeindruckt. So jedoch bekam ich angesichts der wuchtigen Felswände eine Gänsehaut.


      Beim genaueren Hinsehen wurde mir klar, dass die Höhle ein Museum mit einer sehr, sehr speziellen Sammlung war. Auf so etwas Verrücktes würde man nicht einmal stoßen, wenn man das versteckte Sammelsurium im Garten der Schwestern ausgrub. An den steinernen Wänden reihten sich Glasschaukästen und Regale, vollgestellt mit Hunderten von Gegenständen. Die Willkürlichkeit der Zusammenstellung war faszinierend. Als ob ein kleines Kind seine Schätze hier zusammengetragen und ausgestellt hätte. Neben kunstvoll gravierten silbernen und goldenen Schmuckschatullen standen billige Kinderspieluhren. Schwarz glänzende Schallplatten stapelten sich neben altmodischen Plattenspielern mit Trichterlautsprecher, die ich eigentlich nur noch von den Schwestern kannte. In einem Schaukelstuhl saß eine Lumpenpuppe, auf dem Schoß einen grünen Edelstein von der Größe eines Apfels. Und im mittleren Regal lag eine schillernde Kugel, die mich an die erinnerte, die ich letzten Sommer mit mir herumgeschleppt hatte.


      War das etwa ein … Bogenlicht?


      Genau das war es. Es sah aus wie Macons Bogenlicht, das er Mom gegeben hatte, nur dass es milchig weiß statt mitternachtschwarz war.


      »Woher haben Sie das?«


      Als ich zum Regal gehen wollte, stellte er sich mir blitzschnell in den Weg und nahm die Kugel an sich. »Wie gesagt, ich bin Sammler. Oder auch Geschichtsforscher. Du darfst hier nichts anfassen. Diese Schätze sind unersetzlich. Ich habe Tausende von Leben damit verbracht, sie zusammenzutragen. Jedes Stück ist gleichermaßen wertvoll«, sagte er atemlos.


      »Ach ja?« Ich beäugte eine mit Perlen gefüllte Snoopy-Snackbox.


      Er nickte. »Unbezahlbar.«


      Vorsichtig stellte er das Bogenlicht wieder an seinen Platz zurück. »Mir wurden schon die unglaublichsten Dinge angeboten«, fügte er hinzu. »Die meisten Menschen wie auch Nichtmenschen wissen, dass die Höflichkeit es gebietet, mir ein Geschenk mitzubringen.« Er warf mir einen Blick von der Seite zu. »Nichts für ungut.«


      »Tut mir echt leid. Ich meine, ich würde Ihnen sehr gerne etwas geben …«


      Wieder zog er eine haarlose Augenbraue hoch. »Außer einem Stein und einer Krähe?«


      »Ja.« Ich ließ den Blick über die in Leder gebundenen Bücher schweifen, die ordentlich in Reih und Glied standen und in deren Rücken Symbole und Wörter in fremden Sprachen geprägt waren. Der Rücken eines schwarzen Ledereinbands stach mir ins Auge. Täuschte ich mich oder stand dort tatsächlich … »Das Buch der Sterne?«, sagte ich und deutete darauf.


      Der Torwächter eilte zum Regal, um es herauszunehmen. »Das ist eine echte Rarität«, sagte er voller Besitzerstolz. Der Titel stand in Niadisch auf dem Einband, die Sprache der Caster, die ich inzwischen gut erkannte. Auf dem Buchdeckel war eine Sternenkonstellation abgebildet. »Es gibt nur ein einziges Gegenstück dazu, und das ist –«


      »… das Buch der Monde«, beendete ich den Satz für ihn. »Ich weiß.«


      Er presste das Buch der Sterne gegen seine Brust und sah mich mit aufgerissenen Augen an. »Du weißt von der Dunklen Hälfte? Seit Hunderten von Jahren hat sie niemand in unserer Welt mehr zu Gesicht bekommen!«


      »Kein Wunder, denn das Buch ist nicht in eurer Welt.« Ich sah ihn lange an, ehe ich mich schließlich korrigierte. »Ich meine natürlich, nicht in unserer Welt.«


      Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Woher beziehst du dein Wissen?«


      »Ganz einfach. Ich bin derjenige, der das Buch gefunden hat.«


      Für einen Moment war er sprachlos. Ich sah ihm an, dass er überlegte, ob ich dreist log oder ob ich womöglich den Verstand verloren hatte. Seine Miene verriet nicht, wofür er sich schließlich entschied – aber wie gesagt, der Ausdruck eines Gesichts, das eigentlich kein menschliches ist, verrät sowieso nicht viel.


      »Ist das ein Trick?« Seine matten grünen Augen verengten sich. »Es wäre äußerst unklug, irgendwelche Spielchen treiben zu wollen. Nicht wenn du willst, dass ich dir das Portal zeige.«


      »Ich wusste doch gar nicht, dass das Buch der Monde ein Gegenstück hat. Warum sollte ich also irgendwelche Spielchen treiben.«


      Es stimmte. Von einem Buch der Sterne hatte ich noch nie etwas gehört, weder Macon noch Marian, weder Sarafine noch Abraham hatten es je erwähnt.


      War es denkbar, dass sie von der Existenz dieses Buches gar nichts wussten?


      »Wie gesagt, es geht um das Gleichgewicht. Licht und Dunkel sind Punkte auf der unsichtbaren Skala einer Waage, die sich mal zur einen, mal zur anderen Seite neigt. Er strich mit seinen Klauenfingern über das Buch. »Das eine ist ohne das andere nicht denkbar. So bedauerlich das auch ist.«


      Nach den Erfahrungen, die ich mit dem Buch der Monde gemacht hatte, fragte ich mich misstrauisch, was seine andere Hälfte enthielt und ob auch bei diesem Buch mit schrecklichen Konsequenzen zu rechnen war.


      Ich wagte es kaum, danach zu fragen. »Fordert das Buch ein Opfer von demjenigen, der es gebraucht?«


      Der Torwächter durchquerte den Raum und setzte sich auf einen kunstvoll geschnitzten Stuhl, der aussah wie der Thronsessel aus einem alten Schloss. Er nahm eine Micky-Maus-Thermoskanne, goss daraus eine bernsteinfarbene Flüssigkeit in eine Plastiktasse und trank die Hälfte davon. Seine Bewegungen waren langsam und sprachen von einer so großen Müdigkeit, dass ich mich unwillkürlich fragte, wie lange es wohl gedauert hatte, diese unfassbar wertvollen und wertlosen Ausstellungsstücke anzuhäufen.


      Als er schließlich sprach, hörte er sich an, als wäre er um hundert Jahre gealtert.


      »Ich habe das Buch noch nie benutzt. Die über mich verhängten Strafen sind hart genug, ich will keine zusätzliche bekommen. Mehr können sie mir nicht auferlegen, meinst du nicht auch?« Er kippte den Rest der Flüssigkeit hinunter und knallte die Plastiktasse auf den Tisch. Dann sprang er auf und marschierte unruhig hin und her.


      Ich folgte ihm auf die andere Seite der Höhle.


      »Wer hat Ihnen die Strafen auferlegt?«


      Er blieb stehen und zog sein Gewand enger, wie um sich vor einem unsichtbaren Feind zu schützen. »Die Hohe Wacht natürlich.« In seinen Worten schwang Bitterkeit und Resignation mit. »Sie fordern stets ihre Schulden ein.«
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17.

      Kapitel


      Der Torwächter wandte mir den Rücken zu und ging zu einer Glasvitrine. Nachdenklich musterte er eine Sammlung von Amuletten – Schmuckanhänger an Lederbändern, Kristalle, ungewöhnliche Steine, die mich an die Flussaugen erinnerten, und Runensteine mit Schriftzeichen, die ich nicht kannte. Er öffnete die Vitrine und nahm eines der Amulette heraus. Die Art und Weise, wie er die silbrige Scheibe zwischen den Fingern rieb, erinnerte mich daran, wie Amma über den goldenen Anhänger an ihrer Halskette tastete, wenn sie nervös war.


      »Warum gehen Sie nicht einfach weg?«, fragte ich. »Warum packen Sie nicht Ihre Sachen zusammen und verschwinden?« Noch während ich die Frage aussprach, wusste ich bereits die Antwort.


      Niemand würde freiwillig hierbleiben.


      Er tippte einen großen lackierten Globus auf einem hohen Ständer neben der Vitrine an. Ich sah die seltsamen Umrisse auf der sich drehenden Kugel; es waren ganz sicher nicht die Kontinente, die ich aus dem Erdkundeunterricht kannte.


      »Ich kann hier nicht weg. Ich bin an das Portal gebunden. Wenn ich mich zu weit fortwage, verwandle ich mich weiter.«


      Er starrte auf seine krummen, knotigen Finger. Mir lief ein Schauer über den Rücken.


      »Wie meinen Sie das?«


      Langsam drehte er seine Hände, als sähe er sie zum ersten Mal. »Vor langer Zeit sah ich aus wie du, toter Mann. Auch ich war einmal ein Mensch.«


      Seine Worte schwirrten durch meinen Kopf, aber ich begriff nicht ganz, was sie bedeuteten. Was immer der Torwächter war, und trotz der vagen Ähnlichkeit mit einem Menschen – das war unmöglich.


      Oder doch nicht?


      »Ich … ich verstehe nicht. Wie …« Ich konnte meine Gedanken nicht laut aussprechen, ohne herzlos zu klingen. Wenn tief in ihm tatsächlich ein Mensch steckte, dann hatte er schon mehr als genug Herzlosigkeit erlebt.


      »Du willst wissen, wie ich zu dem wurde, was ich bin?« Wieder griff er in die Vitrine und berührte vorsichtig einen großen Kristallanhänger an einer goldenen Kette. Mit der anderen Hand griff er nach einer weiteren Kette – einer aus bunten Zuckerringen, wie man sie im Stop&Steal kaufen konnte – und rückte sie behutsam in ihrer samtgefütterten Schachtel zurecht. »Der Rat der Hohen Wacht ist sehr mächtig. Er verfügt über unvorstellbare Kräfte – seine Magie übertrifft alles, was ich in meiner Zeit als Hüter erlebt habe.«


      »Sie waren ein Hüter?« Dieses Wesen war wie Mom und Liv und Marian gewesen?


      Er sah mich mit seinen trüben grünen Augen an. »Vielleicht solltest du dich lieber setzen …« Er zögerte. »Du hast mir noch nicht gesagt, wie du heißt.«


      »Ethan.« Das war jetzt das zweite Mal, dass ich ihm meinen Namen nannte.


      »Freut mich, dich kennenzulernen. Ich bin – war – Xavier. Niemand spricht mich hier mit meinem Namen an, aber du kannst mich so nennen, wenn es dir hilft.«


      Ich wusste, was er damit sagen wollte – wenn es mir half, ihn als Mensch und nicht als Monster zu sehen.


      »Okay. Danke, Xavier.« Es war seltsam, ihn mit diesem Namen anzusprechen.


      Er trommelte mit den Fingern auf die Vitrine – offenbar eine nervöse Angewohnheit. »Um auf deine Frage zu antworten: Ja. Ich war ein Hüter. Allerdings einer, der den Fehler beging, sich mit Angelus anzulegen. Er ist der oberste –«


      »Ich weiß, wer Angelus ist.« Ich erinnerte mich gut an den glatzköpfigen Bewahrer. Vor allem aber erinnerte ich mich an den kalten, mitleidlosen Ausdruck, mit dem er Marian angesehen hatte.


      »Dann weißt du auch, dass er gefährlich ist. Und korrupt.« Xavier sah mich aufmerksam an.


      Ich nickte. »Er wollte einer Freundin von mir an den Kragen – eigentlich sogar zwei meiner Freundinnen. Eine von ihnen hat er zum Prozess vor die Hohe Wacht gezerrt.«


      »Prozess.« Er lachte. Allerdings lag nicht einmal ein vages Lächeln auf seinem nur vage menschlichen Gesicht.


      »Das war nicht witzig.«


      »Natürlich nicht. Wahrscheinlich wollte Angelus an deiner Freundin ein Exempel statuieren«, sagte Xavier. »Mir wurde nie ein Prozess gemacht. Angelus hält nicht viel von Verhandlungen, er findet sie öde im Vergleich zu seinen Bestrafungen.«


      »Was hast du getan?« Ich wagte kaum, die Frage zu stellen, aber ich hatte das Gefühl, dass er sie von mir erwartete.


      Xavier seufzte. »Ich habe die Autorität des Rates infrage gestellt, seine Entscheidungen angezweifelt. Das hätte ich nie tun dürfen«, sagte er leise. »Aber sie brachen die Gelübde und missachteten die Gesetze, denen wir uns verschrieben hatten. Sie nahmen sich Dinge heraus, die ein Bewahrer nicht tun darf.«


      Ich versuchte, mir Xavier in einer Bibliothek vorzustellen, wo er wie Marian Bücherstapel ordnete und die Ereignisse der Caster-Welt in allen Einzelheiten festhielt. Hier in dieser Höhle hatte er sich eine ganz eigene Version einer Caster-Bibliothek geschaffen, in deren Regalen sich magische Gegenstände reihten – und eine Handvoll nicht ganz so magischer Gegenstände.


      »Welche Dinge meinst du? Was haben sie sich herausgenommen?«


      Sein Blick flackerte nervös durch den Raum. »Ich glaube nicht, dass wir darüber sprechen sollten. Was, wenn der Rat davon erfährt?«


      »Wie sollte er das?«


      »Sie werden es herausfinden. Das tun sie immer. Ich weiß nicht, was die Hohe Wacht mir noch antun könnte – aber wie ich sie kenne, fällt ihnen sicher etwas ein.«


      »Wir befinden uns tief im Inneren eines Berges.« Und das schon zum zweiten Mal an diesem Tag, jedenfalls was mich betraf. »Es ist ja nicht so, als ob die Wände hier Ohren hätten.«


      Er lockerte den Kragen seiner schweren Stoffrobe. »Du wärst überrascht darüber, was sie alles wissen. Lass es mich dir zeigen.«


      Ich war nicht sicher, was er damit meinte – aber da war er bereits über einen Haufen kaputter Fahrräder zu einer weiteren Vitrine gestiegen. Er öffnete die Türen und nahm eine kobaltblaue Kugel von der Größe eines Baseballs heraus.


      »Was ist das?«


      »Ein Drittes Auge.« Er drehte es behutsam in den Händen. »Es gewährt Blicke in die Vergangenheit und zeigt dir bestimmte Erinnerungen.«


      Die schillernden Farbtöne im Inneren der Kugel begannen zu zerfließen, wirbelten und ballten sich wie Sturmwolken. Dann klarten sie sich wieder auf und gaben den Blick auf ein Bild frei.


      Ein junger Mann saß hinter einem wuchtigen Holztisch in einem spärlich beleuchteten Arbeitszimmer.


      Er versank beinahe in seiner langen Robe, die viel zu groß für ihn war – genau wie der kunstvoll geschnitzte Stuhl, auf dem er saß. Mit gefalteten Händen stützte er sich auf die Ellbogen. »Was willst du jetzt schon wieder, Xavier?«, fragte er ungeduldig.


      Xavier fuhr sich mit den Händen durch das dunkle Haar und über sein Gesicht. Seine grünen Augen flackerten nervös, als er sich im Raum umblickte. Ihm war deutlich anzusehen, wie sehr ihm vor diesem Gespräch graute. Er zwirbelte die Kordel seiner Robe im Schoß. »Es tut mir leid, dass ich dich damit behelligen muss. Aber in letzter Zeit bin ich auf gewisse Missstände aufmerksam geworden – Gräueltaten, die unsere Gelübde verletzen und den Auftrag der Hüter in Gefahr bringen.«


      Angelus blickte ihn gelangweilt an. »Welche Gräueltaten meinst du, Xavier? Hat etwa jemand aus unseren Reihen vergessen, ein Protokoll abzuheften? Den Halbmond-Schlüssel für eine Caster-Bibliothek verlegt?«


      Xavier straffte sich. »Ich spreche nicht von verlegten Schlüsseln, Angelus. In den Kerkern unter der Wacht ist etwas im Gange. Nachts höre ich Schreie, die einem das Blut in den Adern gefrieren lassen.«


      Angelus winkte ab. »Vermutlich hatte jemand einen Albtraum. Nicht alle dürfen sich einem so seligen Schlaf hingeben wie du. Und manche von uns haben den Hohen Rat zu leiten.«


      Xavier schob seinen Stuhl zurück und stand auf.


      »Ich war unten, Angelus. Ich habe es gesehen – ich weiß, was sie dort verbergen. Die Frage ist, weißt du es auch?«


      Angelus beugte sich drohend nach vorne, seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Und was genau glaubst du dort gesehen zu haben?«


      Xaviers Augen spiegelten seinen Zorn unverhohlen wider.


      »Hüter, die sich auf finstere Mächte einlassen – sich schwarzer Magie bedienen, als wären sie Dunkle Caster. Die Experimente an den Lebenden durchführen. Ich habe genug gesehen, um zu wissen, dass du handeln musst.«


      Angelus wandte Xavier den Rücken zu und drehte sich zum Fenster, das den Blick auf die gewaltigen Bergketten um die Hohe Wacht freigab. »Diese Experimente, wie du sie nennst, sind nur zu ihrem Besten. Es herrscht Krieg, Xavier. Krieg zwischen Lichten und Dunklen Castern, und die Sterblichen werden zwischen den Fronten zermalmt.« Er wandte sich um. »Willst du sie sterben sehen? Kannst du das verantworten? Und findest du nicht auch, dass dich deine Handlungen in der Vergangenheit schon genug gekostet haben?«


      »Zu deinem Besten«, stellte Xavier richtig. »Das ist es doch – nicht wahr, Angelus? Die Sterblichen stehen zwischen den Fronten. Und du? Bist du etwa kein Sterblicher mehr?«


      Angelus schüttelte den Kopf. »Was das angeht, werden wir wohl nie einer Meinung sein.« Mit dumpfer Stimme begann er die ersten Worte eines Caster-Spruchs zu sprechen.


      »Was hast du vor?« Xavier richtete sich auf. »Du willst einen Caster-Bann sprechen? Das ist nicht richtig. Wir sind das Gleichgewicht – wir überwachen die Aufzeichnungen und bewahren die Chroniken. Hüter und Bewahrer dürfen die Grenze zur Welt der Magier und Monster nicht überschreiten!«


      Angelus schloss die Augen und fuhr fort, dunkle Beschwörungen zu murmeln.


      Xaviers Haut färbte sich schwarzgrau, als würde sie von einem Feuer versengt.


      »Was tust du?«, schrie er.


      Das Schwarz fraß sich wie ein Ausschlag über den Körper und die Haut glättete und straffte sich auf eine entsetzlich unnatürliche Weise. Xavier brüllte vor Schmerz, versuchte, seine eigene Haut aufzureißen.


      Als Angelus das letzte Wort des Banns sprach und die Augen aufschlug, fielen Xaviers Haare bereits büschelweise aus.


      Er lächelte beim Anblick des Mannes, den er gerade vernichtete. »Sieht ganz so aus, als wärst du derjenige, der eine Grenze überschreitet.«


      Xaviers Glieder dehnten sich und zogen sich unnatürlich in die Länge. Man hörte seine Knochen knirschen und splittern. »Vielleicht solltest du dich mit der Welt der Monster vertraut machen. Jetzt, wo du selbst ein Teil davon bist.«


      Xavier sank auf die Knie. »Bitte. Ich flehe dich um Gnade an …«


      Angelus richtete sich vor dem Hüter auf, den er bis zur Unkenntlichkeit entstellt hatte. »Dies ist die Hohe Wacht. Erhaben über die Welten von Sterblichen und Castern. Die Gelübde sind meine Worte, die Gesetze sind meine Entscheidung.« Er stieß Xaviers verunstalteten Körper mit der Fußspitze an und rollte ihn zur Seite.


      »Hier gibt es keine Gnade.«


      Die Bilder verblassten und versanken in einem wirbelnden blauen Dunst. Für einige Augenblicke stand ich einfach nur da, unfähig, mich zu bewegen. Ich hatte das Gefühl, soeben die Hinrichtung eines Menschen miterlebt zu haben, mit dem Unterschied, dass dieser Mensch jetzt neben mir stand. Oder vielmehr das, was von ihm übrig war.


      Xavier sah zwar aus wie ein Monster, aber er hatte ein gutes Herz und hatte versucht, das Richtige zu tun. Ich schauderte bei dem Gedanken daran, was aus Marian geworden wäre, wenn Macon und John sie nicht in letzter Sekunde gerettet hätten – und ich mich nicht auf den Deal mit der Lilum eingelassen hätte.


      Und mittlerweile hatte ich genug in Erfahrung gebracht, um meinen Schritt nicht mehr zu bereuen. So schlecht ich es auch getroffen hatte, es hätte schlimmer kommen können.


      »Es tut mir leid, Xavier.« Was hätte ich sonst sagen sollen?


      Er legte das Dritte Auge wieder in die Vitrine zurück. »Es ist schon lange her. Aber ich dachte, wenn du schon so versessen darauf bist, in die Hohe Wacht zu gelangen, dann solltest du auch wissen, wozu sie dort fähig sind. Wenn ich du wäre, würde ich die Beine in die Hand nehmen und schleunigst dorthin verschwinden, woher ich gekommen bin.«


      Ich lehnte mich gegen die kalte Höhlenwand. »Ich wünschte, ich könnte es.«


      »Warum bist du so entschlossen, dich in die Hohe Wacht einzuschleichen?«


      Ich konnte verstehen, dass ihm dafür kein einziger guter Grund einfiel. Für mich dagegen war der eine Grund mehr als Grund genug.


      »Jemand hat sich an den Caster-Chroniken zu schaffen gemacht und eine Seite eingefügt, die es nicht geben dürfte. Ohne diese Seite wäre ich nicht hier – wäre ich nicht tot. Wenn ich sie zerstören könnte, dann …«


      Xavier streckte die Hände nach mir aus, als wollte er mich bei den Schultern packen und schütteln, um mich zur Vernunft zu bringen. Aber dann hielt er sich im letzten Moment zurück. »Hast du auch nur die leiseste Ahnung davon, was dir bevorsteht, wenn sie dich erwischen? Sieh mich an, Ethan. Ich hatte noch Glück.«


      »Glück? Du?« Ich biss mir auf die Lippe, um es nicht noch schlimmer zu machen. War er verrückt geworden?


      »Ich bin nicht ihr einziges Opfer, es hat auch andere getroffen, Sterbliche wie Caster. Es ist Dunkle Magie.« Seine Hände zitterten. »Die meisten haben den Verstand verloren und irren nun wie Tiere durch die Tunnel der Anderwelt.«


      Das passte zu Links Beschreibung der Kreatur, auf die er in der Nacht gestoßen war, als Obidias Trueblood starb. Aber was Link gesehen hatte, war kein Tier gewesen, sondern ein Mensch – zumindest früher einmal. Ein Mensch, der dem Wahnsinn verfallen war, nachdem man ihn gefoltert und seinen Körper deformiert hatte.


      Bei dem Gedanken wurde mir schlecht.


      Die Mauern der Hohen Wacht verbargen weit mehr als nur die Caster-Chroniken.


      »Ich habe keine Wahl. Wenn ich die Seite nicht vernichte, kann ich nie mehr nach Hause zurück.« Ich konnte förmlich sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete. »Es muss doch irgendeinen Caster-Spruch geben, irgendwo im Buch der Sterne oder in einem anderen deiner vielen Bücher, der mir weiterhelfen könnte.«


      Xavier stieß mit seinem verknöcherten Finger nach mir. »Ich würde niemals zulassen, dass irgendjemand meine Bücher auch nur anrührt – geschweige denn Caster-Sprüche darin nachschlägt. Hast du denn gar nichts begriffen?«


      Erschrocken wich ich zurück. »Tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen dürfen. Ich finde schon noch einen Weg. Aber ich muss zur Hohen Wacht.«


      Seine ganze Haltung hatte sich auf einen Schlag ins Gegenteil verkehrt. »Du hast mir immer noch nichts anzubieten. Ohne Gegenleistung werde ich dir das Portal nicht zeigen.«


      »Das ist nicht dein Ernst!« Aber an seinem Gesicht konnte ich ablesen, dass es sein voller Ernst war. »Was zum Teufel willst du von mir?«


      »Das Buch der Monde«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen. »Du weißt, wo es zu finden ist. Das ist mein Preis.«


      »Es ist im Reich der Sterblichen. Und ich bin tot, falls dir das entgangen sein sollte. Und nebenbei bemerkt, das Buch ist im Besitz von Abraham Ravenwood. Und der ist nicht gerade der nette Nachbar von nebenan.« Langsam beschlich mich die Ahnung, dass dieses dämliche Portal samt Torhüter sich als die größte Herausforderung auf meinem Weg nach Hause herausstellen könnte.


      Xavier trat vor die Felsspalte, die hinaus ins Freie führte. »Ich denke, wir wissen beide, dass diese Hindernisse nicht unüberwindbar sind. Wenn du wirklich durchs Portal willst, weißt du, was du zu tun hast. Beschaffe mir das Buch der Monde.«


      »Selbst wenn ich das könnte, warum sollte ich das machtvollste Buch der Caster-Welt ausgerechnet dir geben?« Ich wurde immer lauter. »Woher soll ich wissen, dass du nicht etwas Schreckliches damit anstellst?«


      Seine unnatürlich großen Augen weiteten sich noch mehr. »Was könnte schrecklicher sein als das, was ich jetzt bin? Sieh mich an. Kannst du dir etwas Schlimmeres vorstellen, als erleben zu müssen, wie dein Körper sich gegen dich wendet? Wie bei jeder Bewegung deine Knochen splittern? Glaubst du allen Ernstes, dass ich Gebrauch von diesem Buch machen würde? Wie dumm wäre ich, zu riskieren, dass es seinen Tribut von mir fordert?«


      Er hatte recht. Das Buch der Monde gab nichts ohne Gegenleistung. Wir hatten das alle auf die harte Tour lernen müssen. Der andere Ethan Wate. Genevieve. Macon und Amma und Lena und ich. Das Buch fällte die Entscheidungen und niemand sonst.


      »Du könntest es dir anders überlegen. Manchmal macht man aus Verzweiflung die ungeahntesten Sachen.« Wollte ich hier wirklich einem verzweifelten Mann etwas von Verzweiflung erzählen?


      Xavier wandte sich um, er war schon halb im felsigen Schatten verschwunden. »Ich weiß, wozu dieses Buch fähig ist – was es in den Händen von Leuten wie Angelus anrichten könnte. Das allein reicht mir als Grund, niemals auch nur ein Wort daraus laut auszusprechen. Und ich würde sicherstellen, dass es diesen Ort nie wieder verlässt, damit es nicht in falsche Hände gerät.«


      Er sagte die Wahrheit.


      Xavier graute es vor jeglicher Art von Magie, ob Licht oder Dunkel. Sie hatte ihn weit mehr als nur das Leben gekostet. Er spürte kein Verlangen danach, Caster-Kräfte zu beschwören, er wollte keine übernatürliche Macht an sich reißen. Im Gegenteil, er wollte sich und andere vor diesen Mächten schützen. Wenn das Buch der Monde jemals irgendwo gut aufgehoben wäre, dann tatsächlich am ehesten bei Xavier. Hier wäre es sicherer als in der Lunae Libri oder irgendeiner anderen Caster-Bibliothek. Sicherer als in den endlosen Weiten von Ravenwood oder in den Tiefen von Genevieves Grab. Hier würde es niemand finden.


      Meine Entscheidung war im Grunde längst gefallen.


      Die Sache hatte nur einen Haken …


      Bevor ich das Buch für alle Zeiten in Sicherheit bringen konnte, musste ich es zuerst Abraham Ravenwood abnehmen.


      Ich blickte Xavier an.


      »Wie viele magische Gegenstände sind in diesem Raum, Xavier?«


      »Das spielt keine Rolle. Ich habe dir doch gesagt, sie sind tabu.«


      Ich lächelte. »Was, wenn ich dir sage, dass ich dir das Buch der Monde tatsächlich beschaffen kann? Allerdings bräuchte ich dazu deine Unterstützung und ein paar deiner Schätze …«


      Er verzog die schiefen Lippen und schnitt eine Grimasse. Ich hoffte wirklich sehr, dass es ein Lächeln sein sollte.


      

    

  


  
    
      


      [image: 1_022_13828_Garcia.tif]Schatten
18.

      Kapitel


      »Es ist nicht wichtig, wie ich dorthin komme, sondern dass ich dorthin komme«, sagte ich zum fünften Mal.


      »In dieses Land? Wie hieß es gleich – Stars and Stripes?«, fragte er.


      »Ja. So ungefähr. Jedenfalls muss ich in das Büro der Stars and Stripes. In der Main Street.«


      Er nickte. »Aha. Und die liegt hinter dem Sumpf der Kühler?«


      »Dem Sumpf … der Kühler? Ja, mehr oder weniger.« Ich seufzte.


      Ich versuchte gerade, Xavier meinen Plan zu erklären. Ich hatte keine Ahnung, wann er zum letzten Mal in der Welt der Sterblichen gewesen war – offensichtlich hatte er ihr lange vor der Erfindung von Luftkühlern oder Zeitungen den Rücken gekehrt. Was ein bezeichnendes Licht auf seine Vorliebe für Plastikboxen, Schallplatten und Süßigkeiten warf.


      Ich griff nach einem weiteren uralten Buch und öffnete es in einer Wolke von Staub, Hoffnung und Ungewissheit. Wie ich so in der Höhle dieses bizarren Torwächters saß, während sich rings um mich die Caster-Schriftrollen türmten, fühlte ich mich wie am ersten Tag meines Ferienjobs in der Bibliothek von Gatlin.


      Ich war frustriert und zermarterte mir den Kopf. »Wie wäre es mit Raumwandeln? Können Lotsen Caster-Sprüche für Inkubi nutzen?«


      Xavier schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«


      Seufzend lehnte ich mich gegen einen Stapel Bücher. Ich war kurz davor, alles hinzuschmeißen. Wieder einmal. Wenn Link jetzt hier wäre, würde er mir wahrscheinlich einbläuen, dass ich als Aquaman der Anderwelt nicht aufgeben durfte.


      »Als toter Aquaman«, sagte ich laut.


      »Wie bitte?«


      »Ach nichts«, murmelte ich.


      »Ein toter Mann?«, fragte Xavier.


      »Du musst es mir nicht noch extra unter die Nase reiben.«


      »Nein, das ist es! Du brauchst keine Magie für Sterbliche, denn das bist du nicht mehr. Was du brauchst, ist ein Caster-Spruch für Schemen.« Er blätterte fieberhaft durch die Seiten. »Ein Umbra-Bann, der Schatten von Welt zu Welt schickt. Denn genau das bist du jetzt – ein Schatten. Es müsste funktionieren.«


      Ich war verblüfft. Konnte die Lösung wirklich so einfach sein?


      Ich blickte auf meine Hände aus Fleisch und Blut.


      Es sieht nur aus wie Fleisch und Blut. Du bist nicht wirklich hier, jedenfalls nicht so wie früher. Du hast keinen Körper.


      Schemen oder Schatten – welchen Unterschied machte das?


      »Aber ich muss in der Welt der Sterblichen auch handeln können. Der Sinn der Sache ist ja, dass ich Lena eine Botschaft schicken kann. Dazu muss ich Papierbuchstaben hin und her schieben, sonst ist alles zwecklos.«


      Xavier legte den Kopf schief und zog eine Grimasse. Ich hoffte, dass es ein nachdenklicher Gesichtsausdruck war.


      »Musst du etwas berühren?«


      »Ja. Das habe ich doch gerade gesagt.«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, hast du nicht. Du hast gesagt, dass du etwas bewegen musst. Das ist etwas anderes.«


      »Spielt das denn eine Rolle?«


      »Und ob.« Er blätterte einige Seiten weiter. »Ein Veritas-Spruch bringt die Wahrheit ans Licht – solange du auch wirklich die Wahrheit suchst.«


      »Und du glaubst, das funktioniert?«


      Ich konnte nur hoffen, dass er richtiglag.


      Minuten später waren meine letzten Zweifel an Xavier verflogen.


      Ich war da. Ich hatte nicht den Großen Fluss oder die Weltenschranke oder irgendeine andere Nahtstelle überwinden müssen. Mir waren keine Flügel gewachsen, um wie eine Krähe von Welt zu Welt zu wechseln. Und trotzdem stand ich hier, in der Main Street, direkt vor dem Büro der Stars and Stripes.


      Zumindest mein Schatten stand hier.


      Ich fühlte mich wie Peter Pan, nur umgekehrt. Als hätte Wendy mir meinen Schatten gestohlen, statt ihn an meine Stiefel zu nähen.


      Ich glitt durch die Wand und tauchte in den dunklen Raum dahinter – allerdings war ich noch dunkler als die Nacht um mich herum. Ich hatte keinen Körper mehr, aber darauf kam es jetzt nicht an. Ich hob meine Hand – den Schatten meiner Hand – und rief mir die Worte in Erinnerung, die Xavier mir beigebracht hatte.


      Ich sah zu, wie die Buchstaben über die Seite schwebten und sich zu neuen Worten zusammensetzten. Ich hatte jetzt keine Zeit für ausgeklügelte Rätsel. Keine Zeit für Spielchen und Geheimbotschaften.


      Meine Worte waren schlicht.


      Fünf waagrecht.


      Spanisch für Buch.


      L.I.B.R.O.


      Drei senkrecht.


      Männlicher Artikel.


      D.E.R.


      Fünf waagrecht.


      Genitiv Plural von Luna.


      M.O.N.D.E.


      Ich senkte die Hand – und im nächsten Moment war ich verschwunden.


      Meine letzte Botschaft – mehr gab es nicht zu sagen. Lena hatte einen Weg gefunden, mir das zweite Flussauge zu schicken, sie würde auch wissen, wie sie mir das Buch beschaffen konnte. Zumindest hoffte ich das. Wenn nicht, würde Macon vielleicht weiterwissen.


      Falls das Buch überhaupt noch bei Abraham war und falls Lena es irgendwie in die Finger bekommen konnte.


      Zwischen mir und dem Buch standen tausend Fragezeichen. Ich versuchte, sie aus meinem Kopf zu verbannen und nicht an all die Leute zu denken, die unfreiwillig in meinen Plan involviert waren.


      Oder an die Gefahr, die das Buch der Monde wie eine Aura umgab.


      Solche Gedanken konnte ich mir nicht leisten. Immerhin hatte ich es bis hierher geschafft, oder?


      Lena würde das Buch finden und dann würde ich sie finden.


      Das war die einzige Ordnung der Dinge, die jetzt noch zählte.


      


      

    

  


  
    
      


      Buch II
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      Lena
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19.

      Kapitel


      Manchmal benahm sich Link wie ein richtiger Idiot.


      »Libro was? Libro der Monde? Was soll das heißen?« Link sah erst mich an, dann starrte er auf die Ausgabe der Stars and Stripes und kratzte sich so ratlos am Kopf, als hätte er noch nie etwas davon gehört.


      »Es ist ein Buch, Link, das Buch der Monde, und ich bin sicher, selbst dir ist der Name schon mal zu Ohren gekommen. Oder hast du etwa vergessen, dass genau dieses Buch unser Leben zerstört hat und das sämtlicher Caster in meiner Familie?«


      »Das meine ich doch gar nicht«, sagte er beleidigt.


      Dabei wollte ich ihn gar nicht verletzen. Schließlich wusste ich nur zu gut, was er meinte.


      Was ich nicht wusste, war, warum Ethan ausgerechnet nach dem Buch der Monde fragte. Was das anging, war ich genauso ratlos wie Link. Deshalb stand ich in der Küche von Wates Landing und starrte auf die Zeitung.


      Amma sah mir über die Schulter und sagte kein Wort. Schon seit einer Weile war sie so schweigsam, genauer gesagt seit Ethan … nicht mehr da war. Die Stille fühlte sich so falsch an wie alles andere. Es war nicht normal, sie nicht lautstark in der Küche herumhantieren zu hören. Genauso wenig wie es normal war, dass wir hier am Tisch versammelt waren und uns die Köpfe darüber zerbrachen, was die heutige Kreuzworträtsel-Nachricht bedeutete. Ich fragte mich, ob Ethan uns jetzt sehen konnte oder zumindest wusste, was wir hier machten.


      umgeben von fremden, die mich lieben


      (un)fremd und doch fremd geworden


      durch den Schmerz


      Meine Finger zuckten, suchten vergeblich nach dem Stift. Ich drängte die Verse zurück, für Gedichte war kein Platz mehr. Das Schreiben tat einfach zu weh. Drei Tage nach Ethans Weggang war plötzlich das Wort KEINE auf meiner linken Hand erschienen, geschrieben mit schwarzem Filzstift. Auf der rechten Hand stand WORTE.


      Und tatsächlich hatte ich seither kein Wort mehr geschrieben, zumindest nicht auf Papier. Nicht in mein Notizbuch und nicht einmal an die Wände. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor.


      Wie lange war Ethan jetzt weg? Wochen? Monate? Seither war alles verschwommen. Seither schien die Zeit stehen geblieben zu sein.


      Seither schien die ganze Welt den Atem anzuhalten.


      Link, der es sich auf dem Küchenfußboden bequem gemacht hatte, sah zu mir hoch. Wenn er seinen neuen Viertel-Inkubus-Körper ausstreckte, war kaum mehr Platz in der Küche – überall Arme und Beine, wie bei einer lauernden Gottesanbeterin, allerdings viel muskulöser.


      Liv hatte ihre eigene Kreuzworträtsel-Ausgabe vor sich liegen, die sie in ihr rotes Notizbuch eingelegt hatte, daneben ihre scharfsinnige, in Schönschrift verfasste Analyse. John beugte sich über ihre Schulter und las mit. Ihr vertrauter Umgang bewies mir, dass sie sich gefahrlos berühren konnten.


      Anders als Caster und Sterbliche.


      Ein Mensch und ein Inkubus-Hybrid. Sie wissen gar nicht, wie gut sie es haben. Wenn sie sich küssen, lodert kein Feuer.


      Ich seufzte laut und widerstand dem Drang, ihnen einen Discordia-Cast an den Hals zu wünschen, der einen üblen Streit zwischen ihnen ausgelöst hätte.


      Wir waren alle zusammengekommen, so wie früher. Nur einer fehlte.


      Und das machte alles anders.


      Ich faltete die Zeitung zusammen und setzte mich neben Liv. »Buch der Monde. Mehr steht hier nicht. Ich weiß auch nicht, wieso ich es immer wieder lese. Wenn ich so weitermache, brennen meine Augen ein Loch in das Papier.«


      »Das kannst du?«, fragte Link beeindruckt.


      Ich drohte ihm mit dem Finger. »Könnte sein, dass ich sogar mehr als nur Papier in Brand setzen kann. Also führe mich nicht in Versuchung.«


      Liv lächelte mitfühlend. Dabei gab es wirklich nicht den geringsten Grund zum Lächeln. »Na gut, dann müssen wir eben gemeinsam nachdenken. Diese drei Worte bedürfen keiner Interpretation. Meiner Ansicht nach verändern sich die Botschaften von Mal zu Mal.« Sie klang sehr klar und vernünftig, eine britische Version von Marian, so wie immer.


      »Und?«, fragte Link verwirrt.


      »Wir müssen uns vorzustellen versuchen, was da drüben … vorgeht.«


      Da, wo Ethan jetzt ist, sollte das heißen. Liv sprach es nur nicht direkt aus. Niemand tat es. Liv zog die drei Kreuzworträtsel aus ihrem Notizbuch. »Zuerst wollte er dich wissen lassen, dass er …«


      »… noch lebt? Tut mir echt leid, dir das sagen zu müssen, aber –«, fing Link an, doch John versetzte ihm unter dem Tisch einen Tritt, und Amma ließ hinter mir eine Pfanne auf den Boden fallen, die mit lautem Getöse in Links Richtung schlitterte. »Autsch! Na ja, du weißt schon, was ich meine.«


      »Er wollte dich wissen lassen, dass er in der Nähe ist«, korrigierte John ihn und sah erst Amma und dann mich an. Ich nickte ihm zu und spürte, wie Amma tröstend die Hand auf meine Schulter legte.


      Ich berührte ihre Hand und sofort schlossen sich ihre Finger fest um meine. Weder sie noch ich wollten loslassen. Erst recht nicht, seit es die Hoffnung gab, dass Ethan nicht für immer von uns gegangen war. Vor einigen Wochen hatte er angefangen, mir in der Stars and Stripes Nachrichten zu schicken. Es war egal, was genau sie bedeuteten. Für mich ging es immer nur um ein und dasselbe.


      Ich bin hier.


      Ich bin immer noch da.


      Du bist nicht allein.


      Ich wünschte, es hätte einen Weg gegeben, sie zu erwidern.


      Ich drückte Ammas Finger noch etwas fester. Gleich nachdem ich die erste Nachricht entdeckt hatte, war ich damit zu ihr gerannt, aber sie hatte nur etwas von einem fairen Handel gemurmelt und davon, dass es allein ihre Aufgabe war, die Sache wieder in Ordnung zu bringen. Und dass sie früher oder später genau das tun würde.


      Vor allem aber hatte sie mir geglaubt. Und auch Onkel Macon zweifelte nicht daran, dass ich recht hatte – nicht mehr.


      Allerdings waren die beiden die Einzigen, die das taten. Sie wussten, wie es mir ging, weil sie die gleiche Erfahrung selbst schon einmal gemacht hatten. Manchmal fragte ich mich, ob Macon je über den Verlust von Lila hinwegkommen würde. Und Amma litt und vermisste Ethan genauso sehr wie ich. Außerdem hatten beide es hautnah mitbekommen. Onkel Macon war dabei gewesen, als ich zum ersten Mal auf Ethans Kreuzworträtsel gestoßen war, und Amma hatte Ethan in der Küche von Wates Landing zwar nicht gesehen, aber doch gespürt.


      Zum bestimmt zehnten Mal sprach ich es laut aus.


      »Natürlich ist er in der Nähe. Ich habe es euch schon hundertmal gesagt, dass er einen Plan verfolgt. Er liegt nicht einfach untätig in seinem Grab. Er versucht, zu uns zurückzukommen, da bin ich mir sicher.«


      »Was heißt hier schon sicher?«, fragte Link. »Nichts ist sicher, Lena. Du kennst doch den Spruch: Sicher sind nur der Tod und die Steuern. Was bedeutet, dass man im Grab bleibt, wenn man erst mal drin ist.«


      Ich fragte mich, warum Link den Gedanken so verbissen ablehnte, dass Ethan noch da war und zu uns zurückzukehren versuchte. Ausgerechnet Link, der zum Teil ein Inkubus war. Er hatte doch am eigenen Leib erfahren, was für unglaubliche Dinge passieren konnten. Warum tat er es in Ethans Fall dann so ab?


      Vielleicht lag es daran, dass er den Verlust seines Freundes kaum verkraftete. Vielleicht wollte er nicht einmal den kleinsten Hoffnungsschimmer zulassen, um nicht noch einmal so zu leiden. Niemand von uns hatte eine Vorstellung davon, was in Link vorging.


      Niemand außer mir.


      Während Link und Liv weiterstritten, versank ich in den Nebel des Zweifels, gegen den ich immer wieder aufs Neue ankämpfen musste.


      Denn die Zweifel wollten trotz der Zeichen nie ganz weichen.


      Was, wenn ich mir alles nur einbildete, wie Reece und Gramma steif und fest behaupteten? Was, wenn sie recht hatten und ich es einfach nicht wahrhaben wollte, dass ich ihn für immer verloren hatte? Und es waren nicht nur die beiden. Auch Onkel Macon unternahm nichts, um Ethan zu mir zurückzubringen.


      Und was, wenn ich recht hatte? Was würde ich zu Ethan sagen, wenn er mich jetzt hören könnte?


      Komm zurück.


      Ich warte auf dich.


      Ich liebe dich.


      Als ob er das nicht wüsste.


      Wozu also das Ganze?


      Ich verweigerte mich nicht nur dem Schreiben, inzwischen fiel es mir sogar schwer, die Gedanken zuzulassen.


      die immer gleichen worte


      immer mehr nichts


      nichts mehr wie immer


      Was für einen Sinn hatte es, sich das zu sagen?


      John stieß Link erneut mit dem Fuß an, und ich versuchte, mich wieder auf die Gegenwart zu konzentrieren. Auf die Menschen um mich herum und auf das, was sie sagten. Auf das, was ich für Ethan tun konnte, und nicht auf das, was ich für ihn empfand.


      »Okay, lasst uns mal davon ausgehen, dass Ethan tatsächlich noch bei uns ist.« Liv sah Link an, der zur Abwechslung den Mund hielt. »Vor einigen Wochen hat er jedenfalls große Anstrengungen unternommen, um uns davon in Kenntnis zu setzen, das steht fest.«


      »Damals hast du in Ravenwood auch erhöhte Energieflüsse gemessen, richtig?«, fragte John. Liv nickte und blätterte in ihrem Notizbuch.


      »Vielleicht hat Reece sich einfach was in der Mikrowelle aufgewärmt«, murmelte Link.


      »Genau zu der Zeit hat Ethan den Knopf an seinem Grab verschoben«, sagte ich stur.


      »Es könnte aber auch nur der Wind gewesen sein«, seufzte Link.


      »Irgendetwas war zu der Zeit im Gange, so viel ist sicher.« John bewegte seinen Fuß in Richtung Link. Die Drohung zeigte Wirkung, denn Link sagte eine Weile nichts. Ich überlegte kurz, ob ich einen Silentium auf ihn schleudern sollte, entschied mich dann jedoch dagegen. Das hatte er wirklich nicht verdient. Außerdem brauchte es wahrscheinlich mehr als nur ein bisschen Magie, damit Link die Klappe hielt.


      Liv beugte sich wieder über die aufgeschlagene Zeitung. »Danach haben sich seine Botschaften verändert. Er scheint also in der Zwischenzeit etwas herausgefunden zu haben. Er scheint zu wissen, was er will.«


      »Er will zu uns zurück, was sonst?«, sagte ich.


      »Lena, ich weiß, wie sehr du dir das wünschst«, sagte Amma dumpf. »Und ich habe die Anwesenheit meines Jungen gespürt, so wie du auch. Aber wir wissen nicht, wohin das Ganze führt. Es gibt keine einfachen Antworten, nicht wenn es darum geht, von einer Welt in die andere zurückzukehren. Glaub mir, wenn das so leicht wäre, dann hätte ich ihn schon längst zu uns geholt.«


      Sie klang müde und erschöpft. So wie ich hatte auch sie alles darangesetzt, Ethan zu retten. Und ich hatte wirklich alles Mögliche und Unmögliche versucht. Das Problem dabei war, Lichte Caster dazu zu bringen, über die Auferweckung von Toten zu sprechen. Und zu Dunklen Castern hatte ich leider nicht mehr so gute Beziehungen wie früher. Onkel Macon war wie aus dem Nichts aufgetaucht, kaum dass ich den Fuß ins Exil gesetzt hatte – wahrscheinlich hatte er mit dem Barkeeper irgendeine stillschweigende Vereinbarung getroffen, einem zwielichtigen Blut-Inkubus, der zu allem bereit schien, wenn es darum ging, seinen Durst zu stillen.


      »Wir können nichts mit Bestimmtheit sagen, aber auch nichts völlig ausschließen«, wandte ich mich an Liv.


      »Das stimmt. Aber die logische Vermutung ist, dass Ethan wieder zurückkommen will«, erwiderte Liv. »Zurück zu dir.« Sie sah mich nicht an, aber ich verstand sie auch so. Liv und Ethan hatten eine gemeinsame Geschichte, und auch wenn Liv inzwischen mit John glücklich war, wählte sie, wenn es um Ethan ging, ihre Worte immer noch sehr sorgfältig, insbesondere mir gegenüber.


      Sie klopfte mit dem Stift auf den Tisch. »Zuerst der Flussstein. Jetzt das Buch der Monde. Er braucht die Sachen für einen ganz bestimmten Zweck.«


      John nahm noch einmal das letzte Kreuzworträtsel zur Hand. »Wenn er das Buch der Monde braucht, dann ist das doch ein gutes Zeichen, meint ihr nicht auch?«


      »Das ist ein verflixt mächtiges Buch, hier wie dort. Ein Buch, das einen hohen Einsatz rechtfertigt.« Bei diesen Worten strich Amma sanft über meine Schulter, und ich spürte, wie es mich schauderte.


      John blickte uns beide fragend an. »Einen Einsatz wofür? Und warum?«


      Amma sagte nichts. Wahrscheinlich wusste sie mehr, als sie preiszugeben bereit war, so wie immer. Außerdem hatte sie schon seit Wochen kein Wort mehr über die Ahnen verloren, was so gar nicht ihre Art war. Besonders jetzt, wo Ethan sich in ihrer Obhut befand, wenn man das so sagen konnte. Um ehrlich zu sein, wusste ich weder, was Ethan noch was Amma im Schilde führten.


      Trotzdem antwortete ich für uns beide, weil es im Grunde genommen nur eine einzige Antwort gab. »Ich weiß es nicht. Wir können ihn ja schlecht fragen.«


      »Und warum nicht? Kennst du nicht einen Cast aussprechen?« John wirkte ziemlich frustriert.


      »So einfach ist das nicht«, sagte ich und wünschte mir nichts mehr als das Gegenteil.


      »Was ist mit einem Offenbarungsspruch?«


      »Aber an wen soll ich ihn richten? Ethan ist ja nicht da.«


      »Wie wär’s mit seinem Grab?« John sah Liv an, die jedoch den Kopf schüttelte. Niemand wusste die Antwort darauf, weil bisher keiner auf diese Idee gekommen war. Ein Caster-Spruch für jemanden, der nicht mehr in unserer Sphäre der Welt war? Das war fast so verrückt, wie die Toten zu erwecken, also das, was Genevieve als Auslöser allen nachfolgenden Unheils getan hatte und was ich mehr als hundert Jahre später wiederholt hatte.


      Ich schüttelte den Kopf. »Warum zerbrechen wir uns darüber den Kopf? Ethan möchte das Buch, also besorgen wir es ihm. Alles andere zählt nicht.«


      Amma kam mir zu Hilfe. »Außerdem würde sich mein Junge dort drüben überhaupt nur auf einen einzigen Handel einlassen. Es gibt nur eines, wonach er sich wirklich sehnt. Und damit meine ich die Rückkehr zu uns, das ist so wahr, wie morgen die Sonne aufgeht.«


      »Amma hat recht.« Ich sah sie alle nacheinander an. »Wir müssen ihm das Buch beschaffen.«


      Link setzte sich auf. »Bist du dir sicher, Lena? Bist du dir absolut Tod-und-Steuer-sicher, dass es Ethan ist, der dir diese Botschaften schickt? Was, wenn Sarafine dahintersteckt? Oder unser Colonel Sanders?« Bei dem Gedanken an Abraham schüttelte es ihn.


      Ich wusste, worauf er hinauswollte. Abraham, in seinem zerknitterten weißen Anzug und seiner Schleife. Satan höchstpersönlich, zumindest für Gatlin County.


      Das wäre wirklich die schlimmste aller denkbaren Möglichkeiten.


      »Sarafine hat damit nichts zu tun. Wenn es so wäre, dann wüsste ich es.«


      »Was macht dich da so sicher?« Link raufte sich die Haare, die ohnehin schon in tausend Richtungen abstanden. »Und wie kommst du darauf?«


      Durch das Fenster sah ich Mr Wates Volvo in den Zufahrtsweg einbiegen. Noch ehe Ammas Hand auf meiner Schulter verkrampfte, wusste ich, dass unser Gespräch damit beendet war. »Glaub mir, ich weiß es einfach«, sagte ich zu Link.


      Aber stimmte das wirklich?


      Ich starrte auf das blöde Kreuzworträtsel, als stünde dort die Antwort auf meine Fragen, obwohl es doch der beste Beweis dafür war, dass ich nicht die leiseste Ahnung hatte, worum es eigentlich ging.


      Die Vordertür öffnete sich genau in dem Moment, als die Hintertür ins Schloss fiel. John und Liv hatten sich unauffällig davongemacht. Ich wappnete mich innerlich gegen das Unvermeidliche.


      »Hallo zusammen. Wartet ihr, dass Ethan nach Hause kommt?« Mr Wate sah Amma hoffnungsvoll an. Link rappelte sich auf, aber ich drehte mich weg. Ich brachte es nicht über mich, Ethans Dad zu antworten.


      Ja, wir warten. Mehr als auf irgendetwas sonst. Mehr, als Sie ahnen.


      »Ja, Sir. Wobei warten es nicht so ganz trifft. Ohne Ethan drehen wir vor Langeweile bald durch.« Link versuchte zu grinsen, aber es sah eher aus, als würde er gleich weinen.


      Mr Wate strich ihm über die stacheligen Haare. »Kopf hoch, Wesley. Ich vermisse ihn genauso sehr wie du.« Er öffnete die Tür zur Speisekammer und spähte hinein. »Hast du heute schon was von unserem Jungen gehört, Amma?«


      »Leider nicht, Mitchell.«


      Mr Wate hielt inne, in der Hand eine Schachtel mit Cornflakes. »Ich hätte nicht übel Lust, ins Auto zu steigen und nach Savannah zu fahren. Es ist nicht richtig, den Jungen so lange aus der Schule rauszunehmen. Irgendetwas stimmt da nicht.« Seine Miene verdüsterte sich.


      Ich konzentrierte mich ganz auf die große, hagere Gestalt von Mitchell Wate – wie so oft seit Ethans Abschied. Als er sich meinem Blick nicht mehr entziehen konnte, fing ich an, leise den Oblivio zu flüstern, den Gramma mir beigebracht hatte, damit ich den Bann erneuerte. Wie ich es jedes Mal tat, wenn ich Ethans Dad über den Weg lief.


      Er starrte mich neugierig an. Ich zuckte nicht mit den Wimpern, nur meine Lippen bewegten sich, als ich die Worte aussprach.


      »Oblivio, Oblivio. Non Abest.


      Verschleiern und Vergessen. Er ist nicht fort.«


      In mir quoll etwas hoch, löste sich von mir wie eine Art Luftblase, schwebte auf Ethans Vater zu und hüllte ihn ein. Der Raum schien sich auszudehnen und wieder zusammenzuziehen, und für einen Moment sah es so aus, als würde die Blase zerplatzen.


      Dann hörte ich ein Knacken, so als würde die Luft um uns herum bersten, und dann war es vorbei, die Luft war nur Luft, und alles war wieder ganz normal.


      So normal es unter den gegebenen Umständen sein konnte.


      Mr Wates Augen fingen an zu leuchten und wurden langsam glasig. Er zuckte die Schultern, lächelte mich an und naschte ein paar Flakes aus der Packung. »Nun ja, so ist es eben. Er ist ein guter Junge. Aber wenn er sich nicht bald von Caroline loseisen kann, dann ist er mit dem Lernstoff mächtig hintendran. Dann wird er die ganzen Frühlingsferien mit Lernen verbringen müssen. Richte ihm das bitte von mir aus, ja?«


      »Ja, Sir. Das werde ich tun.« Ich rieb meine Augen, ehe eine Träne entwischen konnte, und lächelte ihn an. »Beim nächsten Mal sage ich es ihm.«


      Das war offenbar zu viel für Amma, denn sie ließ fast die Pfanne mit den Schweinekoteletts auf den Herd krachen. Link schüttelte stumm den Kopf.


      Ich drehte mich um und floh. Ich wollte nicht weiter darüber nachdenken, aber die Worte verfolgten mich wie ein Fluch oder ein Bannspruch.


      augen im vergessen versunken


      die liebevolle verblendung eines vaters


      verloren und doch zum erinnern da


      verloren und doch zum lieben da


      verloren und doch nicht vergangen


      auch die Luftblase


      sieht man nicht


      wenn sie zerplatzt ist


      Ich verdrängte die Worte.


      Denn eine zerplatzte Blase kann man nicht wieder zusammensetzen.


      Nicht einmal ich konnte das leugnen.
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20.

      Kapitel


      »Das ist doch total bescheuert. Wir haben das dämliche Buch der Monde ja nicht mal. Bist du sicher, dass dieses Käseblatt von Stars and Sucks nicht noch andere Hinweise auf Lager hatte?«


      Link saß wieder auf dem Boden, seine langen Beine ragten unter dem Tisch hervor – diesmal allerdings unter dem Tisch in Macons Arbeitszimmer. Wir waren keinen Schritt weiter, aber hier saßen wir wieder. Dieselbe Runde. Dieselben Probleme.


      Den einzigen Unterschied machte die Anwesenheit von Onkel Macon, der halb verborgen im flackernden Schatten am Kamin lehnte. Das und die Tatsache, dass wir Amma in Wates Landing zurückgelassen hatten, damit sie Ethans Vater im Auge behalten konnte.


      »Ich kann selbst kaum glauben, dass ich das sage – aber könnte es nicht sein, dass Link recht hat? Selbst wenn wir alle einer Meinung wären – wenn wir sicher wüssten, dass wir Ethan das Buch der Monde beschaffen sollen –, sind uns trotzdem die Hände gebunden. Wir haben keine Ahnung, wo das Buch ist oder wie wir es zu ihm schicken könnten.« Liv sprach aus, was wir alle dachten.


      Ich schwieg und drehte meine Halskette um meine Finger.


      Es war Onkel Macon, der schließlich antwortete. »Ja. Nun gut. Diese Fragen machen die Lage zwar kompliziert, aber nicht aussichtslos.«


      Link setzte sich auf. »Na ja, also wenn ihr mich fragt, macht die ganze Tot-oder-nicht-tot-Geschichte die Sache schon kompliziert genug. Nichts für ungut, Mr Ravenwood.«


      »Das Buch der Monde zu finden, ist kein Ding der Unmöglichkeit, Mr Lincoln. Ich muss Sie doch sicherlich nicht daran erinnern, wo und in wessen Händen wir es zuletzt gesehen haben.«


      »Abraham.« Wir alle wussten, wen er meinte, aber wieder war es Liv, die unsere Gedanken aussprach. »Am Siebzehnten Mond. Damals hatte er das Buch in der Höhle bei sich. Außerdem hat er es benutzt, um die Vexe heraufzubeschwören, kurz vor –«


      »Dem Achtzehnten Mond«, sagte John mit matter Stimme. Keiner von uns wollte über die Nacht am Wasserturm sprechen.


      Das brachte Link allerdings nur noch mehr auf die Palme. »Ach ja? Dann ist ja alles in Butter. Wir haben das Buch so gut wie sicher. Wir machen einfach einen kleinen Abstecher in irgendeine Sumpfhöhle – wo Colonel Sanders eben die letzten zweihundert Jahre so verbracht hat – und fragen ihn höflich und nett, ob er uns sein Grusel-Buch für eine Weile ausleiht, weil unser toter Freund es braucht, um irgendwo im Nirgendwo ein paar Jenseits-Dinger zu drehen.«


      Mit einer entnervten Bewegung aus dem Handgelenk schnippte ich in seine Richtung. Ein knisternder Funke sprang vom Feuerrost und versengte sein Bein.


      Er zuckte zurück. »Lass den Quatsch!«


      »Onkel M hat recht. Es ist nicht unmöglich«, sagte ich.


      Liv zupfte an dem Gummiband ihres roten Notizbuchs, wie immer, wenn sie konzentriert nachdachte. »Und Sarafine ist tot. Also kann er diesmal nicht auf ihre Rückendeckung zählen.«


      Onkel Macon schüttelte den Kopf. »Er war nie auf sie angewiesen, fürchte ich. Nicht wirklich. Wir können uns nicht darauf verlassen, dass er an Kräften eingebüßt hat. Abraham ist nicht zu unterschätzen.«


      Liv runzelte die Stirn. »Was ist mit Hunting und seinem Blutrudel?«


      Macon starrte gedankenverloren ins Kaminfeuer. Ich sah zu, wie die Flammen immer höher wurden und sich dunkelrot und orange verfärbten. Ich hatte keine Ahnung, ob mein Onkel tatsächlich meiner Meinung war. Ich wusste nicht, ob er auch nur für eine Minute ernsthaft daran glaubte, dass es für Ethan einen Weg zurück gab.


      Aber es war mir egal, was mein Onkel dachte – solange er bereit war, mir zu helfen.


      Er sah mich an, und mich beschlich das Gefühl, dass er genau wusste, was ich dachte. »Hunting ist zwar stumpfsinnig, aber er ist auch ein mächtiger Inkubus. Allerdings stellt Abraham allein schon eine ernst zu nehmende Bedrohung dar. Wenn uns bereits jetzt unsere Furcht im Weg steht, sollten wir besser die Finger davon lassen.«


      Hinter ihm auf dem Fußboden schnaubte Link.


      Macon warf einen Blick über seine Schulter. »Für den Fall, dass Sie Angst haben, Mr Lincoln.«


      »Wer sagt das?«, erwiderte Link empört. »Ich wüsste nur gern, dass meine Überlebenschancen nicht eins zu unendlich stehen, bevor ich mich kopfüber in Schlangengruben stürze.«


      »Ich bin es.« John setzte sich kerzengerade auf und blickte in die Runde, als hätte er soeben die Lösung für all unsere Probleme gefunden.


      »Was?« Liv löste sich von ihm und blickte ihn fragend an.


      »Ich bin derjenige, den Abraham will. Und das Einzige, was er nicht haben kann.«


      »Red doch nicht so einen Quatsch.« Link stöhnte. »Du hörst dich an, als wärst du seine Freundin.«


      »Das ist kein Quatsch. Es ist die Wahrheit. Ich dachte, ich sei der Eine, der Zwei ist, und müsste das tun, was Ethan getan hat. Aber damals lag es nicht in meiner Hand. Jetzt schon.«


      »Halt die Klappe«, schnappte Link.


      Macon runzelte die Stirn und seine Augen nahmen einen dunkleren Ton an. Ich kannte diesen Ausdruck nur zu gut.


      Liv nickte. »Ich bin ganz deiner Meinung, Link. John, hör ausnahmsweise mal auf deinen genialen Inkubus-Bruder und sei still.«


      John legte sanft den Arm um ihre Schultern und drehte sie zu sich. Er sprach in erster Linie zu ihr, aber auch ich hing regelrecht an seinen Lippen – denn seine Worte ergaben langsam immer mehr Sinn. »Ich kann das nicht. Nicht noch einmal. Ich werde nicht hier sitzen bleiben und darauf warten, dass Ethan alle Prügel einsteckt. Diesmal werde ich mich nicht wegducken – egal was mich erwartet. Oder wer mich erwartet.«


      »Und wer soll das sein?« Liv wich seinem Blick aus.


      »Abraham. Wenn ihr ihm einen Handel vorschlagt, wird er kommen und mich holen. Er wird mich gegen das Buch der Monde tauschen.« John sah Macon an, der langsam zu nicken begann.


      Link blieb skeptisch. »Woher willst du das wissen?«


      John lächelte unfroh. »Er wird kommen. Glaub mir.«


      Macon seufzte, löste seinen Blick vom Kaminfeuer und wandte sich uns zu.


      »John, ich weiß deine Haltung und deinen Mut zu schätzen. Du bist ein anständiger junger Mann, auch wenn du hin und wieder mit deinen ganz eigenen Dämonen zu kämpfen hast. Aber das haben wir alle. Dennoch solltest du dir etwas Bedenkzeit geben und dir darüber klar werden, ob du dich wirklich auf diesen Handel einlassen willst. Wir würden ihn nur als letzten Ausweg eingehen.«


      »Ich bin bereit.« John sprang auf, wild entschlossen, sich in die Schlacht zu stürzen.


      »John!«, rief Liv außer sich.


      Macon bedeutete John mit einer Handbewegung, sich wieder zu setzen. »Lass dir die Sache noch einmal durch den Kopf gehen. Wenn Abraham dich tatsächlich gegen das Buch eintauscht, werden wir dich höchstwahrscheinlich kaum wieder aus seinen Fängen befreien können – jedenfalls nicht in nächster Zeit. So sehr ich mir Ethan auch zurückwünsche …« Onkel Macon warf mir einen kurzen Blick zu, bevor er weitersprach. »Ich bin mir nicht sicher, ob es in Anbetracht der Gefahr, die Abraham darstellt – und zwar für jeden von uns – wirklich wert ist, ein Leben gegen ein anderes auszuspielen.«


      Liv stellte sich vor John, wie um ihn vor uns und allen übrigen Gefahren der Welt zu beschützen. »Er braucht keine Bedenkzeit. Es ist ein grottenschlechter Plan. Absolut schwachsinnig. Die mieseste Idee, die wir je hatten. Der schlimmste Plan aller Zeiten.« Liv war blass und bebte am ganzen Körper, aber als unsere Blicke sich trafen, verstummte sie.


      Sie wusste, was ich dachte.


      Dieser Plan sah nicht vor, dass John vom Summerville-Wasserturm sprang. Er war nicht der schlimmste Plan aller Zeiten. Ich schloss die Augen.


      fallen nicht fliegen


      ein verlorener schmutziger schuh


      wie die verlorenen welten


      zwischen mir und dir


      »Ich werde es tun«, sagte John. »Mir gefällt es genauso wenig wie euch, aber es gibt keinen anderen Weg. Es musste so kommen.«


      Das alles klang viel zu vertraut in meinen Ohren. Ich öffnete die Augen und sah Liv starr vor Entsetzen. Als die ersten Tränen über ihre Wangen rollten, fühlte ich, wie mein Magen zu schlingern begann.


      »Nein.« Ich hörte meine eigenen Worte, bevor ich begriff, was sie bedeuteten. »Onkel Macon hat recht. Das kann ich nicht von dir verlangen, John. Das kann ich keinem von euch antun.« Ich sah, wie ein Hauch von Farbe in Livs Gesicht zurückkehrte, als sie sich in den Stuhl neben John sacken ließ. »Es wäre unser allerletzter verzweifelter Versuch.«


      »Falls du keinen besseren Plan hast, ist das unsere einzige Chance.« John blickte mich eindringlich an. Er meinte es ernst.


      Er hatte einen Entschluss gefasst und dafür liebte ich ihn.


      Aber ich schüttelte den Kopf. »Ich habe tatsächlich einen besseren Plan. Was ist mit Links Idee?«


      »Welche Idee?« Liv stand die Verwirrung ins Gesicht geschrieben.


      »Das frage ich mich auch.« Link kratzte sich am Kopf.


      »Wir machen einen kurzen Abstecher in die Sumpfhöhle, in der Abraham seine letzten zweihundert Jahre verbracht hat.«


      »Und fragen nett und höflich, ob er uns sein Grusel-Buch leiht?«, fügte Link hoffnungsvoll hinzu. John sah aus, als fürchte er um meine geistige Gesundheit.


      »Nein. Wir stehlen es, höflich und nett.«


      Macon sah mich nachdenklich an. »Das setzt voraus, dass wir die Behausung meines Vorfahren überhaupt finden. Es ist eines der Merkmale Dunkler Magie, dass sie im Geheimen bleibt. Es wird also kein Leichtes, Abraham aufzuspüren. Er hält sich meist in den Tunneln auf.«


      Ich erwiderte seinen Blick. »Tja, der klügste Mensch, den ich kenne, hat einmal gesagt, dass diese Fragen die Lage zwar kompliziert machen, aber nicht aussichtslos.«


      Mein Onkel lächelte.


      John schüttelte den Kopf. »Schaut mich nicht so fragend an. Ich habe keine Ahnung, wo er ist. Damals war ich noch ein Kind. Ich kann mich nur daran erinnern, dass die Räume keine Fenster hatten.«


      »Super«, knurrte Link. »Das grenzt die Möglichkeiten natürlich radikal ein.«


      Liv legte eine Hand auf Johns Schulter.


      John zuckte mit den Achseln. »Tut mir leid. Meine Kindheit ist für mich wie ein dunkler Schleier. Ich hab mein Bestes gegeben, alle Erinnerungen zu verdrängen.«


      Mein Onkel nickte und erhob sich von seinem Stuhl. »Na schön. Dann schlage ich vor, ihr beginnt eure Suche nicht bei den klügsten, sondern den ältesten Menschen, die ihr kennt. Vielleicht haben sie ein, zwei Ideen, wo man Abraham finden könnte.«


      »Die ältesten Menschen? Meinst du die Schwestern? Glaubst du, sie erinnern sich an Abraham?« Mein Magen zog sich zusammen. Ethans steinalte Tanten waren zwar nicht unbedingt Angst einflößend, aber meistens verstand ich höchstens die Hälfte von dem, was sie von sich gaben – und das auch nur, wenn sie nicht gerade ihre durchgeknallten Minuten hatten.


      »Selbst wenn sie sich nicht erinnern können, werden sie sich wahrscheinlich etwas ausdenken, das sich gut anhört und der Wahrheit nahekommt. Sie sind diejenigen, die am ehesten als Altersgenossen meines berüchtigten Vorfahren durchgehen könnten. Selbst wenn sie nicht aus demselben Zeitalter stammen.«


      Liv nickte. »Einen Versuch ist es wert.«


      Ich stand auf.


      »Nur ein Gespräch, Lena«, sagte mein Onkel in warnendem Ton. »Kein Anlass, auf dumme Gedanken zu kommen. Du wirst nicht auf eigene Faust zu Erkundungsmissionen aufbrechen. Ist das klar?«


      »Sonnenklar«, sagte ich, weil es sinnlos war, mit ihm zu streiten. Nicht, wenn es dabei auch nur um etwas ansatzweise Gefährliches ging. So ging das jetzt schon, seit Ethan …


      Seit Ethan.


      »Ich komme mit. Zur Verstärkung«, sagte Link und stemmte sich vom Boden hoch. Link, der kaum unfallfrei zweistellige Zahlen addieren konnte, spürte es wie kein anderer, wenn zwischen mir und meinem Onkel Streit in der Luft lag.


      Er grinste. »Ich kann ja für dich übersetzen.«


      Inzwischen kannte ich die Schwestern beinahe so gut wie meine eigene Familie. Exzentrisch wie sie waren (um es höflich auszudrücken), stellten sie gleichzeitig das Paradebeispiel lebendiger Lokalgeschichte von Gatlin dar.


      Darin waren sich die Leute hier einig.


      Als Link und ich die Stufen zu Wates Landing hinaufstiegen, hörten wir Gatlins lebendige Lokalgeschichte schon von Weitem streiten. Ihre aufgebrachten Stimmen drangen gut hörbar durch die Fliegengittertür.


      »Man wirft kein Essbesteck in die Tonne, solange es noch völlig in Ordnung ist. Das ist eine himmelschreiende Schande!«


      »Mercy Lynne. Das sind Plastiklöffel. Das heißt, sie sind zum Wegwerfen gemacht.« Geduldig wie immer versuchte Thelma sie zu beschwichtigen. Sie müsste wirklich heiliggesprochen werden – so lautete Ammas Spruch, wenn Thelma wieder einmal erfolgreich als Streitschlichterin eingesprungen war.


      »Nur weil gewisse Leute sich für die Königin von England halten, heißt das noch lange nicht, dass sie auch eine Krone auf dem Kopf haben«, blaffte Tante Mercy.


      Link stand neben mir auf der Veranda und musste ein Lachen unterdrücken. Ich klopfte an die Tür, aber niemand schien mich zu hören.


      »Was zum Himmel soll das jetzt wieder heißen?«, fuhr Tante Grace dazwischen. »Wer bitte sind gewisse Leute? Doch nicht etwa Angelina Witherspoon und all die halb nackten Promis –«


      »Grace Ann! Untersteh dich und nimm solche Worte in den Mund. Nicht in diesem Haus!«


      Aber so schnell ließ sich Tante Grace nicht ausbremsen.


      »… all die halb nackten Promis aus den schmutzigen Heftchen, die Thelma dir immer aus dem Laden mitbringen soll.«


      »Immer mit der Ruhe, Mädels …«


      Ich klopfte wieder an, diesmal etwas lauter. Aber gegen das hysterische Chaos hatte ich nicht den Hauch einer Chance.


      Tante Mercy schrie ihre Schwester inzwischen an. »Das soll heißen, dass man die schlechten Löffel genauso spülen muss wie die guten. Und dann legt man sie alle der Reihe nach wieder zurück in die Löffelschublade. Das weiß jeder Mensch. Sogar die Königin von England.«


      »Hör nicht auf sie, Thelma. Sie spült sogar den Müll ab, wenn du und Amma gerade nicht hinsehen.«


      Tante Mercy schniefte ungehalten. »Und wenn schon? Willst du, dass die Nachbarn reden? Wir sind grundanständige Leute und gehen jeden Sonntag in die Kirche. Wir riechen nicht wie die Sünder. Warum sollten da die Tonnen vor unserer Tür eine Ausnahme machen?«


      »Vielleicht weil sie bis zum Rand voller Müll sind?« Tante Grace schnaubte.


      Ich hämmerte in einem letzten Versuch an die Fliegentür. Link trat einen Schritt vor und klopfte kurz an. Die Tür kippte aus den Angeln und schwang an einem schiefen Scharnier zu uns zurück.


      »Ups. War keine Absicht.« Er zuckte verlegen mit den Schultern.


      Amma erschien im Türrahmen, ganz offensichtlich dankbar um jede Ablenkung. »Besuch für die Ladies«, rief sie über die Schulter und hielt die Fliegengittertür für uns zurück. Die Schwestern blickten von ihren Häkeldecken auf und lächelten – höflich und liebenswürdig, als hätten sie nicht soeben noch Zeter und Mordio geschrien.


      Ich setzte mich auf einen Holzstuhl und rutschte unbehaglich bis zur Kante. Link stand neben mir und sah noch unbehaglicher aus, als ich mich fühlte.


      »Sieht ganz so aus. Guten Tag, Wesley. Wen hast du denn da mitgebracht?« Tante Mercy blinzelte verwirrt, als Tante Grace ihr einen Stoß mit dem Ellbogen versetzte.


      »Das ist doch die Freundin von Ethan. Das hübsche Ravenwood-Mädchen. Die ihre Nase immer in Bücher steckt, wie Lila Jane.«


      »Ja, die bin ich. Sie kennen mich doch. Ich bin Lena, Ethans Freundin, Ma’am.« Das hatte ich bis jetzt noch jedes Mal zu Tante Mercy gesagt.


      Sie brummte missbilligend. »Tja, und wenn schon. Was willst du hier – jetzt wo Ethan weg ist und einen Ausflug in eine andere Welt macht?«


      Amma blieb wie erstarrt an der Küchentür stehen. »Wie bitte?«


      Thelma blickte nicht von ihrer Stickerei auf.


      »Du hast mich schon verstanden, Miss Amma«, sagte Tante Mercy.


      »W-was?«, stotterte ich.


      »Was meinen Sie damit?« Link blieb beinahe die Stimme weg.


      »Sie wissen … von Ethan? Woher?« Ich beugte mich auf meinem Stuhl nach vorne.


      »Ihr glaubt wohl, wir würden überhaupt nichts von dem mitkriegen, was hier vor sich geht, was? Aber wir sind nicht von gestern und wir sind auch nicht auf den Kopf gefallen. Wir wissen eine Menge über die Caster, genauso wie wir alle möglichen Muster kennen – Wolkenmuster, Kleidermuster, Straßenmuster …« Tante Grace wedelte mit ihrem Taschentuch und ließ den Satz ins Leere laufen.


      »Und Pfirsiche trotzen der Witterung«, sagte Tante Mercy stolz.


      »Und eine Sturmwolke ist eine Sturmwolke. Und diese hier ballt sich schon sehr lange zusammen. Beinahe unser ganzes Leben steht sie schon am Himmel.« Tante Grace nickte ihrer Schwester zu.


      »Jeder, der noch alle Tassen im Schrank hat, würde sich vor so einem Sturm ins Trockene retten und nicht noch draußen herumschnüffeln«, knurrte Amma und zog die Decke um Tante Graces Beine fester.


      »Wir hatten keine Ahnung, dass Sie davon wissen«, sagte ich.


      »Grundgütiger, du bist ja fast so schlimm wie Prudence Jane, die immer dachte, wir hätten keinen Schimmer davon, dass sie wie ein Maulwurf kreuz und quer durchs Erdreich zieht und alle Tunnel der Gegend abklappert. Als hätten wir nicht immer schon gewusst, dass unser Daddy sie dazu bestimmt hat, die Karten auf dem Stand zu halten. Als hätten wir ihm nicht selbst geraten, dass er Prudence Jane nehmen soll. Sie glaubte tatsächlich, dass sie einfach die ruhigste Hand von uns dreien hätte.« Tante Mercy lachte.


      »Herr und Erlöser, Mercy Lynne, du weißt genau, dass Daddy mich genommen hätte – und zwar lange bevor er überhaupt auf dich gekommen wäre. Ich habe ihm nur gesagt, dass er ruhig dich fragen soll, weil meine Haare in den Tunneln immer so schrecklich wirr und wuschelig wurden. Ich sah aus wie ein Stachelschwein mit missratener Dauerwelle, das schwöre ich dir.«


      Mercy schnaubte. »Du schwörst, Grace Ann – aber ich bin die Einzige in diesem Raum, die es weiß.«


      »Nimm das zurück.« Tante Grace richtete einen knochigen Finger auf ihre Schwester.


      »Das fällt mir nicht im Traum ein.«


      »Bitte, Ma’am. Ma’ams.« Was war der Plural von Ma’am?


      »Wir brauchen Ihre Hilfe. Wir sind auf der Suche nach Abraham Ravenwood. Er hat etwas, das uns gehört. Etwas Wichtiges.«


      Ich blickte von einer Schwester zur anderen.


      »Wir brauchen es, und zwar so sicher wie das Amen in der Kirche.« Link stockte. »Damit Ethan zurückkommt, schnell wie der Blitz.« Wenn man zu lange mit den Schwestern zusammen war, begann man so wirr wie sie zu reden.


      Ich verdrehte die Augen.


      »Was soll der Zirkus?« Tante Grace wedelte mit ihrem Stofftaschentuch.


      Tante Mercy rümpfte die Nase. »Für mich hört sich das nach Caster-Flausen an. Nichts als Unsinn.«


      Amma zog eine Augenbraue hoch. »Warum rückt ihr dann nicht mit der Sprache raus? Wo wir Unsinn doch alle so mögen.«


      Link und ich blickten uns an. Es würde ein langer Abend werden.


      Caster-Flausen hin oder her – sobald Amma die Fotoalben der Schwestern hervorgekramt hatte, begannen sich die Rädchen in deren Köpfen zu drehen und ihre Zungen lösten sich. Anfangs konnte Amma es kaum ertragen, Abraham Ravenwoods Namen fallen zu hören, aber Link redete und redete.


      Und redete und redete.


      Zum Glück unternahm Amma nichts, um ihn zum Schweigen zu bringen. Was für sich genommen schon ein halber Sieg war. Allerdings sah es nicht so aus, als würde die Unterhaltung mit den Schwestern uns in absehbarer Zeit in die Nähe der zweiten Hälfte dieses Sieges bringen.


      Innerhalb einer Stunde hatten sie Abraham Ravenwood als Teufel, Gauner, Schurken, Nichtsnutz und Dieb bezeichnet. Letzteres deswegen, weil er sich die südöstliche Ecke der Apfelwiese des Daddys ihres Daddys ihres Daddys (dem sie rechtmäßig zugestanden hätte) unter den Nagel gerissen hatte. Genau wie den Sitz im County Board, der ebenso rechtmäßig dem Daddy ihres Daddys gehört hatte.


      Und als wäre das nicht schon genug, schworen die Schwestern Stein und Bein, dass er mehr als einmal auf der Ravenwood-Plantage mit dem Leibhaftigen getanzt hatte, bevor sie im Bürgerkrieg niedergebrannt war.


      Als ich an dieser Stelle nachhakte, wollten sie nicht näher darauf eingehen.


      »Wenn ich es dir doch sage. Er hat mit dem Teufel getanzt. Und er hat einen Pakt mit ihm geschlossen. Ich will nicht darüber reden und noch weniger will ich daran denken.« Tante Mercy schüttelte so entschieden den Kopf, dass ich um ihr Gebiss fürchtete.


      »Angenommen, Sie würden zufällig trotzdem mal an ihn denken. Wo würden Sie ihn sich dann vorstellen?« Link setzte zu einem weiteren Versuch an, wie schon unzählige Male zuvor.


      Schließlich war es Tante Grace, die das fehlende Teilchen in das verworrene Puzzlespiel setzte, das die Schwestern für eine Unterhaltung hielten.


      »Bei sich zu Hause natürlich. Jeder mit einem Funken Verstand weiß das.«


      »Und wo ist sein Zuhause, Tante Grace? Ma’am?« Hoffnungsvoll legte ich meine Hand auf Links Arm. Es war der erste sinnvolle Satz, den wir ihnen in den gefühlten Stunden unseres Gesprächs entlockt hatten.


      »Sein Zuhause? Die dunkle Seite des Mondes, nehme ich an. Wo alle Teufel und Dämonen sind, wenn sie nicht gerade hier unten Brand legen.«


      Meine Hoffnung schnurrte in sich zusammen. Mit diesen beiden würde ich niemals auch nur einen Schritt weiterkommen.


      »Na toll. Die dunkle Seite des Mondes. Dazu fällt mir nur The Dark Side of the Moon ein, und Sie werden doch nicht behaupten wollen, dass Abraham Ravenwood in einem Pink-Floyd-Album lebt?« Links Laune erreichte langsam den Tiefpunkt, an dem ich längst angekommen war.


      »Habt ihr Petersilie in den Ohren oder warum habt ihr Grace Ann nicht zugehört? Die dunkle Seite des Mondes ist eben die dunkle Seite des Mondes.« Tante Mercy blickte verärgert. »Ich weiß nicht, warum ihr beiden euch jetzt aufführen müsst, als hätten wir euch einen schlechten Witz erzählt.«


      »Und wo genau ist die dunkle Seite des Mondes, Tante Mercy?« Amma setzte sich neben Ethans Großtante, nahm deren Hände und legte sie sanft in ihren Schoß. »Du weißt es doch. Komm schon, sag es uns.«


      Tante Mercy lächelte Amma an. »Natürlich weiß ich es.« Sie warf Tante Grace einen spitzen Blick zu. »Weil Daddy es mir gesagt hat anstatt Grace. Ich weiß Dinge, das könnt ihr euch gar nicht vorstellen.«


      »Warum verrätst du uns dann nicht einfach, wo die dunkle Seite des Mondes ist?«


      Grace schnaubte und zog das Fotoalbum vom Couchtisch. »Junges Gemüse. Benimmt sich, als wüsste es schon alles. Als stünden wir schon mit einem Fuß im Grab, nur weil wir euch ein, zwei Jahre voraushaben.« Sie blätterte wie wild durch die Seiten, als wäre sie auf der Suche nach etwas Bestimmtem.


      Was sie offensichtlich auch war.


      Auf der letzten Seite fand sie schließlich, wonach sie gesucht hatte. Unter einer verblassten getrockneten Kamelie und einer rosafarbenen Stoffschleife lugte der eingerissene Umschlag eines Streichholzbriefchens hervor. Es schien aus einer Art Bar oder Club zu stammen.


      »Da hol mich doch der Henker«, sagte Link perplex – was ihm prompt einen erbosten Klaps von Tante Mercy einbrachte.


      Unter dem Symbol eines silbrigen Mondes stand es.


      THE DARK SIDE O’ THE MOON

      N’AWLINS’ FINEST SINCE 1911


      Link hatte gar nicht so falsch getippt. Die dunkle Seite des Mondes, The Dark Side O’ the Moon, war ein Ort.


      Vielleicht sogar der Ort, an dem wir Abraham Ravenwood finden würden – und damit hoffentlich auch das Buch der Monde. Vorausgesetzt, die Schwestern hatten nicht völlig den Verstand verloren – was man nie ganz ausschließen konnte.


      Amma warf einen kurzen Blick auf die Streichhölzer und verschwand aus dem Zimmer. Ich erinnerte mich an die Geschichte von ihrem Besuch beim Bokor und hütete mich, weiter nachzubohren.


      Stattdessen wandte ich mich an Tante Grace. »Könnte ich vielleicht –«


      Tante Grace nickte und ich löste den vergilbten Fetzen des Streichholzbriefchens von der Albumseite. Die Farbe des Silbermonds war halb abgeplatzt, aber der Schriftzug war noch klar und deutlich zu lesen.


      Endlich wusste ich, wohin die Reise gehen würde. Auf nach New Orleans.


      Link war so aufgekratzt, als hätte er den Zauberwürfel geknackt. Noch bevor ich die Tür der alten Karre hinter mir zugezogen hatte, drehte er einen Song aus dem Pink-Floyd-Album The Dark Side of The Moon auf volle Lautstärke, sodass wir uns den Rest des Weges über die Musik hinweg anbrüllen mussten. Er war total aus dem Häuschen und quasselte in einem fort. Als er vor einer Abzweigung bremste, drehte ich die Lautstärke runter und fiel ihm ins Wort.


      »Setz mich in Ravenwood ab, okay? Ich muss noch kurz etwas von zu Hause holen, bevor ich nach New Orleans gehe.«


      »Warte mal, ich komme natürlich mit. Ich hab Ethan versprochen, auf dich aufzupassen, und ich halte meine Versprechen.«


      »Du musst mich nicht begleiten. Ich nehme John mit.«


      »John? Ist es das, was du mal eben schnell noch von zu Hause holen willst?« Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Kommt nicht infrage.«


      »Ich hatte nicht vor, dich um Erlaubnis zu fragen. Ich wollte nur, dass du es weißt.«


      »Warum? Was hat er, was ich nicht habe?«


      »Erfahrung. Er kennt sich mit Abraham aus, und außerdem ist er der mächtigste Inkubus der Gegend, jedenfalls soweit wir wissen.«


      »Wo ist der Unterschied? Ich bin nicht anders als er, Lena.« Link wurde langsam richtig sauer. Das hatte ich nicht gewollt.


      »In dir steckt mehr Menschliches als in John. Und genau das ist es, was ich so an dir mag, Link. Aber genau das macht dich auch schwächer.«


      »Was soll das heißen? Wer ist hier schwach?« Link ließ seine Muskeln spielen, was sein T-Shirt beinahe der Länge nach aufreißen ließ. Er war wirklich so etwas wie der Unglaubliche Hulk der Jackson High.


      »Ich nehme es zurück. Du bist nicht schwach. Aber du bist zu drei Vierteln Mensch. Und das ist ein Tick zu viel für diesen Trip.«


      »Von mir aus. Lass dich nicht aufhalten. Du wirst schon sehen, wie weit du ohne mich durch die Tunnel kommst. Jede Wette, dass du zurückrennst und mich um Hilfe anflehst, bevor ich auch nur …« Sein Blick ging ins Leere. Es war einer dieser typischen Link-Momente. Manchmal schienen ihm die Worte auf halbem Weg zwischen Gehirn und Mund einfach verloren zu gehen. Schließlich gab er auf und zuckte mit den Schultern. »Bevor ich irgendetwas sagen kann. Etwas echt Gefährliches.«


      Ich tätschelte seine Schulter. »Schon gut, Link. Aber es bleibt dabei.«


      Link blickte finster nach vorne, trat das Gaspedal durch, und wir schossen die Straße entlang. Auch wenn ein Inkubus ganz andere Möglichkeiten der Fortbewegung hatte – Link würde immer drei Viertel Rocker bleiben. Genau dafür mochte ich ihn so. Er war wirklich mein Lieblings-Linkubus.


      Ich sprach nicht aus, was ich dachte. Aber ich war ziemlich sicher, dass er es auch so wusste.


      Ich ließ jede Ampel an der Route 9 für ihn auf Grün umspringen. Und die alte Karre rockte die Straße wie noch nie.
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      Kapitel


      Unser Plan, nach New Orleans zu gehen und eine alte Bar und einen noch älteren Inkubus zu finden, war das eine. Die Suche auch wirklich erfolgreich abzuschließen, war etwas ganz anderes. Denn vorher musste erst noch eine Hürde überwunden werden und diese Hürde war Onkel Macon.


      Ich würde meinen ersten Versuch beim Abendessen starten, und zwar nachdem die Küche sein Lieblingsessen serviert hatte.


      Die Küche, die nie so entgegenkommend war, wie man es von einer Caster-Küche eigentlich erwarten könnte, schien zu ahnen, wie wichtig die Sache war, denn sie erfüllte alle meine Wünsche und noch mehr. Als ich zum Essen nach unten kam, brannten schon die Kerzen in den Kandelabern und es duftete nach Jasmin. Auf ein Fingerschnippen hin erblühten die Orchideen und Tigerlilien der Tischdekoration. Ein weiteres Fingerschnippen und meine Bratsche fing in einer Ecke des Salons an zu spielen.


      Ich warf ihr einen Blick zu und sie wechselte zu Paganini. Den mochte Onkel Macon besonders gern.


      Perfekt.


      Ich blickte an mir herab – ich trug immer noch die schmutzigen Jeans und Ethans verwaschenes Sweatshirt. Schnell schloss ich die Augen, woraufhin sich mein Haar zu einem dicken französischen Zopf flocht. Als ich die Augen wieder aufmachte, war ich passend fürs Dinner gekleidet.


      Ein schlichtes schwarzes Cocktail-Kleid, das Onkel Macon mir letzten Sommer in Rom gekauft hatte. Ich berührte meinen Hals, und sofort schmiegte sich die Kette mit dem Silbermond darum, die er mir zum Winterball geschenkt hatte.


      Fertig.


      »Onkel M? Abendessen …«, rief ich in die Eingangshalle – aber da stand er schon neben mir, so schnell, als wäre er immer noch ein Inkubus, der blitzschnell raumwandelt. Alte Gewohnheiten legt man eben nicht so leicht ab.


      »Sehr schön, Lena. Besonders die Schuhe verleihen deiner Erscheinung eine besondere Note.« Ich sah nach unten und stellte fest, dass ich noch meine ausgetretenen schwarzen Chucks anhatte. So viel zum passenden Dinner-Aufzug.


      Mit einem Schulterzucken folgte ich ihm an den Tisch.


      Zackenbarschfilet mit zartem Fenchel. Warmer Hummerschwanz. In Portwein gedünstete Pfirsiche. Ich hatte keinen Appetit, schon gar nicht auf Gerichte, die man sonst nur in einem Sterne-Lokal auf den Champs-Elysées in Paris vorgesetzt bekam, wohin Onkel Macon mich bei jeder passenden Gelegenheit schleppte. Aber er ließ es sich fast eine Stunde lang schmecken.


      Auch das hatte sich verändert: Als einstiger Inkubus liebte er jetzt das Essen der Sterblichen umso mehr.


      »Also was ist los?«, fragte er schließlich und spießte ein Stück Hummer auf die Gabel.


      »Was soll denn los sein?« Ich legte mein Besteck weg.


      »Das hier.« Er machte eine Geste, die alles mit einschloss, die silbernen Servierplatten zwischen uns auf dem Tisch, die bauchige Terrine mit den dampfenden Austern in scharfer Sauce, deren hochglanzpolierten Deckel er jetzt anhob, und die exotische Tischdekoration. »Und das.« Er blickte vielsagend in die Ecke zu meiner Bratsche, die immer noch leise spielte. »Paganini, was sonst. Bin ich wirklich so leicht zu durchschauen?«


      Ich vermied es, ihm in die Augen zu sehen. »Man nennt es Abendessen. Du isst es gerade. Und es scheint dir nicht allzu schwerzufallen, wenn ich das sagen darf.« Bevor er etwas darauf erwidern konnte, griff ich nach der lächerlich kitschigen Eiswasserkaraffe. Manchmal fragte man sich schon, wo um alles in der Welt die Küche gewisse Teile aufgetrieben hatte.


      »Das ist kein Abendessen. Das ist der qualvoll verlockende Tisch des Verrats, wie Mark Anton es ausdrücken würde. Oder auch der Verfehlung.« Er schluckte einen Bissen Hummer hinunter. »Womöglich beides, falls Mark Anton ein Freund der Alliteration war.«


      »Verrat jedenfalls ganz bestimmt nicht«, sagte ich und lächelte ihn an. Er lächelte zurück und wartete. Mein Onkel war vieles, unter anderem ein richtiger Snob, aber ein Dummkopf war er ganz bestimmt nicht. »Es geht um eine einfache Frage.«


      Er stellte sein Weinglas auf der feinen Leinentischdecke ab. Ich schnippte kurz und das Glas füllte sich von selbst.


      Nur zur Sicherheit, dachte ich im Stillen.


      »Niemals und unter keinen Umständen«, verkündete Onkel Macon.


      »Du weißt doch noch gar nicht, was ich dich fragen will.«


      »Was es auch ist, die Antwort ist Nein. Der Wein ist der Tropfen, der das Fass überlaufen lässt. Der letzte Funken fürs Feuer. Die letzte Fasanenfeder für mein flauschiges Federbett …«


      »Willst du mir damit beweisen, dass Mark Anton nicht der einzige Freund der Alliteration ist?«, fragte ich.


      »Raus mit der Sprache, und zwar sofort.«


      Ich holte das Streichholzbriefchen aus meiner Tasche und schob es quer über den Tisch.


      »Abraham?«, fragte er.


      Ich nickte.


      »Und die Spur führt nach New Orleans?«


      Ich nickte wieder. Er gab mir die Streichhölzer zurück und tupfte seinen Mund mit der Leinenserviette ab. »Nein«, sagte er und trank einen Schluck Wein.


      »Nein? Aber du hast doch selbst gesagt, dass wir ihn finden werden.«


      »Das habe ich. Und das werde ich auch, während du wohlbehalten in deinem Zimmer bleibst und dich nicht wegrührst, wie es sich für ein braves kleines Mädchen gehört. Du wirst ganz bestimmt nicht allein nach New Orleans gehen.«


      »Das Problem ist New Orleans?«, fragte ich verblüfft. »Nicht dein alter-aber-lebensgefährlicher Inkubus-Vorfahre, der uns schon mehr als nur einmal umbringen wollte?«


      »Es ist beides. Deine Großmutter würde nichts davon wissen wollen, selbst wenn ich es dir erlaube.«


      »Sie würde nichts davon wissen wollen? Oder meinst du, sie würde nichts davon wissen dürfen?«


      Er zog eine Augenbraue hoch. »Wie bitte?«


      »Sie müsste ja nicht unbedingt etwas davon erfahren. Was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß.« Ich sprang auf und schlang die Arme um meinen Onkel. So sehr er mich manchmal auf die Palme brachte und so nervig es war, dass er die Tunnel-Barkeeper fürs Spionieren bezahlte, so sehr liebte ich ihn doch. Und ich liebte es, dass er mich so sehr zurückliebte.


      »Wie wär’s mit Nein?«


      »Wie wär’s mit: Sie ist mit Tante Del und den anderen bis nächste Woche auf Barbados, wo also liegt das Problem?«


      »Wie wär’s mit immer noch Nein?«


      An diesem Punkt gab ich auf. Es fiel mir schwer, böse auf ihn zu sein, es war mir sogar völlig unmöglich. Aber meine starken Gefühle für ihn halfen mir zu verstehen, wie schrecklich es für Ethan gewesen war, dass seine geliebte Mutter nicht mehr lebte.


      Lila Evers Wate. Wie oft hatten sich unsere Wege bereits gekreuzt?


      wir lieben was wir lieben und wen


      wir lieben wen wir lieben und warum


      wir lieben warum wir lieben und finden


      einen losen Schnürsenkel verknotet und verschlungen


      zwischen den fingern eines fremden


      Ich wollte zwar nicht darüber nachdenken, aber ich hoffte, dass Ethan mit ihr zusammen war, wo und wie auch immer.


      Zumindest das musste ihm vergönnt sein.


      John und ich brachen am frühen Morgen auf. Uns blieb nichts anderes übrig, weil wir den langen Weg durch die Tunnel nahmen, statt raumzuwandeln, obwohl ich mit John in null Komma nichts in New Orleans gewesen wäre, wenn ich ihn gelassen hätte.


      Aber das war mir egal. Ich würde mich nicht noch einmal darauf einlassen. Ich wollte nicht an damals erinnert werden, als er mich durch Raum und Zeit getragen hatte – direkt bis zu Sarafine.


      Also gingen wir es auf meine Weise an. Ich belegte meine Bratsche mit einem Resonantia und lehnte sie in die Ecke, wo sie weiterspielen würde, auch wenn ich längst fort war. Irgendwann würde die Wirkung des Casts nachlassen, aber zumindest würde er mir etwas Zeit verschaffen.


      Ich sagte Onkel Macon natürlich nicht, dass ich gehen würde. Ich ging einfach.


      Macon verschlief noch immer die Hälfte des Tages – manche seiner alten Gewohnheiten hielten sich ziemlich hartnäckig. Ich rechnete damit, dass ich gut sechs Stunden Vorsprung hatte, bevor er mein Verschwinden bemerken würde. Genauer gesagt, bevor er ausflippen und hinter mir herjagen würde.


      Wenn ich im Lauf des letzten Jahres etwas gelernt hatte, dann dass man die Sachen manchmal selbst in die Hand nehmen muss. Eltern – oder Onkel, die so etwas wie Elternersatz waren – waren nicht dazu gemacht, mit so etwas fertig zu werden. Keine Eltern, die etwas auf sich halten, würden einfach sagen: »Nur zu, riskier ruhig dein Leben. Schließlich steht die Welt auf dem Spiel.«


      Wie könnten sie auch?


      Bis zum Abendessen bist du aber zurück, ja? Falls du da noch am Leben bist.


      Zu so etwas waren sie einfach nicht fähig. Niemand konnte ihnen das verübeln. Was nicht hieß, dass man sich davon zurückhalten lassen durfte.


      Onkel Macon hin oder her – ich musste gehen, ich hatte keine andere Wahl. Jedenfalls sagte ich mir das immer wieder, während John und ich in die Tiefen der Tunnel unter Ravenwood abtauchten. In der schwarzen Nacht dort unten konnte jede beliebige Tages- oder Jahreszeit in jedem nur denkbaren Jahrhundert herrschen und hinter jeder Biegung des Tunnels konnten sich alle möglichen Orte der Welt verbergen.


      Doch es waren nicht die Tunnel, die mir eine Gänsehaut über den Rücken jagten.


      Es war nicht einmal die Tatsache, dass ich zum ersten Mal seit Langem wieder mit John allein war – das erste Mal seit damals, als er mich in die Falle und vor meinem Siebzehnten Mond zur Weltenschranke gelockt hatte.


      Die Wahrheit war, dass Onkel Macon recht hatte.


      Es war der Anblick der Caster-Tür und der Gedanke an das, was mich auf der anderen Seite erwarten würde, der mir Angst einjagte. Sonnenstrahlen drangen durch die Schwelle des uralten Zugangs und warfen einen hellen Schein auf die Steinstufen, die aus den Tunneln ans Tageslicht führten. Mein Blick fiel auf den eingravierten Schriftzug über der Tür – NEW ORLEANS. Der Ort, an dem Amma einen Pakt mit den schwärzesten Magiern des Universums geschlossen hatte.


      Ich fröstelte.


      John sah mich fragend an. »Warum bleibst du stehen?«


      »Einfach so.«


      »Hast du Angst, Lena?«


      »Nein. Warum sollte ich? Es ist doch nur eine Stadt.« Ich versuchte, die Gedanken an den finsteren Bokor und alle Arten von Vodoo-Magie zu verdrängen. Nur weil Ethan eine verstörende Erfahrung gemacht hatte, als er Amma nach New Orleans folgte, musste das nicht heißen, dass mich hier dasselbe erwartete. Zumindest nicht derselbe Bokor.


      Oder doch?


      »Wenn du glaubst, dass New Orleans nur eine ganz normale Stadt ist, kannst du dich auf was gefasst machen.« Johns Stimme war leise und in der Düsternis des Tunnels konnte ich sein Gesicht kaum erkennen. Er klang so nervös, wie ich mich fühlte.


      »Was soll das heißen?«


      »New Orleans ist die mächtigste Caster-Stadt des Landes – der größte Schmelztiegel von Dunklen und Lichten Kräften unserer Zeit. Ein Ort, wo zu jeder Zeit alles und nichts geschehen kann.«


      »Auch in einer hundert Jahre alten Kneipe für Zweihundertjährige mit übernatürlichen Kräften?« Wie gruselig konnte das schon sein? Das versuchte ich mir einzureden.


      Er zuckte mit den Schultern. »Wir könnten genauso gut hier mit der Suche anfangen. Wie ich Abraham kenne, wird er es uns alles andere als leichtmachen, ihn zu finden. Jedenfalls nicht so leicht, wie wir jetzt noch denken.«


      Wir stiegen die Treppe hinauf und tauchten aus den Tunneln in die gleißende Sonne, die uns den Weg zur dunklen Seite des Mondes weisen würden.


      Die Straße – eine einzige dicht gedrängte Ansammlung von heruntergekommenen Kneipen – war menschenleer. Was in Anbetracht der frühen Tageszeit nicht verwunderlich war. Die Straße unterschied sich in nichts von all den anderen Straßen, durch die wir geirrt waren, seit uns die Caster-Tür im berüchtigten French Quarter von New Orleans ausgespuckt hatte. Die kunstvoll gefertigten Messinggeländer zogen sich in geschwungenen Linien um Balkone, Häuser, ja sogar um Straßenecken. Die Morgensonne tauchte die verblassten Farben in ein bleiches Licht und warf einen fahlen Schein auf den abgeplatzten Putz der Fassaden. Abfall türmte sich über noch mehr Abfall und säumte die Straße – die letzten Erinnerungen an die vergangene Nacht.


      »Ich möchte nicht wissen, wie es hier am Morgen nach Mardi Gras aussieht«, sagte ich, während ich versuchte, mir einen Weg durch das Meer aus Müll zu bahnen und mich auf den Gehweg zu retten. »Erinnere mich an das hier, falls ich jemals auf den Gedanken kommen sollte, in einer Bar feiern gehen zu wollen.«


      »Ach, ich weiß nicht. Wir hatten doch eine Menge Spaß zusammen, damals im Exil. Du und ich und Rid haben die Tanzfläche ganz schön aufgemischt.« John lächelte, und ich spürte, wie mir bei der Erinnerung an diese Zeit die Röte ins Gesicht stieg.


      arme um mich


      tanzend, gehetzt


      ethans gesicht


      blass und verletzt


      Ich schüttelte den Kopf und verscheuchte die Gedanken.


      »Ich habe nicht von einem unterirdischen Loch für abgewrackte Typen mit magischen Kräften gesprochen.«


      »Ah, komm schon. Wir waren keine abgewrackten Typen. Jedenfalls du nicht. Bei Rid und mir bin ich da nicht ganz so sicher.« Er versetzte mir einen spielerischen Stoß, der mich beinahe in den Eingang der nächsten Kneipe taumeln ließ.


      Ich stieß ihn zurück, allerdings etwas weniger spielerisch. »Lass das. Das war vor einer Million Jahre. Vielleicht sogar vor zwei Millionen. Ich will nicht daran denken.«


      »Komm schon, Lena. Mir geht es gut, ich bin glücklich. Und du bist –«


      Ich warf ihm einen warnenden Blick zu und er bekam gerade noch rechtzeitig die Kurve. »Du wirst wieder glücklich sein, das verspreche ich dir. Genau deshalb sind wir doch hier, oder?«


      Ich sah ihn an, wie er viel zu früh am Morgen in einer heruntergekommenen Straße im French Quarter an meiner Seite stand und mir bei meiner Suche nach dem unmenschlichsten Wesen aller Zeiten half, das er mehr als alles andere im gesamten Universum verabscheute. Er hatte weit mehr Grund als ich, Abraham Ravenwood aus tiefster Seele zu hassen. Und er verlor kein Wort über das, was ich da gerade von ihm verlangte.


      Wer hätte gedacht, dass sich John als einer der besten Freunde herausstellen würde, die ich je hätte haben können? Und wer hätte gedacht, dass John sein Leben aufs Spiel setzen würde, um die Liebe meines Lebens zu retten?


      Ich lächelte ihn an, obwohl mir mehr nach Weinen zumute war. »John?«


      »Ja?« Er hörte mir nicht zu. Stattdessen starrte er stirnrunzelnd auf die Schilder der Bars. Wahrscheinlich fragte er sich gerade, ob er tatsächlich auch nur einen Fuß in eine dieser Kaschemmen setzen sollte, die allesamt so aussahen wie die Lieblingskneipen von Serienkillern.


      »Es tut mir leid.«


      »Hmm?« Jetzt hatte ich seine Aufmerksamkeit. Er sah mich an, verwirrt und zugleich wach und aufmerksam.


      »Es tut mir leid. Das alles. Dass ich dich in die Sache hier reingezogen habe. Und wenn du nicht willst – ich meine, wenn wir das Buch nicht finden …«


      »Wir werden es finden.«


      »Ich meine ja nur. Ich kann es dir nicht verdenken, wenn du diese Sache mit dem Austausch nicht durchziehen willst. Wegen Abraham und allem.« Ich konnte ihm das nicht antun. Weder ihm noch Liv – egal was im letzten Jahr zwischen uns passiert war. Egal wie sehr sie geglaubt hatte, in Ethan verliebt zu sein.


      Damals.


      »Wir werden das Buch finden. Und jetzt komm mit und hör auf, wirres Zeug zu reden.« John nahm mich am Arm und gemeinsam stapften wir vorbei an leeren Bierflaschen und durchweichten Servietten den Gehweg entlang.


      Dabei warfen wir immer wieder einen verstohlenen Blick in die offenen Eingänge der Bars und Kneipen und hielten nach menschlichen Lebenszeichen Ausschau. Und wir wurden tatsächlich fündig. Dunkle Silhouetten kauerten in schmalen Durchgängen. Gebeugte Gestalten fegten hastig den Müll aus den grauen Gassen. Gelegentlich huschten Schatten über die leeren Balkone.


      Das French Quarter unterschied sich nicht sonderlich von der Caster-Welt, wurde mir plötzlich klar. Oder von Gatlin County. Sein wahres Gesicht verbarg sich hinter dem normalen Schein.


      Man musste nur den richtigen Blick dafür entwickeln.


      »Da.« Ich deutete nach oben.


      THE DARK SIDE O’ THE MOON


      Das an zwei alten Ketten befestigte Holzschild schwang quietschend vor und zurück.


      Obwohl kein Lüftchen wehte.


      Ich kniff in dem hellen Morgenlicht die Augen zusammen und versuchte, durch den Eingang ins schummrige Innere zu spähen.


      Der Laden unterschied sich in nichts von den anderen halb leeren Bars hier. Von der Straße aus konnte man dumpfes Stimmengemurmel hören.


      »So früh sind schon Gäste da?«, wunderte sich John.


      »Vielleicht ist es für sie nicht früh, sondern spät. Kommt ganz darauf an, um was für Gäste es sich handelt.« Aus dem Augenwinkel betrachtete ich einen finster aussehenden Mann, der am Türrahmen lehnte und sich abmühte, seine Zigarette anzuzünden. Er murmelte vor sich hin und sah weg.


      »Wie es aussieht, ist es für manche viel zu spät.«


      John schüttelte den Kopf. »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«


      Ich reichte ihm das Streichholzbriefchen. Er hielt es hoch und verglich die Abbildung mit dem Symbol auf dem Schild. Sie waren identisch. Nicht nur der Schriftzug, auch die beiden Mondsicheln stimmten perfekt überein.


      »Und ich hatte so gehofft, die Antwort wäre Nein.« Er gab mir die Streichhölzer zurück.


      »Kann ich mir vorstellen«, sagte ich und streifte einen nassen Serviettenfetzen von meinen schwarzen Chucks.


      »Ladies first«, sagte John grinsend.
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      Kapitel


      Es dauerte eine Weile, bis sich meine Augen an das schummrige Licht gewöhnt hatten, und noch länger dauerte es, bis ich mich an den Geruch gewöhnt hatte. Es stank nach Moder und Rost und abgestandenem Bier – und überhaupt nach Altem. Im Dämmerlicht sah ich kleine runde Tische und eine riesige Messingtheke, die so hoch war, dass ich fast nicht über sie hinwegschauen konnte. Die deckenhohen Regale waren voller Flaschen, und der Leuchter schien direkt aus dem Nichts zu kommen, so hoch war die Decke.


      Alles war staubig, die Flaschen, die Regale, die ganze Einrichtung. An den paar Stellen, an denen mattes Licht durch die Jalousien drang, tanzten Staubflusen durch die Luft.


      John knuffte mich in die Seite. »Gibt es irgendeinen Caster-Spruch, der unsere Nasen betäubt? Einen Stinkus Nichtus oder so was?«


      »Nein, aber vielleicht sollte ich stattdessen lieber einen Haltus Maulus in Betracht ziehen.«


      »Ruhig Blut, Caster-Girl. Du bist Licht. Du gehörst zu den Guten.«


      »Ich habe die Grenzen gesprengt, schon vergessen? Seit meinem Siebzehnten Mond bin ich Licht und Dunkel zugleich.« Ich sah ihn ernst an. »Also denk daran. Ich habe eine Dunkle Seite.«


      »Ich mach mir vor Angst gleich ins Hemd«, sagte er grinsend.


      »Dazu hast du auch allen Grund, glaub mir.«


      Ich deutete auf ein altmodisches Schild an der Wand hinter ihm, das die Silhouette einer Frau zeigte. Daneben stand: »Für Lippen, die Alkohol gekostet haben, ist dieser Mund tabu.«


      »Jede Wette, dass diese Bar eine Flüsterkneipe gewesen ist. Ein geheimer Alkoholausschank während der Prohibition. New Orleans war berüchtigt dafür.« Ich ließ den Blick schweifen. »Und das heißt, dass es hier ein Geheimzimmer gibt. Eine Bar in der Bar.«


      John nickte. »Du hast recht. Abraham würde sich nie an einem Ort aufhalten, zu dem jeder Zugang hat. Ich weiß noch, dass unsere Verstecke immer unauffindbar waren.« Er sah sich um. »Aber an dieses Lokal kann ich mich beim besten Willen nicht erinnern.«


      »Vielleicht hat er es lange vor deiner Zeit als Versteck genutzt und ist jetzt wieder hierher zurückgekehrt, weil keiner der Lebenden etwas davon weiß.«


      »Kann sein. Trotzdem ist hier irgendetwas faul.«


      Plötzlich hörte ich eine vertraute Stimme.


      Nein. Ein vertrautes Lachen, süß und teuflisch zugleich. Dieses Lachen gehörte nur einer einzigen Person auf dieser Welt.


      Ridley? Bist du das?


      Ich keltete, aber sie antwortete nicht. Entweder sie hörte mich nicht, oder es war schon zu lange her, dass wir auf diese Weise miteinander geredet hatten. Ich konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen, einen Versuch war es aber trotzdem wert.


      Ich lief die Holztreppe hinauf, die sich im hinteren Teil der Bar befand. John blieb mir dicht auf den Fersen. Oben angekommen hämmerte ich an der Stelle gegen die Wand, hinter der ich die Stimme vermutete, hinter Stapeln von Bierkästen und Kisten mit Weinflaschen. In der Wand des Lagerraums war ein Hohlraum und dahinter hielt sich jemand auf. Mein Blick wanderte nach oben. Über Kopfhöhe war ein kleines Fenster in die Wand eingelassen.


      Ridley, bist du da drin?


      Ich musste der Sache auf den Grund gehen. Entschlossen schob ich den vordersten Stapel Kisten beiseite, machte die Augen zu und schwang mich im Geiste in die Luft, bis ich auf Höhe des Fensters schwebte. Ich öffnete die Augen und orientierte mich kurz. Was ich sah, was so verblüffend, dass ich sofort wieder auf dem Fußboden landete.


      Ich hätte schwören können, dass ich meine Cousine gesehen hatte, wie immer zu auffällig geschminkt und umgeben von irgendetwas Goldenem. Rid war also nicht in Gefahr. Ganz im Gegenteil. Sie vertrieb sich anscheinend die Zeit damit, genüsslich einen Lolli zu lutschen und ihre Nägel zu lackieren.


      Entweder das oder ich litt unter Halluzinationen.


      Ich werde ihr den Hals umdrehen.


      »Ich schwöre es, Rid. Wenn du wirklich so durchgeknallt bist, reiße ich dir deinen bescheuerten Lolli eigenhändig aus dem Mund.«


      »Was ist?«


      Ich spürte, wie John mich packte und festhielt.


      Ich zeigte auf die Wand. »Meine Cousine. Rid ist in dem Raum dahinter.« Ich klopfte gegen das Holz.


      »Nein …« John wich zurück, als würde ihn allein die Nennung ihres Namens in die Flucht schlagen.


      »Ich muss zu ihr und sie da rausholen, John.«


      »Bist du verrückt geworden?«


      »Schon möglich.«


      »Lass es, Lena. Wenn sie bei Abraham herumhängt, dann geht sie so schnell nirgendwohin. Außerdem dürfen wir nicht riskieren, dass er uns erwischt, bevor wir herausgefunden haben, wo das Buch ist.«


      »Ich glaube nicht, dass er hier ist«, sagte ich.


      »Glaubst du das nur oder weißt du es?«


      »Wenn er hier wäre, würdest du das dann nicht spüren? Ihr habt doch eine ganz spezielle Verbindung. Nur deshalb ist es ihm doch überhaupt gelungen, dich unter seinen Einfluss zu bringen, oder nicht?«


      John machte einen so verstörten Eindruck, dass ich sofort bereute, von der Sache angefangen zu haben.


      »Ich weiß nicht. Möglich wäre es.« Er sah zum Fenster hoch. »Okay. Du gehst rein und kümmerst dich um Ridley. Ich halte so lange nach Abraham Ausschau und passe auf, dass er nicht dazwischenfunkt.«


      »Danke, John.«


      »Aber sei vorsichtig. Wenn sie zu Dunkel ist, dann lass es sein. Du kannst Ridley nicht ändern. Das haben wir alle auf die harte Tour gelernt.«


      »Ja.« Niemand wusste das so gut wie ich, niemand außer vielleicht Link. Aber tief in mir drin war ich mir sicher, dass meine Cousine doch nicht so völlig anders war. Ich wusste, wie sehr sie dazugehören wollte, geliebt werden wollte, Freunde haben wollte, glücklich sein wollte – so wie wir alle.


      Wie Dunkel kann so jemand sein?


      Die Neue Ordnung war der beste Beweis. Wir hatten einen Preis dafür bezahlt – Ethan hatte ihn bezahlt. Seither wussten wir, dass die Dinge nicht so einfach waren, wie sie auf den ersten Blick aussahen.


      Habe ich mich selbst nicht auch für Licht und Dunkel entschieden?


      »Bist du dir sicher, dass du da reingehen willst?« John hatte mein Zögern bemerkt.


      Worin lag der Unterschied zwischen Ridley und mir?


      Er versetzte mir einen Stoß. »Erde an Lena. Mach irgendwas, damit ich weiß, dass du mich hörst, sonst lasse ich dich nicht in die Höhle des Löwen.«


      Ich riss mich zusammen. »Alles in Ordnung. Geh ruhig.«


      »Ich gebe dir genau fünf Minuten, verstanden?«, sagte er.


      »Ich brauche nur vier.«


      Er verschwand, und ich war allein, um mit meiner Cousine fertigzuwerden. Dunkel oder Licht. Gut oder böse. Oder vielleicht irgendetwas dazwischen.


      Ich musste mir eine bessere Ausgangsposition verschaffen, deshalb schnappte ich mir eine Weinkiste, schob sie direkt unter das Fenster und stieg darauf. Die Kiste wackelte zwar, aber ich schaffte es, das Gleichgewicht zu halten.


      Die Sicht war immer noch nicht gut genug.


      Also schön, wenn’s unbedingt sein muss …


      Ich schloss die Augen, hob die Hände und streckte mich gedanklich zur Decke hoch. Das Licht fing an zu flackern.


      Na bitte, schon besser.


      Fliegen war nicht gerade mein Ding, aber hier ging es zum Glück nur ums Schweben. Meine Füße in den Chucks hoben sich ein kleines Stück von dem wackligen Untergrund.


      Nur noch ein kleines bisschen höher. Ein einziger ausführlicher Blick auf das, was sich hinter der Wand befand. Dann würde ich wissen, ob meine Cousine für immer verloren war. Ob sie sich dem Dunkelsten Inkubus aller Zeiten angeschlossen hatte und niemals zu uns zurückkehren würde.


      Nur ein Blick.


      Ich glitt nach oben, bis ich fast auf gleicher Höhe mit dem kleinen Fenster war.


      Da sah ich sie – die raumhohen Gitterstäbe, hinter denen Ridley sich befand. Gitterstäbe aus Gold.


      Der sprichwörtliche goldene Käfig.


      Ich traute meinen Augen kaum. Ridley lümmelte also nicht faul herum und schwelgte in Abrahams Luxus, sondern saß in einem Gefängnis.


      Rid drehte sich um und unsere Blicke trafen sich. Sie sprang auf und rüttelte an den Gitterstäben. Einen Moment lang sah sie aus wie eine ramponierte Tinkerbell, das Gesicht von schwarzer Wimperntusche und rotem Lippenstift verschmiert.


      Sie hatte geweint. Aber das war noch nicht alles. An ihren Armen waren Blutergüsse, besonders an den Handgelenken. Blutergüsse, wie sie von Fesseln oder Ketten oder Handschellen verursacht wurden.


      Der Raum, in dem sich ihr Gefängnis befand, gehörte vermutlich Abraham und sah aus wie das Schlafzimmer eines verrückten Wissenschaftlers. Die Einrichtung bestand aus einem einzelnen Bett und einem übervollen Bücherregal. Auf einem hohen Holztisch reihten sich Gegenstände, wie man sie in einem Chemielabor fand. Wirklich seltsam war jedoch, dass die zwei Seiten des Fensters nicht übereinstimmten. Sie waren nicht deckungsgleich, sondern irgendwie verschoben. Der Blick durch das Kneipenfenster war wie der Blick durch ein schmutziges Teleskop, bei dem man die Entfernungen nicht richtig einschätzen konnte. Abrahams Unterschlupf konnte an jedem beliebigen Ort in diesem Universum sein; wo genau, ließ sich von hier aus nicht feststellen.


      Aber darauf kam es nicht an. Wichtig war einzig und allein Ridley. Sie in diesem Zustand zu sehen, war schrecklich. Ausgerechnet meine sorglose, unbekümmerte Cousine. Für sie musste es besonders grausam sein.


      Ich spürte, wie meine Haare anfingen, in der Caster-Brise zu wehen.


      »Aurae Aspirent


      Ubi tueor, ibi adeo.


      Wehe, Wind,


      Trag mich dorthin, wohin mein Blick fällt.«


      Ich fing an, ins Nichts zu verschwinden. Die Welt um mich herum wich, und als ich wieder festen Boden unter den Füßen spürte, stand ich neben Ridley.


      Allerdings außerhalb des goldenen Käfigs.


      »Cousinchen! Was machst du denn hier?«, rief sie und streckte ihre Hände mit den langen pinkfarbenen Fingernägeln durch die Gitterstäbe.


      »Das Gleiche könnte ich dich fragen, Rid. Wie geht es dir?« Zögernd trat ich an das Gitter. So gern ich meine Cousine hatte, so wenig konnte ich das, was passiert war, vergessen. Sie hatte sich für das Dunkle entschieden und uns im Stich gelassen – Link, mich, uns alle. Es war unmöglich vorauszusehen, auf welcher Seite sie jetzt stand.


      Sie würde immer unberechenbar bleiben.


      »Das ist ja wohl offensichtlich, oder?«, fauchte sie. »Es ging mir schon besser.« Sie rüttelte an den Stäben. »Sehr viel besser.«


      Sie kauerte sich hin und fing an zu weinen, wie früher auf dem Spielplatz, wenn ein anderes Kind sie geärgert hatte. Was nicht sehr oft vorgekommen war, denn meistens war ich diejenige gewesen, die heulen musste.


      Rid war immer die Stärkere von uns beiden gewesen.


      Deshalb gingen mir ihre Tränen jetzt auch so nahe.


      Ich ging in die Hocke und ergriff durch das Gitter hindurch ihre Hand. »Das tut mir so leid für dich, Rid. Ich war so wütend auf dich, weil du nicht gekommen bist, als Ethan … als er …«


      Sie sah mich nicht an. »Ich weiß. Ich hab davon gehört. Und ich komme mir total mies vor. Aber damals ist es passiert. Abraham war außer sich, und dann hab ich alles nur noch schlimmer gemacht, weil ich versucht habe, abzuhauen. Ich wollte einfach nur nach Hause. Er ist so wütend geworden, dass er mich in dieses Ding gesteckt hat.« Sie schüttelte den Kopf, wie um die quälende Erinnerung loszuwerden.


      »Ich meine es ernst, Rid, es tut mir wirklich leid. Ich hätte eigentlich wissen müssen, dass du auf jeden Fall gekommen wärst, es sei denn, jemand hätte dich daran gehindert.«


      »Schon gut. Das ist Schnee von gestern.« Sie wischte sich über die Augen und verschmierte die Wimperntusche damit noch mehr. »Lass uns verschwinden, bevor Abraham zurückkommt, sonst steckst du die nächsten zweihundert Jahre mit mir zusammen hier fest.«


      »Wo ist er denn hin?«


      »Keine Ahnung. Normalerweise verbringt er viel Zeit in seinem Grusel-Labor. Irgendwann taucht er wieder auf, aber ich weiß nie, wann.«


      »Dann sollten wir uns beeilen.« Ich sah mich in dem Raum um. »Rid, hast du hier irgendwo das Buch der Monde gesehen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Machst du Witze? Ich würde mich nicht mal auf zehn Meilen an dieses Buch heranwagen, oder hast du schon vergessen, was dieses Ding anrichten kann?«


      »Nein. Trotzdem: Hast du es irgendwo gesehen?«


      »Natürlich nicht. Was denkst du denn? Falls Abraham es tatsächlich noch hat, dann ist er garantiert nicht so bescheuert, es herumliegen zu lassen. Er ist zwar böse, aber nicht dumm.«


      Mein Herz sank.


      Ridley rüttelte an den Stäben. »Jetzt mach schon, Lena, tu was! Allein schaffe ich das nicht, das ist ein Kerker-Cast oder so was. Wenn ich nicht bald hier rauskomme, drehe ich noch …«


      Plötzlich hörte ich ein schrecklich reißendes Geräusch; gleich darauf stürzte ein Stapel Kisten ein, in denen sich verschiedene Forschungsutensilien befanden. Glasscherben und Holzsplitter flogen durch die Luft, und der Raum sah mit einem Mal aus, als hätte jemand die Arbeit eines Schülers für die Chemie-Projekttage sabotiert. Ein grellgrünes klebriges Zeug spritzte in alle Richtungen, auch meine Haare bekamen etwas davon ab.


      Und dann stand Onkel Macon vor mir. Er befreite sich gerade aus Johns Griff, der selbst mit einem Fuß in den Überresten einer Holzkiste steckte.


      »Onkel M?«, fragte Ridley mit einer Mischung aus Erleichterung und Erstaunen. »Seit wann raumwandelst du wieder?«


      »Ich hab ihn draußen aufgegabelt«, sagte John. »Er wollte sich partout nicht abwimmeln lassen. Und bevor ich es verhindern konnte, hatte er sich schon an mich drangehängt.« Als John meinen Gesichtsausdruck sah, sagte er entnervt: »Hey, schau mich nicht so an. Was kann ich dafür, wenn er eine Mitreisegelegenheit sucht.«


      Onkel Macon warf John einen finsteren Blick zu, den dieser ebenso finster erwiderte.


      »Lena Duchannes!« So wütend hatte ich meinen Onkel noch nie erlebt. Grüner Schleim tropfte von seinem sonst so makellosen Anzug. Er sah erst Ridley, dann mich an und deutete anschließend auf uns beide. »Ihr zwei. Kommt sofort da raus.«


      Ich ergriff Ridleys Hand und murmelte den Aurae Aspirent, während Onkel Macon ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden tippte. Eine Sekunde später standen Rid und ich draußen vor dem Käfig.


      »Onkel M …«, fing ich an.


      Er hob seine behandschuhte Hand. »Kein Wort.« Seine Augen funkelten zornig, sodass ich es für klüger hielt, den Mund zu halten. »Wenden wir uns lieber dem zu, weshalb wir hergekommen sind. Wer weiß, wie viel Zeit wir noch haben. Also, wo ist das Buch?«


      John war bereits dabei, sämtliche Kisten zu öffnen und die Regale nach dem Buch der Monde abzusuchen. Onkel Macon und ich halfen ihm dabei und durchsuchten jedes nur erdenkliche Versteck. Ridley saß auf einer Kiste und schmollte, was die Sache nicht gerade einfacher machte – allerdings auch nicht schwerer. Und das war ja immerhin schon etwas.


      Wir förderten so viele Labor-Gerätschaften zutage, dass ich allmählich den Verdacht bekam, Abraham Ravenwood sei zum Dr. Frankenstein der Caster-Welt mutiert. Und bei der Geschwindigkeit, mit der John und Onkel Macon den Raum auseinandernahmen, würde es hier tatsächlich bald so aussehen, als hätte Frankensteins Monster gewütet.


      Nach einer Weile gab sich John geschlagen. »Es ist nicht da«, sagte er enttäuscht.


      »Dann haben wir hier nichts mehr verloren.« Onkel Macon richtete sich auf und strich seinen Mantel glatt. »Nach Hause, John. Und zwar schnell.«


      Schnell war überhaupt kein Ausdruck. Die Geschwindigkeit, mit der John uns nach Hause katapultierte – Onkel Macon kam nicht mehr dazu, auch nur ein einziges Wort zu sagen –, war atemberaubend. Ehe Ridley, die mit ihren wimperntuscheverschmierten Augen wie ein Waschbär aussah, sich noch übers Gesicht wischen konnte, hatten wir Abrahams Unterschlupf hinter uns gelassen und waren wieder zu Hause in meinem Zimmer.


      Wo die Bratsche noch immer Paganinis Capriccio Nummer 24 spielte.
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23.

      Kapitel


      Am nächsten Tag regnete es in Strömen. Im Dar-ee Keen war das Dach undicht, der alte Fastfood-Schuppen schien endgültig zusammenzubrechen. Aber was noch niederschmetternder war: Onkel Macon hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht, mir Hausarrest aufzubrummen. Anscheinend war alles so hoffnungslos, dass man mich nicht einmal mehr in meinem Zimmer einsperren musste. Was allein schon deprimierend genug war.


      Das Dar-ee Keen dampfte vor Feuchtigkeit, drinnen wie draußen. Wasser tropfte von den viereckigen, summenden Deckenlampen und rann wie eine Tränenspur die Wände herab und über das schief hängende Foto der »Mitarbeiterin des Monats« – anscheinend wieder einmal eine von den Jackson-Cheerleadern, obwohl eine wie die andere aussah. Es war jedenfalls keine, der ich eine Träne nachgeweint hätte. Jetzt nicht mehr.


      Ich sah mich in dem halb leeren Lokal um und wartete darauf, dass Link hereinkam. Draußen war an einem Tag wie heute kein Mensch unterwegs, selbst die sonst unvermeidlichen Fliegen hatten sich verkrochen. Kein Wunder.


      »Sag mal, kannst du das nicht abstellen, Lena? Ich hab die Nase voll von Regen. Ich rieche schon wie ein nasser Hund.« Link war wie aus dem Nichts aufgetaucht und zwängte sich mir gegenüber auf die Sitzbank. Er sah tatsächlich aus wie ein begossener Pudel und roch auch so.


      »Der Geruch hat nichts mit dem Regen zu tun, Link«, sagte ich grinsend. Anders als bei John war noch so viel Menschliches an Link, dass er nicht immun gegen die Naturelemente war. Er lümmelte sich wie üblich in die Sitznische und tat sein Bestes, um so auszusehen wie jemand, der tatsächlich einschlafen könnte.


      »Ich kann nichts dafür«, sagte ich.


      »Ja klar. Seit Dezember herrscht hier nur eitel Sonnenschein und Kitty-Wetter – oder wie diese dämliche Katzen-App heißt.«


      Draußen grollte ein lauter Donner. Link verdrehte die Augen.


      Ich sah ihn stirnrunzelnd an. »Wahrscheinlich hast du es schon gehört. Wir haben Abrahams Unterschlupf gefunden. Aber das Buch war nicht da. Wir haben es jedenfalls nicht entdeckt.«


      »Warum wundert mich das nicht.« Er seufzte. »Und was jetzt?«


      »Plan B. Uns bleibt nichts anderes übrig.«


      John.


      Ich konnte es nicht laut aussprechen. Frustriert ballte ich die Hand zur Faust auf dem Sitz neben mir.


      Wieder donnerte es.


      War ich das? War ich an dem Wetter schuld oder spielte das Wetter mir einen Streich? Ich hatte mich schon seit Wochen nicht mehr in der Gewalt. Ich starrte auf die Regentropfen, die in den Plastikeimer fielen, der mitten im Lokal stand.


      roter plastikregen


      ihrer tränen wegen


      Ich versuchte, mich zusammenzureißen, aber ich musste immerzu den Eimer ansehen. Monoton tropfte es von der Decke. Wie der Herzschlag oder wie ein Gedicht. Wie eine Aufzählung Verstorbener.


      Zuerst Macon.


      Dann Ethan.


      Nein.


      Mein Vater.


      Dann Macon.


      Meine Mutter.


      Dann Ethan.


      Und jetzt John.


      Wie viele hatte ich schon verloren?


      Wie viele würde ich noch verlieren? Würde John auch dazugehören? Würde Liv mir jemals verzeihen? Spielte das jetzt überhaupt noch eine Rolle?


      Ich sah zu, wie sich die Regentropfen auf dem schmierigen Tisch zu kleinen Seen formten. Link und ich saßen schweigend da, vor dem zerknitterten Wachstischtuch und dem zerstoßenen Eis in den Plastikbehältern. Vor einem kalten, matschigen Essen, auf das niemand Lust hatte. Wenn Link nicht bei sich zu Hause am Esstisch saß, tat er mittlerweile sowieso nicht mehr so, als würde er essen.


      Er stieß mich an. »Hey. Komm schon. John weiß, was er tut. Er ist ein großer Junge. Wir kriegen das Buch und holen Ethan zurück, egal wie verrückt dein Plan ist.«


      »Ich bin nicht verrückt.« Ich wusste nicht, zu wem ich das sagte, zu Link oder zu mir selbst.


      »Hab ich auch nicht behauptet.«


      »Du sagst es bei jeder Gelegenheit.«


      »Meinst du, ich will ihn nicht auch zurückhaben?«, fragte Link. »Meinst du, es kotzt mich nicht an, Körbe zu werfen, ohne dass er mir sagt, wie angeberhaft ich bin und dass ich mir bloß nichts darauf einbilden soll? Ich kutschiere mit der Schrottkiste durch Gatlin und stelle die Musik laut, die wir immer gehört haben, dabei gibt es überhaupt keinen Grund mehr, sie zu hören.«


      »Ich weiß, wie hart es ist, Link. Glaub mir, ich verstehe dich besser als irgendwer sonst.«


      Seine Augen schimmerten feucht und er starrte mit hängendem Kopf auf die Fettflecken auf der Tischdecke. »Ich hab nicht mal mehr Lust, Musik zu machen. Die Jungs in der Band reden schon davon, aufzuhören. Ich fürchte, die Holy Rollers enden noch als Bowling-Klub.« Er sah aus, als würde ihm gleich speiübel werden. »Wenn das so weitergeht, bleibt mir nur das College oder Schlimmeres.«


      »Link. Sag doch so was nicht.« Wenn Link aufs College gehen würde – und sei es auch nur auf das örtliche College von Summerville –, dann wäre das gleichbedeutend mit dem Ende der Welt. Und diesmal würde auch Ethan sie nicht mehr retten können.


      Er würde überhaupt nie wieder etwas retten können.


      »Vielleicht bin ich einfach nicht so tapfer wie du, Lena.«


      »Natürlich bist du das. Du hast es schließlich die ganzen Jahre zu Hause bei deiner Mutter ausgehalten, oder etwa nicht?« Ich versuchte zu grinsen, aber Link war weit davon entfernt, sich aufheitern zu lassen. Ich hätte genauso gut Selbstgespräche führen können.


      »Vielleicht sollte ich endlich kapieren, dass ich ein Pechvogel bin.«


      »Was soll das heißen? Du bist kein Pechvogel«, antwortete ich.


      »Ich bin der Typ, der die Arschkarte zieht. Ich bin derjenige, der die miesen Zensuren kriegt und sogar im Ferienkurs durchfällt.«


      »Das war nicht deine Schuld, Link. Du hast Ethan geholfen, mich zu retten.«


      »Kapier’s doch, Lena. Das einzige Mädchen, das ich jemals geliebt habe, hat sich gegen mich und für die Dunkle Seite entschieden.«


      »Rid hat dich geliebt. Das weißt du genau. Und da wir gerade von ihr sprechen …« Ich hatte fast vergessen, warum ich ihn hierherbestellt hatte. Er wusste es immer noch nicht. »Im Ernst, Link, du verstehst es nicht. Rid –«


      »Ich möchte nicht über sie sprechen. Es hat eben nicht geklappt, Ende der Story. Nie läuft es so, wie ich es will. Ich hätte wissen müssen, dass aus uns nichts wird.«


      Link hörte auf zu reden, als die Glocke über der Eingangstür bimmelte – und die Zeit stehen blieb. Da stand sie, in einem schrägen Zwanzigerjahre-Look mit pinkfarbenem Federkopfband und purpurrotem Perlenschmuck, ganz zu schweigen von dem dramatischen Eyeliner, dem dunkelroten Lippenstift und allem anderen, was man auftragen, nachziehen und glänzen lassen konnte.


      Ridley.


      Ich hatte das Wort kaum zu Ende gedacht, da war ich schon aufgesprungen, um sie zu umarmen.


      Ich hatte gewusst, dass sie kommen würde – schließlich hatte ich sie ja aus Abrahams Käfig befreit –, aber es war noch viel schöner zu sehen, wie sie putzmunter zwischen den Plastiktischen des Dar-ee Keen hindurchstolzierte. Ich riss sie fast von ihren gigantisch hohen Absätzen. Niemand konnte so selbstbewusst auf High Heels gehen wie meine Cousine.


      Cousinchen.


      Sie keltete, während sie ihr Gesicht an meiner Schulter vergrub, und ich ertrank fast in ihrem Duft aus Haarspray, Parfüm und Kirsch-Lolli. Eine Wolke aus Flitterstaub umgab uns, weil sie sich von oben bis unten mit irgendeiner Glitzer-Creme eingeschmiert hatte.


      Dunkel oder Licht, das hatte zwischen uns beiden noch nie eine Rolle gespielt. Nicht wenn es wirklich darauf ankam. Wir waren immer noch eine Familie und wir waren wieder vereint.


      Ohne Streichholz ist es hier nur halb so schön. Es tut mir so leid, Cousinchen.


      Ich weiß, Rid.


      Hier im Dar-ee Keen ließ sich die Wahrheit nicht länger verleugnen. Und endlich schien sie zu begreifen, was passiert war.


      Was ich verloren hatte.


      »Alles okay, Süße?« Sie befreite sich aus meiner Umarmung und sah mich an.


      Ich schüttelte den Kopf. Tränen schossen mir in die Augen. »Nein.«


      »Wäre vielleicht jemand so nett, mir zu erklären, was hier abgeht?« Link sah aus, als würde er jeden Augenblick umkippen oder kotzen oder beides.


      »Ich wollte es dir gerade erzählen. Wir haben Ridley gefunden. In einem von Abrahams Käfigen.«


      »Eingepfercht wie ein Pfau, Hottie.« Sie sah an Link vorbei, und ich fragte mich, ob sie ihn nicht anschauen wollte oder sich nicht traute. »Wie ein richtig heißer Vogel.«


      Ich würde wohl niemals verstehen, was zwischen den beiden wirklich lief. Ich glaube, kein Mensch verstand das – nicht einmal sie selbst.


      »Hey, Rid.« Sogar für einen Viertel-Inkubus war Link auffällig blass. Er sah aus, als hätte er einen Schlag in den Magen bekommen.


      Sie hauchte ihm einen Kuss über den Tisch zu. »Du siehst gut aus, Hottie.«


      Er fing an zu stottern. »Du siehst … du siehst wirklich … ich meine, du weißt schon.«


      »Ich weiß.« Ridley zwinkerte und wandte sich dann mir zu. »Lass uns hier verschwinden. Es ist schon zu lange her. Ich kann das nicht mehr.«


      »Was kannst du nicht mehr?« Link schaffte den Satz, ohne zu stottern, allerdings war sein Gesicht jetzt so rot wie der Plastikeimer unter der tropfenden Decke.


      Seufzend schob Ridley ihren Lolli in den Mundwinkel. »Hallo? Ich bin eine Sirene, Dinkyboy. Ein böses Mädchen. Ich muss wieder zurück zu meinesgleichen.«


      »Abraham also? Dieser alte Bock?« Ridley schüttelte den Kopf.


      Ich nickte. »Das ist der Plan.« Falls man unser Vorhaben überhaupt so nennen konnte.


      Es war dunkel und die Deckenbeleuchtung im Exil ließ alles nur noch schummriger erscheinen. Ich konnte es Ridley nicht verdenken, dass sie uns hierhergeschleppt hatte. Hier war sie am liebsten, seit sie Dunkel war.


      Wenn man allerdings nicht Dunkel war, dann war es kein besonders gemütlicher Ort. Man verbrachte die halbe Nacht damit, nur ja nicht aus Versehen jemandem in die Augen zu schauen oder in die falsche Richtung zu lächeln.


      »Und du glaubst, wenn du für Streichholz das Buch der Monde besorgst, dann kommt er von den Toten zurück?«


      Link saß auf dem Barhocker neben Ridley und brummte unwirsch. Er hatte darauf bestanden, mitzukommen, um auf uns aufzupassen, aber er schien sich hier sogar noch unwohler zu fühlen als ich.


      »Vorsicht mit dem, was du sagst, Rid. Ethan ist nicht tot. Er ist nur ein bisschen … aus der Form geraten.«


      Ich musste lächeln. Wie oft hatte Link mir schon gesagt, dass Ethan tot war, aber das hieß noch lange nicht, dass ein anderer das sagen durfte.


      Und es hieß zugleich, dass Ridley keine von uns mehr war, wenigstens nicht für Link. Sie hatte ihn verlassen und war Dunkel geworden.


      Sie war eine Außenseiterin.


      Link schien das ebenfalls zu spüren. »Ich muss mal.« Er zögerte, weil er mich nicht allein lassen wollte. In einem Club wie dem Exil schien jeder eine Art Bodyguard zu haben. Mein Bodyguard war zufällig ein Viertel-Inkubus mit einem Herzen aus Gold.


      Ridley wartete, bis er außer Hörweite war. »Der Plan ist scheiße.«


      »Das ist er nicht.«


      »Abraham wird das Buch der Monde nicht gegen John Breed eintauschen. John ist völlig wertlos für ihn, jetzt, wo die Ordnung der Dinge wiederhergestellt ist. Es ist zu spät.«


      »Woher willst du das wissen?«


      »Du vergisst, dass ich in den letzten paar Monaten mehr Zeit mit Abraham verbracht habe, als mir lieb war. Er ist andauernd beschäftigt. Er verbringt jede Sekunde in seinem Frankenstein-Labor und versucht herauszufinden, was mit John Breed schiefgelaufen ist. Ganz der durchgeknallte Wissenschaftler.«


      »Dann ist er also immer noch an John interessiert. Deshalb wird er uns auch das Buch geben. Und das ist genau das, was wir wollen.«


      Ridley seufzte. »Hörst du dir eigentlich selbst zu? Abraham ist einer von den Bösen. Wie kannst du ihm John ausliefern wollen? Wenn er nicht gerade Fledermäusen Flügel anklebt, hat er irgendwelche geheimen Treffen mit einem merkwürdigen Glatzkopf.«


      »Geht’s auch etwas genauer? Solche Typen gibt es viele.«


      Rid zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Angel? Angelo? Irgendwas Heiligenmäßiges.«


      Mir wurde schlecht. Mein Glas gefror zu Eis in meiner Hand. Ich spürte, wie sich die Eiskristalle an meinen Fingerspitzen sammelten.


      »Meinst du … Angelus?«


      Rid schnippte sich aus der schwarzen Schüssel auf der Theke ein paar Chips in den Mund. »Genau, Angelus, so heißt der Typ. Sie haben sich zusammengetan, weil sie irgendeinen supergeheimen Coup vorhaben. Details kenne ich nicht. Aber dieser Angelus hasst die Sterblichen genauso abgrundtief wie Abraham.«


      Was wollte ein Mitglied des Hohen Rats von einem Blut-Inkubus wie Abraham Ravenwood? Seit der Sache mit Marian war er für mich ein Ungeheuer. Aber ich hatte ihn für einen Rechtsfanatiker gehalten, nicht für jemanden, der mit Abraham gemeinsame Sache macht.


      Es schien allerdings nicht das erste Mal zu sein, dass Abraham und die Hohe Wacht dieselben Ziele verfolgten. Onkel Macon hatte unmittelbar nach Marians Verhör schon etwas in diese Richtung gesagt.


      Bei dem Gedanken daran schüttelte ich den Kopf. »Das müssen wir Marian erzählen. Sobald wir das Buch haben. Wenn du also keine bessere Idee hast, dann treffen wir uns mit Abraham und machen den Handel perfekt.« Ich trank den Rest meines eiskalten Wassers und stellte das Glas mit einem Ruck wieder auf die Bar.


      Es zersplitterte in meiner Hand.


      Um mich herum wurde es still, und ich spürte, wie sich alle Augen auf mich richteten. Es waren keine menschlichen Augen, einige waren golden, andere schwarz wie die Tunnel. Schnell wandte ich den Blick ab.


      Der Barkeeper verzog das Gesicht. Aus dem Augenwinkel sah ich zur Tür – es hätte mich nicht gewundert, Onkel Macon dort stehen zu sehen. Der Barkeeper schaute mich misstrauisch an. »Komische Augen hast du.«


      Rid warf mir einen warnenden Blick zu. »Bei dem einen hat’s nicht ganz geklappt«, sagte sie beiläufig. »Du weißt ja, wie es läuft.«


      Wir schwiegen, nervös und angespannt. An so einem Ort war es nicht sehr klug, Aufmerksamkeit zu erregen, erst recht nicht, wenn man nur ein goldenes Auge hatte.


      Der Mann hinter der Bar musterte mich noch einmal kurz, dann war er es, der zur Tür blickte. »Ja. Ich weiß, wie’s läuft.« Wahrscheinlich hatte er meinen Onkel längst verständigt.


      Diese Ratte.


      »Du wirst jede Hilfe brauchen, die du kriegen kannst, Cousinchen«, raunte Ridley.


      »Was soll das heißen, Rid?«


      »Das soll heißen, dass ich euch Dummköpfe wieder mal retten muss.« Sie schnippte eine Glasscherbe vom Tresen.


      »Uns retten? Wie denn?«


      »Überlass das mir. Ich hab einiges mehr zu bieten als nur ein hübsches Gesicht. Na ja, das natürlich auch.« Sie lächelte, aber es war bloß halbherzig. »Ein hübsches Gesicht und noch jede Menge mehr.«


      Sogar ihre lockeren Sprüche kamen mir irgendwie lustlos vor. Ich fragte mich, ob Ethans Verschwinden ihr genauso naheging wie uns.


      In einem Punkt hatte ich mich allerdings nicht getäuscht.


      Einen Wimpernschlag später tauchte Onkel Macon an der Tür auf, und noch bevor ich Rid nach Einzelheiten fragen konnte, war ich zu Hause in meinem Zimmer.
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24.

      Kapitel


      Ridley wartete hinter der letzten Gräberreihe auf uns, die, nach der Anzahl der leeren Bierflaschen zu urteilen, ein beliebter Treffpunkt von Gatlin County war.


      Ich konnte mir nicht vorstellen, hier freiwillig herumzulungern. Im Garten des Immerwährenden Friedens sah man überall noch Abrahams Spuren – und die der Vexe, die er wenige Monate vor meinem Achtzehnten Mond herbeigerufen hatte. Warnschilder und gelbe Absperrbänder bildeten ein Labyrinth zwischen den verfallenden Grabstätten, den entwurzelten Bäumen und gesprungenen Grabsteinen im neuen Teil des Friedhofs. Jetzt, wo die Ordnung der Dinge wiederhergestellt war, war das Gras zwar nicht mehr verdorrt, und auch die Heuschrecken waren verschwunden. Aber die anderen Narben waren noch sichtbar, vorausgesetzt, man wusste, wo man hinschauen musste.


      Wie es sich für Gatlin gehörte, waren die schlimmsten Schäden bereits beseitigt worden. Die Leichen waren wieder beerdigt und die Gräber wieder verschlossen. Das überraschte mich nicht. Es sah den braven Bürgern von Gatlin ähnlich, dass die Leichen so schnell wie möglich wieder im Keller verschwanden.


      Rid stand auf einem Haufen frisch aufgeschütteter Erde, wickelte einen Kirsch-Lolli aus und fuchtelte damit dramatisch herum. »Er hat angebissen. Er ist mir voll auf den Leim gegangen.« Sie lächelte Link an. »Und der stinkende Köder warst du, Dinkyboy.«


      »Wenn hier jemand stinkt, dann bist du das«, schoss Link zurück.


      »Ich dufte wie die Glasur auf einem Cupcake. Warum kommst du nicht her und überzeugst dich davon, wie süß ich sein kann?« Sie winkte ihn zu sich. Ihre pinkfarbenen Fingernägel waren wie Klauen.


      Link ging stattdessen zu John, der an einer geborstenen Engelsstatue lehnte. »Ich sag nur, wie’s ist, Babe. Und ich kann dich auch von hier riechen.«


      Link bot seine gesamten Viertel-Inkubus-Kräfte gegen Ridleys Verführungskünste auf. Jetzt, da er kapiert hatte, dass sie wieder da war, schien er es sich in den Kopf gesetzt zu haben, möglichst viele Beleidigungen mit ihr auszutauschen.


      Ridley versuchte, sich ihren Ärger darüber, dass Link nicht angebissen hatte, nicht anmerken zu lassen. Stattdessen drehte sie sich zu mir um. »Ich habe nur einen kleinen Abstecher nach N’awlins gemacht und schon hat Abraham mir aus der Hand gefressen.«


      Das bezweifelte ich und John nahm es ihr erst recht nicht ab. »Erwartest du ernsthaft, dass wir dir glauben, du hättest Abraham mit deinem Ridley-Charme und ein bisschen Lolli-Gelutsche bezirzt?«


      Ridley zog eine Schnute. »Natürlich nicht. Ich musste ihm ein Lockangebot machen. Ich dachte mir, wer ist wohl dumm genug, zu tun, was ich will und mir in die Hand zu spielen?« Sie warf Link einen Kuss zu. »Unser kleiner Linkubus natürlich.«


      Link machte ein finsteres Gesicht. »Sie redet einfach nur Scheiße.«


      »Ich habe Abraham erzählt, dass ich Links Verliebtheit benutzt hätte, um mich in euren kindischen kleinen Zirkel einzuschleichen und euren noch viel kindischeren kleinen Plan herauszufinden. Dann hab ich ein bisschen auf die Tränendrüse gedrückt und ihm vorgeweint, dass er mich in einem Käfig gehalten hat – auch wenn ich natürlich verstehen könnte, dass er mich die ganze Zeit um sich haben wollte, denn wer wollte das nicht?«


      »Ist das eine Frage? Dann würde ich gerne darauf antworten«, schnappte Link.


      »Er war nicht sauer, weil du aus deinem funkelnden Käfig abgehauen bist?«, fragte John.


      Ridleys Stimme wurde schrill, als sie antwortete. »Abraham wusste genau, dass ich nicht brav in meinem Gefängnis sitzen bleiben würde. Ich bin eine Sirene; es entspricht nicht meiner Natur, eingesperrt zu sein. Ich habe ihm gesagt, dass ich Hunting, seinen armseligen kleinen Inkubus-Laufburschen, dazu gebracht hätte, mich rauszulassen. Das hat er ihm natürlich übel genommen. Abraham hat jetzt einen noch größeren Käfig für ihn gebaut.«


      »Was hast du sonst noch gesagt?« Ich musste wissen, ob wir tatsächlich eine Chance auf das Buch hatten. Nervös spielte ich mit den Anhängern an meiner Halskette und versuchte, die Erinnerungen, die ich damit verband, nicht zuzulassen.


      »Ich hab noch eins draufgesetzt und ihm erklärt, dass ich lieber auf seiner Seite stehe als bei euch Losern.« Sie schenkte Link ein süßes Lächeln. »Ihr wisst ja, dass ich es mit den Siegern halte. Natürlich hat Abraham mir jedes Wort geglaubt. Warum auch nicht? Mir kann keiner widerstehen.«


      Link sah aus, als würde er Ridley am liebsten packen und über den ganzen Friedhof werfen.


      »Und Abraham wird kommen? Heute?« John war immer noch skeptisch.


      »Er wird da sein. In Fleisch und Blut. Wobei dieser Ausdruck nicht ganz so wörtlich zu verstehen ist.« Rid schauderte. »Ganz und gar nicht wörtlich.«


      »Und er hat eingewilligt, das Buch der Monde gegen mich einzutauschen?«, fragte John.


      Seufzend lehnte Ridley sich gegen die Mauer der Gruft. »Na ja, ich hab eher etwas in der Art gesagt, dass ihr dumm genug seid, zu glauben, er würde wirklich das Buch gegen John eintauschen, was er ja wohl ganz bestimmt nicht täte, und so weiter. Dann haben wir uns kaputtgelacht und im Rausch noch ein paar Caster-Sprüche rausgehauen und an den Rest kann ich mich beim besten Willen nicht mehr erinnern.«


      Link verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Sache ist die, Rid. Woher sollen wir wissen, dass du uns nicht gegeneinander ausspielst? Du bist Dunkel wie sonst noch was. Woher sollen wir wissen«, er stellte sich schützend vor mich, »auf welcher Seite du wirklich stehst?«


      »Sie ist meine Cousine, Link«, wandte ich ein. Dabei hatte ich selbst meine Zweifel. Beim letzten Mal hatte sich Ridleys Hilfe als Falle herausgestellt. Damals hatte sie mich direkt zu meiner Mutter und dem Siebzehnten Mond gelockt.


      Aber sie liebte mich, das wusste ich. Sosehr ein Dunkler Caster eben lieben konnte. Sosehr Rid jemanden außer sich selbst lieben konnte.


      Ridley beugte sich zu Link nach vorne und sah ihn über die Gläser ihrer Sonnenbrille hinweg an. »Gute Frage, Dinkyboy. Zu blöd, dass ich keine Lust habe, sie zu beantworten.«


      »Eines Tages komme ich dahinter, verlass dich drauf.«


      »Ich gebe dir einen kleinen Tipp«, schnurrte Rid. »Dieser Tag ist nicht heute.«


      Und in einem Wirbel aus Pink und Glitzer war die Sirene, die Link mit aller Liebe hasste, verschwunden.


      Draußen wurde es allmählich dunkel, als wir Liv und Onkel Macon im Arbeitszimmer zurückließen, versunken in alle Caster-Bücher über Schemen und die Geschichte Ravenwoods, die sie hatten auftreiben können. Liv war davon überzeugt, dass Ethan mit uns in Kontakt treten wollte, und setzte alles daran, herauszufinden, wie wir mit ihm Verbindung aufnehmen konnten. Sooft ich die Treppe hinunterkam, schrieb sie gerade Berge von Notizzetteln oder schraubte an ihrem seltsamen Gerät, mit dem sie übernatürliche Frequenzen messen konnte. Wahrscheinlich suchte sie einfach verzweifelt einen Ausweg, damit John nicht zum Tauschobjekt für das Buch der Monde wurde.


      Ich konnte es ihr nicht verdenken.


      Onkel Macon erging es nicht viel anders, obwohl er das nie zugegeben hätte. Auf der Suche nach Orten, an denen Abraham das Buch versteckt haben könnte, durchforstete er Unmengen von Zeitschriften und drehte jeden noch so kleinen Papierschnipsel zweimal um.


      Das war der Grund, warum ich ihnen nicht sagen konnte, was wir vorhatten. Was Liv von unseren Tauschplänen hielt, wussten wir sowieso. Und Onkel Macon würde Ridley nicht über den Weg trauen. Also sagte ich ihnen nur, dass ich zu Ethans Grab gehen wollte und John angeboten hatte, mich zu begleiten.


      Link wartete am Friedhof auf uns. Inzwischen war die Nacht hereingebrochen, und während wir uns durch die Dunkelheit zum ältesten Teil des Gartens des Immerwährenden Friedens durchschlugen, hörte ich irgendwo hoch oben das Krächzen einer Krähe. Als ich aufblickte, konnte ich kaum mehr als einen schwarzen Schatten am düsteren Himmel ausmachen.


      Ich fröstelte. War die Krähe ein Omen? Brachte sie mir Glück oder verhieß sie mir Unheil? Wenn alles gut ging, würde ich noch heute Abend das Buch der Monde in Händen halten – und damit eine Chance auf ein Wiedersehen mit Ethan. Wenn der Plan fehlschlug, hätte ich nichts gewonnen, aber John dabei verloren.


      John Breed war nicht die Liebe meines Lebens, aber die einer anderen. Ich hatte einige ziemlich düstere Monate mit ihm verbracht, als ich dachte, er und Rid seien die Einzigen, mit denen ich reden konnte. Aber John war nicht mehr derselbe. Er hatte sich geändert, und er verdiente es nicht, in sein früheres Leben mit Abraham zurückgestoßen zu werden. Dieses Schicksal würde ich nicht einmal meinem allerschlimmsten Feind wünschen.


      Was war nur aus mir geworden?


      handeln mit einem leben


      das nicht meines ist


      ist kein geschäft


      elend


      ist nicht


      billig zu haben


      John wich meinem Blick aus. Selbst Link blickte stur auf den schmalen Weg vor uns. Ich konnte die Enttäuschung der beiden regelrecht spüren. So viel Selbstsucht hatten sie mir nicht zugetraut.


      Ich war ja selbst enttäuscht von mir.


      Es ist, wie es ist, und ich bin, wie ich bin. Ich bin nicht besser als Ridley. Ich denke nur an mich, und ich will nur, was ich will.


      Doch auch wenn sich mein Gewissen immer hartnäckiger meldete – meine Schritte bremste es nicht.


      Ich versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken, und folgte Link und John auf dem Weg zwischen den Gräbern hindurch. Wie überall im Garten des Immerwährenden Friedens waren auch hier die Aufräumarbeiten in vollem Gange, und an manchen Stellen sah es fast wieder aus wie vor dem Ansturm der Vexe. Aber das galt nicht für den älteren Teil des Friedhofs. Ich war nicht mehr dort gewesen seit jener Nacht, in der die Erde aufgebrochen und die Hügel mit verwesenden Leichen und gesplitterten Knochen bedeckt gewesen waren. Die Skelette waren inzwischen verschwunden, aber die Erde war noch immer aufgewühlt, und anstelle der Gräber, in denen Generationen von Wates die letzte Ruhestätte gefunden hatten und die sogar den Bürgerkrieg überdauert hatten, klafften jetzt riesige Krater im Boden. Und das, obwohl Ethan nicht einmal hier begraben war.


      Gott sei Dank.


      »Was für eine Scheiße.« Link kämpfte sich mit seiner Gartenschere den Hügel hinauf. »Aber keine Sorge, John. Ich geb dir Deckung. Ich lasse nicht zu, dass er dich schnappt und mit dir ins Land der gruseligen alten Knacker abdüst. Dazu muss er erst mal an mir vorbei. Und an meinem Baby hier.« Er fuchtelte mit der Gartenschere herum.


      John stieß ihn zur Seite. »Pack dein Spielzeug ein, du Anfänger. Du kommst nicht einmal nahe genug an Hunting ran, um auch nur den Rasen vor seinen Füßen zu stutzen. Und wenn Abraham die Gartenschere sieht, schlitzt er dir damit den Hals auf, ohne auch nur den kleinen Finger zu rühren.«


      Link stieß John zurück, und ich duckte mich weg, um nicht als Kollateralschaden am Fuß des Hügels zu landen. »Tja, dieses Spielzeug, wie du es nennst, hat mir schon einmal aus der Klemme geholfen. Damals, als mich auf dem Weg zu diesem Typen namens Obidias eine Brathähnchen-Fledermaus-Kreuzung angefallen hat. Pass lieber auf, dass du mich nicht aus Versehen über die Klinge springen lässt, Superhero.«


      »Halt mal die Luft an.« John blieb stehen und sah erst Link, dann mich an. »Mit Abraham ist nicht zu spaßen«, sagte er ernst. »Ihr habt keine Ahnung davon, wozu er fähig ist. Das kann sich niemand vorstellen. Halte dich im Hintergrund und lass mich machen. Du kannst mir den Rücken freihalten und einspringen, falls Hunting oder deine Freundin uns in die Quere kommen.«


      »Rid steht auf unserer Seite, schon vergessen?«, sagte ich.


      »Angeblich. Außerdem ist sie nicht meine Freundin«, sagte Link mit düsterer Miene.


      »Wie ich Ridley kenne, steht sie auf keiner Seite außer ihrer eigenen.« John stieg über eine Statue eines betenden Engels, dessen gefaltete Hände am Handgelenk einen Sprung hatten. Die vielen zerbrochenen und gefallenen Engel hier kamen mir immer mehr wie ein böses Vorzeichen vor.


      Link sah sauer aus, sagte aber kein Wort mehr. Anscheinend durfte keiner außer ihm selbst Ridley kritisieren. Ich fragte mich, ob die beiden jemals übereinander hinwegkommen würden


      Er und John bahnten sich einen Weg um die zerborstenen Särge und abgebrochenen Äste bis zu einem breiten Krater hinter der alten Honeycutt-Gruft. Ich hatte Mühe, mit ihnen Schritt zu halten, und da ich keinen passenden Caster-Spruch auf Lager hatte, der mich in einen Inkubus-Klon verwandelt hätte, war ich chancenlos.


      Was kurz darauf keine Rolle mehr spielte. Wir konnten nicht mehr weitergehen.


      Denn Abraham erwartete uns bereits.


      Entweder wir waren blindlings in seine Falle gelaufen oder er in unsere. Nicht mehr lange, und wir würden es herausfinden.


      An einem zersplitterten Baumstamm auf der anderen Seite des Kraters lehnte Abraham Ravenwood. Er trug einen langen schwarzen Mantel und einen Zylinder und gab sich betont gleichgültig, so als langweilte ihn diese ganz Angelegenheit unendlich.


      Das Buch der Monde hatte er lässig unter den Arm geklemmt.


      Ich seufzte erleichtert. »Er hat es dabei«, sagte ich leise.


      »Aber wir haben es noch nicht«, raunte Link.


      Hunting stand in Rollkragenpulli und schwarzer Lederjacke hinter seinem Urururgroßvater und blies Ridley Rauchkringel ins Gesicht. Sie hustete, wedelte den Qualm angewidert weg und warf ihrem Onkel über ihre Sonnenbrille hinweg giftige Blicke zu.


      In ihrem blutroten Kleid und an der Seite zweier Blutinkubi bot meine Cousine einen verstörenden Anblick. Für Link und auch für mich selbst konnte ich nur hoffen, dass John sich irrte und Ridley tatsächlich auf unserer Seite stand.


      Link und ich liebten sie. Und man konnte sich nicht aussuchen, wen man liebte. Man hatte es nicht in der Hand, wen man in sein Herz schloss. Das war schon Genevieve und Ethan Carter Wate zum Verhängnis geworden. Und so war es Macon mit Lila und Link mit Ridley ergangen – und wahrscheinlich sogar Ridley mit Link.


      Damit hatte es angefangen und damit würde es aufhören. Die Liebe war der Knoten, in dem alle Fäden zusammenliefen, und gleichzeitig der Punkt, an dem sich alles aufzulösen begann.


      »Sie haben es dabei«, rief ich laut.


      »Und du hast ihn dabei.« Abrahams Augen verengten sich zu Schlitzen, als sein Blick auf John fiel. »Da bist du ja, mein Junge. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


      Johns Muskeln spannten sich an. »Ich bin nicht dein Junge. Und hör auf, mir vorzuheucheln, du hättest dir jemals Sorgen um mich gemacht.«


      »Sag so etwas nicht.« Abraham gab sich gekränkt. »Ich habe meine ganze Energie in dich gesteckt.«


      »Und das war eindeutig zu viel, wenn du mich fragst«, mischte sich Hunting ein.


      »Es hat dich aber niemand gefragt«, knurrte Abraham.


      Hunting presste die Kiefer aufeinander und schnippte seine Zigarette ins Gras. Er wirkte nicht gerade glücklich. Was für uns hieß, dass er seine miese Laune wahrscheinlich früher oder später an einem unschuldigen Opfer auslassen würde. Und dafür standen wir alle in der engeren Auswahl.


      »Du meinst, weil ich mir als dein Sklave die Finger für dich schmutzig machen durfte?«, sagte John angewidert. »Auf diese Art von Zuwendung kann ich verzichten.«


      Abraham trat einen Schritt auf uns zu, seine schwarze Schleifenkrawatte wehte in der leichten Brise. »Mir ist egal, was du denkst. Du bist zu einem ganz bestimmten Zweck in dieser Welt, und wenn du diesem Zweck nicht mehr dienst, kann ich dich nicht mehr gebrauchen. Und du weißt so gut wie ich, was mit denen geschieht, die für mich nutzlos geworden sind.« Er lächelte kalt. »Ich habe zugesehen, wie Sarafine verbrannte. Das einzig Unerfreuliche daran war die Asche auf meinem Jackett.«


      Es war die Wahrheit. Ich hatte es ja selbst mit angesehen. Und auch wenn sie alles andere als eine Mutter für mich gewesen war – wenn ich Abraham so über sie sprechen hörte, stieg ein seltsames Gefühl in mir auf.


      War es Mitgefühl? Bedauern?


      Habe ich wirklich Mitleid mit der Frau, die mich töten wollte? Geht das überhaupt?


      Von John wusste ich, dass Abraham Caster genauso abgrundtief hasste wie Sterbliche. Bis zu diesem Moment hatte ich ihm das nie ganz geglaubt. Aber Abraham Ravenwood war wirklich kalt, berechnend und böse. Er war tatsächlich der Teufel – oder das, was dem Inbegriff des Teufels am nächsten kam.


      John reckte entschlossen das Kinn und sagte zu Abraham: »Gib meinen Freunden das Buch und ich werde mit dir kommen. Das ist der Deal.«


      Das Buch der Monde immer noch unter den Arm geklemmt, lachte Abraham laut auf. »Die Spielregeln haben sich geändert. Ich denke, ich werde das Buch behalten.« Er nickte in Richtung Link. »Und deinen neuen Freund hier auch.«


      Ridley, die gerade noch gelangweilt ihren Lolli hin- und hergeschoben hatte, biss sich beinahe auf die Zunge.


      »Was willst du denn mit dem? Er ist völlig wertlos, glaub mir«, log sie.


      Aber Abraham hatte sie längst durchschaut. Er lächelte boshaft. »Ganz wie du wünschst. Dann verfüttern wir ihn eben an Huntings Hunde, wenn wir zu Hause sind.«


      Früher hätte Link bei diesen Worten Hals über Kopf das Weite gesucht. Aber das war, bevor John ihn gebissen und sein Leben sich von einem Moment auf den anderen geändert hatte. Bevor Ethan starb und die Welt eine andere wurde.


      Ich sah Link an, wie er da neben John stand. Er würde keinen Rückzieher machen, selbst wenn es für ihn lebensgefährlich war. Was das anging, hatte er nichts mehr mit dem alten Link gemeinsam.


      John wollte sich schützend vor ihn stellen, aber Link hielt ihn zurück. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


      »Sei nicht albern«, knurrte John. »Du bist nur ein Viertel-Inkubus. Du bist nur halb so stark wie ich und in deinen Adern fließt nicht einmal Caster-Blut.«


      »Jungs.« Abraham schnalzte ungeduldig mit dem Finger. »Das ist alles sehr bewegend, aber langsam müssen wir los. Ich habe Dinge zu erledigen und Menschen zu töten.«


      John straffte seine Schultern. »Ich rühre mich nicht von der Stelle, bevor du nicht das Buch rausrückst. Ich bin in letzter Zeit mit einigen mächtigen Castern in Berührung gekommen. Neuerdings treffe ich meine eigenen Entscheidungen.«


      John sammelte Kräfte wie Abraham Opfer, darunter auch Ridleys Überredungskunst und sogar manche meiner Fähigkeiten als Naturgeborene. Ganz zu schweigen von den Kräften der anderen Caster, die ihn zufällig berührt und ihm ahnungslos einen Teil davon übertragen hatten. Abraham konnte nicht wissen, welche Caster John inzwischen angezapft hatte.


      Trotzdem geriet ich langsam in Panik. Warum waren wir nicht noch einmal in die Tunnel gestiegen, damit er weitere Kräfte sammelte? Wie war ich je auf die Idee gekommen, dass wir es mit Abraham aufnehmen könnten?


      Hunting und Abraham wechselten Blicke. Es war nur ein schnelles Aufblitzen in ihren Augen, aber es sagte mir, dass sie ein Geheimnis teilten.


      »Ach ja?« Abraham ließ das Buch der Monde zu Boden fallen, wo es mit einem dumpfen Geräusch zu seinen Füßen aufschlug. »Warum kommst du dann nicht und holst es dir?«


      John musste klar sein, dass es sich nur um eine Falle handeln konnte – aber er ging trotzdem.


      Für einen Augenblick wünschte ich, Liv wäre hier und könnte sehen, wie mutig John sich Abraham entgegenstellte. Gleichzeitig war ich heilfroh, dass sie nicht da war. Ich konnte ja selbst kaum zusehen, wie er Schritt für Schritt dem jahrhundertealten Inkubus entgegenging – und dabei war ich nicht diejenige, die ihn liebte.


      Abraham streckte den Arm aus und drehte seine Hand in einer blitzschnellen Bewegung nach oben, wie um einen Türknauf zu öffnen.


      Eine flüchtige Bewegung, mehr brauchte es nicht.


      John riss die Hände hoch und presste sie an seine Schläfen, schien plötzlich einen schrecklichen Druck zu verspüren. So als versuchte jemand, von innen heraus seinen Kopf zu spalten. Er sank auf die Knie.


      Abraham, der seinen Arm weiter ausgestreckt hielt, ballte langsam die Faust. John zuckte in wildem Schmerz und schrie gepeinigt auf.


      »Was zum Teufel ist los mit dir?« Link packte John am Arm und riss ihn zurück auf die Füße.


      Aber John konnte sich kaum auf den Beinen halten. Er schwankte und kämpfte um sein Gleichgewicht.


      Hunting lachte. Ridley stand zwar noch neben ihm, aber der Lolli in ihrer Hand zitterte.


      Ich zermarterte mir den Kopf nach einem Cast, der Abraham aufhalten und uns eine Sekunde Zeit verschaffen könnte.


      Abraham trat einen Schritt näher und raffte den Saum seines Mantels hoch, damit er nicht im Schmutz schleifte. »Dachtest du wirklich, ich würde etwas so Mächtiges wie dich in die Welt setzen, ohne sicherzustellen, dass ich dich unter Kontrolle habe?«


      John erstarrte, in seinen grünen Augen flackerte Angst auf. Er blinzelte angestrengt, während er den Schmerz zurückzudrängen versuchte. »Was soll das heißen?«


      »Das weißt du so gut wie ich«, sagte Abraham. »Ich habe dich erschaffen, Junge. Ich habe die nötigen Faktoren kombiniert, fand die richtigen Eltern und beschaffte die Gene, die ich brauchte – um mit dir eine neue Art von Inkubus zu kreieren.«


      Wie vor den Kopf geschlagen taumelte John zurück. »Das ist eine Lüge. Du hast mich gefunden, als ich noch ein Kind war.«


      Abraham lächelte. »Das kommt ganz darauf an, was du unter gefunden verstehst.«


      »Was redest du da?« Johns Gesicht war aschfahl.


      »Wir haben dich geschaffen. Jedenfalls hatte ich bei deiner Entstehung die Hände im Spiel.« Abraham kramte in der Tasche seines Mantels und zog eine Zigarre hervor. »Deine Eltern hatten ein paar glückliche Jahre zusammen. Das ist mehr, als den meisten von uns gegönnt ist.«


      »Was ist mit meinen Eltern geschehen?«, fragte John mühsam beherrscht. Ich konnte seinen glühenden Zorn in der Dunkelheit förmlich sehen.


      Abraham wandte sich an Hunting, der die Zigarre mit einem silbernen Feuerzeug anzündete. »Sag es dem Jungen, Hunting.«


      Hunting schnippte das Feuerzeug aus und zuckte mit den Schultern. »Das ist eine ganze Weile her. Sie waren teils saftig, teils ziemlich zäh. An die Details kann ich mich nicht mehr erinnern.«


      John warf sich nach vorne und tauchte ein in die Dunkelheit.


      In der einen Sekunde war er noch da, in der nächsten schlug die Luft um ihn Wellen und trug ihn mit sich fort. Und nur einen Wimpernschlag später materialisierte er sich direkt vor Abraham und schloss seine Finger um den Hals des alten Inkubus. »Ich bring dich um, du elender kranker Mistkerl!«


      Die Sehnen in Johns Arm zogen sich zusammen, aber sein Griff wurde nicht fester.


      Die Muskeln in seiner Hand spannten sich an, als er die Finger zu schließen versuchte – aber sie schienen ihm nicht zu gehorchen. John packte sein Handgelenk mit der anderen Hand und versuchte, seinen kraftlosen Fingern Halt zu geben.


      Abraham lachte. »Du kannst mir nichts anhaben. Ich habe dich konstruiert, ich bin dein Architekt. Glaubst du allen Ernstes, ich würde eine Waffe entwickeln und den Notschalter vergessen?«


      Ridley trat einen Schritt zurück, den Blick hinter der dunklen Sonnenbrille wie gebannt auf Johns Hand gerichtet, die sich gegen seinen Willen von Abrahams Hals löste. Seine Finger öffneten sich unerbittlich, während John sie mit der anderen Hand zusammenzudrücken versuchte. Er hatte nicht den Hauch einer Chance.


      Ich konnte nicht mehr länger zusehen. Abrahams Kontrolle über John schien seit dem Siebzehnten Mond noch gewachsen zu sein. Schlimmer noch, die Tatsache, dass Johns Bewusstsein nicht mehr ferngesteuert war, schien nichts daran zu ändern, dass er in Abrahams Gegenwart die Kontrolle über seinen Körper verlor. John war eine Marionette und Abraham zog die Fäden.


      »Du bist ein Monster«, zischte John, dessen Finger unmittelbar vor Abrahams Kehle verharrten.


      »Schmeicheleien bringen dich nicht weiter. Du hast mir eine Menge Schwierigkeiten bereitet, Junge. Du schuldest mir etwas.« Abraham lächelte kalt. »Also werde ich mir aus deinem Fleisch und Blut nehmen, was mir zusteht.«


      Eine kurze Handbewegung und John riss es von den Füßen. Wie in Trance krallte er die Finger um seinen Hals und drückte seine eigene Kehle zu.


      Abraham wollte nicht nur zeigen, dass er es ernst meinte. Er meinte es tatsächlich ernst. »Du bist nicht mehr zu gebrauchen. Ein Jammer, all die Arbeit für nichts und wieder nichts.«


      Johns Augen rollten nach innen und seine Glieder erschlafften.


      »Brauchst du ihn denn nicht mehr?«, rief Ridley. »Du hast doch gesagt, dass er die ultimative Waffe ist.«


      »Bedauerlicherweise ist sie defekt.«


      Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr, noch bevor ich die Stimme hörte.


      »Dasselbe könnte man von dir sagen, Abraham.«


      Onkel Macon trat hinter einer Krypta hervor, seine grünen Augen leuchteten in der Dunkelheit. »Lass den Jungen runter.«


      Abraham lachte, obwohl der Ausdruck auf seinem Gesicht alles andere als erfreut war. »Ich und defekt? Aus dem Mund des kleinen Inkubus, der ein Caster sein möchte, ist das ein Kompliment.«


      Sein Griff lockerte sich gerade so weit, dass John röchelnd Atem holen konnte. Der Blutinkubus richtete seinen Zorn jetzt auf Macon.


      »Ich wollte nie ein Caster sein, aber ich füge mich willig in ein Schicksal, das mich von der Last der Dunkelheit befreit, die du über diese Familie gebracht hast.« Onkel Macon deutete auf John. Ein gleißender Energiestoß schoss über den Friedhof und traf ihn wie eine Druckwelle.


      John ließ seinen Hals los und sackte zu Boden.


      Hunting wollte sich auf seinen Bruder stürzen, aber Abraham hielt ihn zurück. Er klatschte betont langsam in die Hände. »Gratulation. Ist das dein neuer Party-Trick, um Eindruck zu schinden, Jungchen? Vielleicht sollte ich mir nächstes Mal die Zigarre von dir anstecken lassen.« Wieder zeigte Abraham sein höhnisches Grinsen. »Genug des Geplänkels. Lasst es uns zu Ende bringen.«


      Das ließ sich Hunting nicht zweimal sagen.


      Mit einem Reißen verschwand er in der Dunkelheit. Macon blickte auf, in seinen grünen Augen spiegelte sich der schwarze Nachthimmel. Hunting tauchte genau in dem Moment vor seinem Bruder auf, als der Himmel explodierte und sich in pures Licht verwandelte.


      Sonnenlicht.


      Onkel Macon hatte schon einmal Licht heraufbeschworen, damals auf dem Parkplatz der Jackson High – aber diesmal waren die Strahlen heller und gebündelter. Damals hatte er castergrünes Licht ausgestrahlt. Dies hier war etwas Mächtigeres und Ursprünglicheres – rein und natürlich, als würde der Himmel selbst sein Licht über uns ergießen.


      Hunting begann zu zucken. Er warf sich nach vorne, verkrallte sich im Hemd seines Bruders und riss ihn mit sich zu Boden.


      Aber das tödliche Licht wurde heller und heller.


      Die Farbe wich aus Abraham und seine Haut nahm den Ton weißer Asche an. Das Licht schien auch ihn zu schwächen, allerdings nicht annähernd so schnell wie Hunting, den die Sonnenstrahlen regelrecht auffraßen.


      Hunting kämpfte um sein Leben, doch nicht einmal das konnte Abraham aus der Ruhe bringen. Er wollte unseren Tod, egal zu welchem Preis. Der alte Blutinkubus war noch immer stark – und jetzt war Macon sein Ziel. Ich war nicht so dumm, seine Kräfte zu unterschätzen. Selbst in angeschlagenem Zustand würde er nicht eher ruhen, bis er uns alle vernichtet hatte.


      Die aufsteigende Panik drohte mich zu überrollen. Ich spannte jede Faser meines Körpers an und lenkte meine Gedanken auf Abraham. Der Boden unter ihm wölbte sich und riss die Erde wie einen Teppich unter seinen Füßen fort. Abraham geriet ins Wanken. Taumelnd wandte er sich mir zu.


      Er hob die Hand und schloss die Finger. Eine unsichtbare, unerbittliche Macht schnürte meine Kehle zu. Ich fühlte, wie ich den Boden unter den Füßen verlor und in die Höhe gerissen wurde. Ich sah meine Chucks, spürte, wie ich hilflos strampelte.


      »Lena!«, rief John. Er schloss die Augen und konzentrierte sich – aber was immer er vorhatte, er war zu langsam.


      Ich konnte nicht mehr atmen.


      »Das könnte dir so passen.« Mit einer schnellen Bewegung seiner anderen Hand zwang Abraham John in die Knie.


      Link stürzte sich auf Abraham, aber mit einer weiteren lässigen Bewegung aus dem Handgelenk warf Abraham ihn in hohem Bogen zurück. Link krachte rücklings gegen die zerklüftete Steinplatte einer Gruft.


      Ich kämpfte verzweifelt dagegen an, das Bewusstsein zu verlieren. Hunting lauerte unter mir, seine Hand mittlerweile an Onkel Macons Hals. Aber seine Kraft schien nicht mehr auszureichen, er konnte seinem Bruder nichts mehr anhaben. Langsam wich die Farbe aus ihm und sein Körper wurde geisterhaft durchscheinend.


      Keuchend sah ich zu, wie Huntings Hände von Onkel Macons Kehle glitten und er sich in wildem Schmerz krümmte.


      »Macon! Hör auf!«, flehte er.


      Macon richtete seine gebündelte Energie auf Hunting. Das Licht flackerte kein einziges Mal, während die Dunkelheit seines Bruders in die aufgewühlte Erde sickerte.


      Hunting bäumte sich auf und tat seinen letzten Atemzug. Ein Beben ging durch seinen Körper, dann lag er still.


      »Es tut mir leid, Bruder. Du hast mir keine Wahl gelassen.« Macon starrte auf den Leichnam, der sich unter seinem Blick aufzulösen begann. Im nächsten Moment war der Blutinkubus spurlos verschwunden, als hätte er nie existiert.


      »Einer weniger«, sagte Macon grimmig.


      Abraham hielt schützend die Hand vor Augen und blinzelte in das Licht, um sich zu vergewissern, dass Hunting wirklich tot war. Auch aus Abraham wich jede Farbe – allerdings nur bis zu den Handgelenken. Aber das reichte nicht. Bis das Sonnenlicht ihn völlig aufgezehrt hätte, wäre ich längst tot. Ich spürte bereits, wie mir die Sinne schwanden.


      Matt schloss ich die Augen und versuchte, den Schmerz zu verdrängen.


      Donner grollte am Himmel.


      »Ein Sturm? Ist das alles, was du zu bieten hast, Kleine?«, höhnte Abraham. »Was für eine Verschwendung. Genau wie deine Mutter.«


      Zorn und Schuldgefühle wallten in mir auf. Sarafine war ein Monster gewesen, aber Abraham hatte sie zu dem gemacht, was sie war. Er hatte ihre Schwäche ausgenutzt, um sie auf die Dunkle Seite zu ziehen. Und ich hatte tatenlos zugesehen, wie sie vor meinen Augen starb. Vielleicht waren wir beide Monster.


      Vielleicht waren wir alle im Grunde unseres Wesens Monster.


      »Ich bin nicht wie meine Mutter!« Sarafines Schicksal war vorherbestimmt gewesen, und ihr hatte die Kraft gefehlt, sich dagegen aufzulehnen. Im Gegensatz zu mir.


      Ein Blitz zuckte über den Himmel und schlug in den Baum hinter Abraham. Der Stamm ging in Flammen auf.


      Abraham nahm seinen Zylinder ab und fächelte ihn mit einer Hand über die Rauchschwaden, ohne den Griff um meine Kehle zu lockern. »Ich fand ja schon immer, dass die Party erst dann richtig in Schwung kommt, wenn der erste Gast Feuer fängt.«


      Mein Onkel rappelte sich vom Boden auf. Seine Haare waren zerzaust und seine grünen Augen blitzen noch heller als zuvor. »Da bin ich ausnahmsweise ganz deiner Meinung.«


      Das Licht am Himmel wurde immer greller und richtete sich wie ein Scheinwerfer direkt auf Abraham. Unter unseren gebannten Blicken explodierte es in einem gleißenden Blitz und zerfloss am Himmel zu zwei horizontalen Strahlen purer Energie.


      Abraham schwankte und hielt die Hand vor Augen. Sein eiserner Griff löste sich und mein Körper sackte auf die faulige Erde.


      Die Zeit schien stillzustehen.


      Alle blickten auf die weißen Strahlen, die sich über den Himmel ausbreiteten.


      Alle bis auf einen.


      Während wir gebannt zum Himmel starrten, tauchte Link in die Nacht und entmaterialisierte sich im Bruchteil einer Sekunde, als hätte er nie etwas anderes getan. Ich traute meinen Augen nicht. Die wenigen Male, bei denen ich es miterlebt hatte, hätte er mich beinahe flachgedrückt wie einen Pfannkuchen.


      Aber diesmal war es anders.


      Die Luft riss auf und spuckte ihn keine Handbreit vor Abraham Ravenwood aus.


      Mit einem Ruck zog Link die Gartenschere aus dem Bund seiner Jeans. Er hob den Arm und versenkte die Schere in Abrahams Herz, bevor der alte Inkubus wusste, wie ihm geschah.


      Abraham riss die tiefschwarzen Augen auf und starrte Link fassungslos an, während er verzweifelt um sein Leben rang. Zwischen den Schneiden der Gartenschere quoll Blut hervor und färbte sein Hemd rot.


      Link beugte sich über Abraham. »Die Gen-Bastelei war nicht umsonst, Mr Ravenwood. Ich bin das Beste aus beiden Welten. Ein Hybrid-Inkubus mit eigener Steuerung.«


      Abraham röchelte, den starren Blick auf den Jungen gerichtet, der, obwohl er immer noch größtenteils sterblich war, ihn dennoch in die Knie gezwungen hatte. Seine Beine knickten ein und er sackte zu Boden. Aus seiner Brust ragte die aus dem Biologiesaal geklaute Gartenschere.


      Link stand über der Leiche des Blutinkubus, der uns so lange verfolgt hatte. Dem Generationen von Castern nie etwas hatten anhaben können.


      Er grinste John an und nickte zufrieden. »Pfeif auf den ganzen Inkubus-Schrott. Die gute altmodische Menschentour ist immer noch die beste.«
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25.

      Kapitel


      Link stand über Abrahams Leiche und sah zu, wie sie sich allmählich in winzig kleine Partikel auflöste.


      Ridley stellte sich neben ihn und hakte ihn unter. »Schnapp dir die Schere, Hottie. Vielleicht brauche ich euch beide noch, falls ich mich irgendwann wieder aus einem goldenen Käfig rausschneiden muss.«


      Link zog die Schere aus den Überresten des Blut-Inkubus und wischte sie an einem Grasbüschel sauber. »Ich möchte die Gelegenheit zum Anlass nehmen und mich bei der Biologie-Abteilung der Jackson High bedanken. Hört auf meinen Rat, Kinder: Geht zur Schule.« Er steckte die Schere in den Rückenbund seiner Jeans.


      John gesellte sich zu ihm und schlug ihm anerkennend auf die Schulter. »Danke, dass du meinen Arsch gerettet hast. Auf die gute altmodische Menschentour.«


      »Wie gesagt, ich bin zu ziemlich abgefahrenen Sachen fähig.« Link grinste.


      Onkel Macon klopfte sich Erde von den Hosenbeinen. »Was das angeht, wird Ihnen niemand widersprechen wollen, Mr Lincoln. Gut gemacht. Ihr Timing war perfekt.«


      »Woher wusstest du, wo wir sind?«, fragte ich ihn. Hatte Amma etwas gesehen und uns verraten?


      »Mr Breed war so freundlich, eine Nachricht zu hinterlassen.«


      Ich drehte mich zu John, der mit der Stiefelspitze Erde wegkickte. »Du hast was? Hatten wir nicht ausgemacht, meinem Onkel nichts zu sagen?«


      »Hab ich auch nicht. Die Nachricht war für Liv bestimmt«, antwortete er leicht belämmert. »Ich konnte nicht einfach abhauen, ohne mich von ihr zu verabschieden.«


      Link schüttelte den Kopf. »Echt jetzt, Alter? Schon wieder eine Nachricht? Lernst du’s denn nie?«


      Das war jetzt schon das zweite Mal, dass Johns Gewissensbisse und sein Abschiedsgruß jemanden auf unsere Spur gesetzt hatten – zuerst Liv und jetzt Macon.


      »Ihr solltet Mr Breed dankbar sein für seine sentimentalen Anwandlungen«, sagte Onkel Macon. »Andernfalls hätte dieser Abend einen sehr unerfreulichen Ausgang genommen.«


      Link knuffte John. »Du bist trotzdem ein Idiot.«


      Ich hörte ihnen nicht länger zu.


      Warum hat Liv nicht ihren Mund gehalten?


      Eine Stimme in meinem Kopf lieferte mir die Antwort.


      Ich denke nicht, dass du Liv für deine Fehler verantwortlich machen solltest.


      Ich war viel zu verdattert, um darauf zu reagieren. Mein Onkel hatte noch nie zuvor mit mir gekeltet. Diese Fähigkeit konnte er sich erst nach seiner Verwandlung zum Caster angeeignet haben.


      »Wie?«


      »Ach weißt du, meine Fertigkeiten entwickeln sich stetig weiter. In diesem speziellen Fall sind sie leider noch sehr unzuverlässig.« Er zuckte unschuldig mit den Schultern.


      Ich versuchte, keinerlei Gedanken zuzulassen. Was ihn nicht davon abhielt, mir Vorwürfe zu machen.


      Habt ihr etwa wirklich geglaubt, ihr könntet mit Abraham ganz allein und noch dazu auf diesem Friedhof fertigwerden?


      »Woher wussten Sie eigentlich, dass wir hier sind?«, fragte John. »Das habe ich Liv doch gar nicht geschrieben.«


      Oh mein Gott …


      »Onkel M? Kannst du Gedanken lesen?«


      »Wie kommst du darauf?« Macon schnippte mit den Fingern und gleich darauf kam Boo den Hügel heraufgetrottet. Ich kannte meinen Onkel gut genug, um zu wissen, dass das praktisch einem Geständnis gleichkam.


      Meine Haare hoben sich von den Schultern und eine leichte Brise umwehte mich. Ich versuchte, mich zu beruhigen. »Du hast mir nachspioniert? Ich dachte, wir beide hätten eine Vereinbarung getroffen.«


      »Das war, bevor du und deine Freunde euch in den Kopf gesetzt habt, es mit jemandem wie Abraham Ravenwood aufnehmen zu wollen.« Seine Stimme wurde lauter. »Hast du denn überhaupt nichts aus der Vergangenheit gelernt?«


      Das Buch der Monde lag im Staub; die Seite mit dem eingeprägten Mond auf dem schwarzen Ledereinband zeigte nach oben.


      Link bückte sich, um es aufzuheben.


      »Das würde ich an deiner Stelle hübsch bleiben lassen, Hottie«, warnte ihn Ridley. »Dafür hast du nicht genug Inkubus-Blut in dir.« Sie nahm das Buch in die Hand, berührte mit ihrem Lolli Links Mund und schenkte ihm einen Luftkuss. »Wir wollen doch nicht, dass du dir deine hübschen Hände verbrennst.«


      »Danke, Babe.«


      »Nenn mich nicht –«


      Link nahm ihr den Lolli aus der Hand. »Ja, ja. Ich weiß.«


      Ich beobachtete, wie die beiden sich ansahen. Jeder Blinde konnte sehen, wie verliebt sie ineinander waren, nur die beiden selbst kapierten es immer noch nicht.


      Ich verspürte ein schmerzhaftes Ziehen in der Brust und musste an Ethan denken.


      das fehlende teil


      mein atem


      mein herz


      meine erinnerung


      ich


      die andere hälfte


      die fehlende hälfte


      Halt.


      Ich wollte keine Gedichte mehr in meinen Gedanken zulassen, erst recht nicht, seit ich wusste, dass mein Onkel sie hören konnte.


      Ich musste ihm schleunigst etwas anderes präsentieren. »Rid, gib es mir.«


      Sie nickte und reichte mir das Buch der Monde.


      Das Buch, das zuerst Ethan und dann Onkel Macon fast getötet hatte. Das Buch, das mehr verlangte, als es zu geben bereit war. Ein Teil von mir wollte es in Flammen aufgehen sehen, obwohl ich mir kaum vorstellen konnte, dass so etwas Banales wie Feuer dem Buch etwas anhaben konnte. Trotzdem wäre es einen Versuch wert gewesen, und sei es auch nur, um jemanden davon abzuhalten, mit diesem Buch einen anderen zu verletzen – oder sich selbst. Aber Ethan brauchte das Buch, und ich wusste, dass er es niemals dazu benutzen würde, jemandem wehzutun. Und was ihn selbst anging, so bezweifelte ich, dass das Buch ihm jetzt noch etwas anhaben konnte.


      »Wir müssen es zu Lilas Grab bringen.«


      Onkel Macon sah mich forschend an, in seinem Blick lag eine für ihn ganz ungewohnte Mischung aus Kummer und Sorge. »Einverstanden.«


      Ich kannte diesen Tonfall. Mein Onkel zeigte sich unerwartet nachgiebig.


      Ich ging zum Grab von Ethans Mutter, direkt neben der leeren Grabstätte, in der die unwissenden Gatliner meinen Onkel zur letzten Ruhe gebettet wähnten.


      Ridley seufzte dramatisch. »Na großartig. Also lungern wir noch ein bisschen länger auf dem Grusel-Friedhof herum.«


      Link legte ihr betont beiläufig den Arm um die Schulter. »Keine Angst, Babe. Ich beschütze dich.«


      Ridley schob ihre Sonnenbrille in die Stirn und sah ihn mitleidig an. »Du und mich beschützen? Dir ist schon klar, dass ich wieder eine Dunkle Caster bin?«


      »Ich stelle mir eher vor, dass du auf der Grauen Seite stehst. Aber ich will es heute mal nicht so genau nehmen. Ich hab nämlich gerade den Galactus der Inkubi zur Strecke gebracht.«


      Rid warf ihre blond-pinkfarbenen Haare zurück. »Ich verstehe kein Wort, ist aber auch egal.«


      Ich hörte dem Geplänkel nicht länger zu, sondern suchte mir einen Weg zwischen den Gräberreihen hindurch, das Buch mit dem abgegriffenen Lederband fest an die Brust gepresst. Die sengende Hitze, die von ihm ausging, drohte mich fast zu verbrennen.


      Ich kniete mich vor das Grab von Ethans Mutter, genau an der Stelle, an der ich meinen schwarzen Steinanhänger für Ethan hingelegt hatte. Ich konnte nur hoffen, dass es auch diesmal klappte. Das Buch der Monde war bestimmt noch wichtiger für Ethan als mein Stein.


      Mein Onkel starrte gedankenverloren auf den Grabstein. Unwillkürlich fragte ich mich, wie lange seine Liebe zu ihr wohl anhalten würde. Vermutlich für alle Ewigkeit.


      Hier an diesem Ort war eine Schwelle zwischen den Welten, die ich nicht überschreiten konnte. Deshalb war es ja auch so wichtig, dass Ethan es tat.


      Ich wünschte es mir so sehr.


      Ich legte das Buch auf das Grab und berührte es zum – hoffentlich – allerletzten Mal.


      Ich weiß nicht, wozu du es brauchst, Ethan. Aber hier ist es. Bitte komm zurück zu mir.


      Ich wartete, in der unwahrscheinlichen Hoffnung, dass es wie von Zauberhand vor meinen Augen verschwand.


      Aber nichts geschah.


      »Wie wär’s, wenn wir uns zurückziehen«, schlug Link vor. »Wer weiß, vielleicht kann Ethan bei seinen Gespenster-Tricks keine Zuschauer gebrauchen.«


      »Er ist kein Gespenst«, fauchte ich ihn an.


      Link hob die Hände. »Tut mir leid. Dann eben seine Schemen-Tricks.«


      Er begriff nicht, dass es nicht auf die Bezeichnung ankam, sondern auf die Vorstellung, die ich damit verband. Einen blassen, leblosen Ethan. Tot. So wie in der Nacht meines Sechzehnten Mondes, nachdem Sarafine ihn mit dem Messer angegriffen hatte. Die Erinnerung daran versetzte mich in Panik. Ich bekam keine Luft mehr, jemand schien mit beiden Händen meine Lunge zu zerquetschen.


      »Lassen wir das Buch also liegen und warten ab, was passiert«, sagte John.


      »Das ist völlig ausgeschlossen.« Onkel Macons Nachgiebigkeit war aufgebraucht. »Tut mir leid, Lena, aber –«


      »Was würdest du tun, wenn es hier nicht um Ethan, sondern um Lila ginge?«


      Bei der Erwähnung ihres Namens verdüsterte sich sein Gesicht. Die Frage schwebte zwischen uns und wir beide kannten die Antwort darauf.


      Wenn die Frau, die er liebte, ihn bräuchte, würde er alles tun, um ihr zu helfen – auf dieser Seite oder jenseits des Grabes.


      Ich wusste das so gut wie er.


      Er sah mich lange an. Dann nickte er seufzend. »Also schön. Lassen wir es auf einen Versuch ankommen. Aber wenn es nicht klappt –«


      »Ja, ja, schon gut. Wir können das machtvollste Buch sowohl der Caster als auch der Sterblichen nicht einfach hier herumliegen lassen und davonspazieren.« Ridley setzte sich auf den Grabstein und ließ ihren Kaugummi platzen. »Sonst klaut es am Ende noch jemand.«


      »So ist es«, sagte Onkel Macon. »Und deshalb werde ich hier warten.«


      »Ich denke nicht, dass es funktioniert, wenn Sie in der Nähe sind, Mr Ravenwood. Sie sind eine ziemlich … Furcht einflößende Person«, sagte Link so respektvoll wie möglich. »Sir.«


      »Wir lassen das Buch der Monde auf keinen Fall unbeaufsichtigt, Mr Lincoln.«


      Eine Idee nahm langsam in meinem Kopf Gestalt an und schließlich sprach ich sie laut aus. »Es muss ja nicht unbedingt von jemandem auf zwei Beinen bewacht werden …«


      »Hmm?« Link kratzte sich am Kopf.


      Ich bückte mich. »Boo, komm her, mein Junge.«


      Boo Radley stand auf und schüttelte sein schwarzes Fell aus, das so dicht war wie das eines Wolfes.


      Ich kraulte ihn hinter den Ohren. »Ja, so ist es fein, mein Guter.«


      »Keine schlechte Idee.« Rid pfiff laut auf zwei Fingern.


      »Und ihr meint wirklich, ein einzelner Hund kann es notfalls sogar mit dem Blutrudel aufnehmen?«, fragte Link skeptisch.


      Onkel Macon verschränkte die Arme. »Boo Radley ist kein gewöhnlicher Hund.«


      »Stimmt. Aber selbst ein Caster-Hund kann manchmal ein bisschen Unterstützung gebrauchen«, sagte Rid.


      Ein Ast knackte und plötzlich kam etwas aus dem Gebüsch gesprungen.


      »Verfluchter Mist!« Link zog die Gartenschere aus dem Hosenbund, aber da war Bade schon mit seinen großen Pfoten auf der Erde gelandet und knurrte.


      Leah Ravenwoods riesiger Berglöwe.


      Onkel M lächelte. »Die Katze meiner Schwester. Eine hervorragende Idee, Ridley. Sie hat das, was Boo fehlt: eine ausgesprochen einschüchternde Wirkung.«


      Boo bellte beleidigt.


      »Komm her, Miezekätzchen …« Ridley streckte die Hand aus und Bade schritt lässig auf sie zu.


      Link starrte Rid fassungslos an. »Du bist so was von durchgeknallt.«


      Bade knurrte Link böse an und Rid lachte. »Du bist nur sauer, weil Bade dich nicht leiden kann, Hottie.«


      John wich einen Schritt zurück. »Also, ich streichle dieses Ding garantiert auch nicht.«


      »Wir lassen also das Buch hier und warten ab.« Ich umarmte Boo. »Du bleibst da.« Er setzte sich vor das Grab wie ein Wachhund. Bade gesellte sich zu ihm und streckte sich träge der Länge nach aus.


      Ich stand auf, konnte mich aber kaum überwinden, wegzugehen.


      Was, wenn etwas mit dem Buch passierte? Es war vermutlich Ethans einzige Chance, zurückzukommen. Konnte ich das wirklich riskieren?


      John, der bemerkt hatte, dass ich mich nicht von der Stelle rührte, deutete auf einen kleinen Hügel jenseits des Grabes. »Wir können uns dort verstecken für den Fall, dass die beiden Unterstützung brauchen. Okay?«


      Ridley hüpfte von dem Grabstein herunter und kam mit einem ihrer High Heels innerhalb der steinernen Eingrenzung auf. Im Süden wurde eine solche Pietätlosigkeit mit sieben Jahren Pech geahndet. In Gatlin mit womöglich noch mehr.


      Sie legte ihren Arm um meine Schulter und fuchtelte mit dem Lolli vor meiner Nase herum. »Komm schon. Ich erzähl dir von meinen Abenteuern in Ketten.«


      Link kam zu uns gelaufen. »Was für Abenteuer, was für Ketten? Meinst du Handschellen, oder was?« Er schien völlig versessen darauf, Details zu hören.


      »Mr Lincoln!« Onkel M sah aus, als würde er ihn am liebsten eigenhändig erwürgen.


      Link blieb stehen. »Äh, tut mir leid, Sir. Das war nur ein Witz …«


      Ich ließ mich von Ridley auf die andere Seite des Hügels ziehen, während Link sich vor Onkel Macon weiter verteidigte. John stapfte neben uns her und hinterließ mit seinen schweren Stiefeln die gleichen Spuren wie ein Sterblicher.


      Wenn ich die Augen schloss, konnte ich so tun, als wären es Ethans Fußspuren.


      Aber je länger es dauerte, desto schwerer fiel es mir. Ohne dass es mir bewusst war, fing ich an zu kelten, nur drei Worte, immer und immer wieder.


      Bitte komm zurück.


      Und ich fragte mich, ob Ethan mich nicht vielleicht doch hören konnte und schon auf dem Weg zu mir war.


      Ich zählte die Minuten und überlegte, wie lange wir warten sollten, bevor wir zu Lilas Grab zurückkehrten. Nicht einmal Links und Ridleys Geplänkel war eine Ablenkung und das wollte schon etwas heißen.


      »Bilde dir bloß nicht zu viel auf dieses Viertel-Inkubus-Zeug ein«, sagte Ridley.


      Link ließ seine Oberarmmuskeln spielen. »Immerhin hat es dazu gereicht, den fiesen Oberschurken zu erledigen.«


      Ridley seufzte. »Bitte nicht schon wieder.«


      »Verdammt, hört ihr eigentlich niemals damit auf?«, fragte John.


      Die beiden drehten sich um und sahen ihn an. »Womit?«, fragten sie gleichzeitig.


      Ich wollte John gerade sagen, dass er sich die Mühe sparen könne, als ich plötzlich etwas Schwarzes am Himmel entdeckte.


      Die Krähe. Dieselbe Krähe, die uns beobachtet hatte, als wir auf Abraham warteten. Vielleicht folgte sie uns.


      Vielleicht wusste sie etwas.


      Der Vogel kam im Sturzflug heran und umkreiste Ethans Grab.


      »Es ist die Krähe.« Ich rannte den Hügel hinunter.


      John entmaterialisierte sich und tauchte Sekunden später wieder neben mir auf. »Wovon redest du?«


      Link und die anderen holten uns ein. »Was ist denn los?«


      Ich zeigte auf den Vogel. »Die Krähe. Sie folgt uns schon die ganze Zeit.«


      Onkel Macon sah sich die Krähe genauer an. »Interessant.«


      Ridley ließ ihren Kaugummi platzen. »Wieso?«


      »Eine Seherin wie zum Beispiel Amma wüsste von sehr vielen Menschen zu berichten, die fest davon überzeugt sind, dass Krähen zwischen der Welt der Lebenden und der Toten hin und her wechseln können.«


      Wir waren fast am Grab von Ethans Mutter angekommen. Bade und Boo ließen den schwarz glänzenden Vogel nicht aus den Augen.


      »Und jetzt? Selbst wenn das Federvieh zwischen den Welten pendelt, das Buch der Monde kann es ja wohl schlecht mitnehmen«, sagte Link.


      Absolut sicher war ich mir da natürlich auch nicht. Aber die Krähe stand in Verbindung mit Ethan, davon würde mich niemand abbringen.


      »Wieso dreht er andauernd seine Runden?«, fragte John.


      Ridley schlenderte zu ihm. »Vielleicht fürchtet er sich vor der großen Katze.«


      Damit könnte sie zur Abwechslung einmal recht haben.


      »Bade und Boo, ab mit euch«, rief ich. Als sie ihren Namen hörte, stellte die große Katze die Ohren auf.


      Boo zögerte und sah Onkel Macon an.


      Der nickte und sagte: »Geh nach Hause.«


      Boo legte den Kopf schief. Dann drehte er sich um und trottete durch das hohe Gras davon. Bade gähnte und fletschte die riesigen weißen Zähne, ehe sie Boo folgte. Dabei schlug sie mit dem Schwanz hin und her wie die Löwen in den Tier-Dokus, die Link so gerne auf Discovery Channel sah. Er behauptete zwar immer, seine Mom wollte diese Filme sehen, aber in letzter Zeit hatte ich ihn ein paarmal dabei erwischt, wie er ganz allein vor dem Fernseher saß.


      Die Krähe zog einen letzten Kreis, dann stieß sie von oben herab und landete auf dem Grabstein. Mit ihren schwarzen Knopfaugen sah sie mich direkt an.


      »Wie kommt es, dass sie ausgerechnet dich so anstarrt?«, fragte Link.


      Ich erwiderte den Blick des Vogels.


      Bitte. Nimm das Buch oder mach, dass es verschwindet. Was auch immer du tun musst, um es zu Ethan zu bringen, tu es.


      Onkel Macon, der auf der anderen Seite des Grabes stand, sah mich an.


      Die Krähe kann dich nicht hören, Lena. Du kannst nicht mit einem Vogel kelten.


      Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. Ich war inzwischen so weit, dass ich nichts unversucht lassen würde.


      Woher willst du das wissen?


      Die Krähe hüpfte von dem Grabstein herunter, aber kaum hatten ihre Klauen den dicken Ledereinband berührt, da krächzte sie laut und zog sich wieder zurück.


      »Ich fürchte, sie hat sich an dem Buch verbrannt«, sagte John. »Das arme Kerlchen.«


      Er hatte natürlich recht. Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen. Wenn die Krähe das Buch nicht berühren konnte, wie sollte sie es dann jemals zu Ethan bringen?


      Ich hatte meinen schwarzen Anhänger für Ethan doch auch hier an das Grab gelegt. Wer hatte den Stein weggebracht?


      »Womöglich hat der Vogel gar nichts mit der Sache zu tun. Vielleicht ist er auch nur ein Bote oder so«, überlegte John.


      Ich wischte mir übers Gesicht und schniefte. »Und wie lautet die Botschaft?«


      John drückte meinen Arm. »Wir kommen schon noch dahinter, Lena.«


      »Aber wie schaffen wir das Buch zu Ethan? Er braucht es, sonst wird er nie mehr –« Ich brachte es nicht über mich, den Satz zu beenden. Nicht einmal in Gedanken.


      Wir hatten unser Leben aufs Spiel gesetzt, um Abraham ausfindig zu machen, und es war uns gelungen, ihn ein für alle Mal auszuschalten. Okay, es war Link gelungen. Und jetzt lag das Buch der Monde vor meinen Füßen, und ich hatte keinen blassen Schimmer, wie ich es zu Ethan schicken sollte.


      »Wir finden einen Weg, Cousinchen.« Der schwarze Buchdeckel schleifte über den Stein, als Rid das Buch der Monde aufhob. »Irgendjemand muss die richtige Antwort schließlich wissen.«


      John lächelte mich an. »Allerdings. Vor allem wenn die Antwort mit diesem Buch zu tun hat. Warum fragen wir sie nicht einfach?«


      Hoffnung keimte in meiner Brust auf. »Denkst du das, was ich gerade denke?«


      Er nickte. »Heute ist President’s Day, und als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war das noch ein gesetzlicher Feiertag.«


      Ridley versuchte, den Saum ihres Minirocks nach unten zu ziehen – was ziemlich sinnlos war. »Wer denkt was und warum gehen wir wohin?«


      Ich packte ihren Arm und schleifte sie fort. »Auf zu deinem Lieblingsort, Ridley. Ab in die Bibliothek.«


      »Ach, eigentlich lässt es sich da ganz gut aushalten«, sagte sie und inspizierte ihre purpurrot lackierten Nägel. »Wenn bloß nicht die vielen Bücher wären.«


      Ich antwortete nicht.


      Es gab nur ein Buch, das jetzt noch eine Rolle spielte. Das Buch, an dem meine ganze Welt – und Ethans Zukunft – hing.
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26.

      Kapitel


      Gleich hinter dem Gitter des geheimen Eingangs, der in die Lunae Libri führte, konnte man die Treppe hinunter bis zur letzten Stufe sehen. Und wie erwartet saß Marian dort unten hinter der halbrunden Empfangstheke. Weiter hinten in einer Ecke ging Liv an langen Regalreihen auf und ab.


      Als wir die Treppe hinunterkamen, hob sie ruckartig den Kopf – und ließ bei Johns Anblick alles stehen und liegen und schoss wie der Blitz auf uns zu.


      Aber John war schneller. Er entmaterialisierte sich und tauchte direkt vor Liv wieder auf, um sie in die Arme zu nehmen. Mein Herz brach fast, als ich ihre glückliche Freude sah, und ich versuchte, nicht allzu neidisch zu sein.


      »Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist!« Liv schlang die Arme um Johns Hals. Dann rückte sie ein Stück von ihm ab und ihr Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. »Was hast du dir nur dabei gedacht? Wie oft willst du dich noch heimlich davonmachen, um irgendwelche lebensgefährlichen Aktionen zu starten?« Dann richtete sich ihr Zorn gegen Link und mich. »Und wie oft wollt ihr noch tatenlos dabei zusehen?«


      Link hob beschwichtigend die Hand. »Hey, beim letzten Mal hatten wir mit der Sache überhaupt nichts zu tun.«


      John schmiegte seine Stirn gegen Livs. »Er hat recht. Wenn du unbedingt wütend sein willst, dann auf mich.«


      Eine Träne rollte über ihre Wange. »Ich weiß nicht, was ich gemacht hätte, wenn du –«


      John strich Liv übers Haar. »Es geht mir gut.«


      Link warf sich in die Brust. »Dank meiner Wenigkeit.«


      »Das stimmt«, sagte John. »Mein Protégé hat uns allen den Arsch gerettet.«


      Link zog eine Augenbraue hoch. »Ich hoffe in deinem Interesse, dass Prot… dieser Ausdruck etwas Nettes bedeutet.«


      Onkel Macon räusperte sich und zupfte die Manschette am Ärmel seines blütenweißen Hemdes glatt. »Das tut es, Mr Lincoln. Etwas Nettes, in der Tat.«


      Mit verschränkten Armen kam Marian hinter der Theke hervor. »Hätte jemand vielleicht die Güte, mir zu sagen, was hier los ist?« Sie sah Macon streng an. »Liv und ich sind fast verrückt geworden vor Sorge.«


      Onkel Macon warf mir einen finsteren Blick zu und sagte dann: »Wie du dir vorstellen kannst, ist der kleine Showdown mit meinem Bruder und Abraham nicht ganz nach Plan verlaufen. Es hätte nicht viel gefehlt und Mr Breed hätte ein vorzeitiges Ende genommen.«


      »Aber Onkel M hat kurzen Prozess gemacht.« Ridley grinste. »Er hat Hunting einen krassen Sonnenbrand verpasst, obwohl gar keine Sonne schien. Okay, jetzt könnt ihr mit eurer Strafpredigt anfangen und uns Hausarrest aufbrummen oder so was.«


      Marian wandte sich an meinen Onkel. »Heißt das …«


      Onkel Macon nickte. »Hunting weilt nicht länger unter uns.«


      »Genauso wenig wie Abraham«, fügte John hinzu.


      Marian starrte Onkel Macon an, als hätte er soeben das Rote Meer geteilt. »Du hast Abraham Ravenwood getötet?«


      Link räusperte sich vernehmlich und grinste. »Nein, Ma’am. Ich war’s.«


      Für einen Moment war Marian sprachlos. »Ich glaube, ich muss mich hinsetzen«, sagte sie dann und schien tatsächlich etwas wacklig auf den Beinen zu sein. Schnell stellte John ihr den Schreibtischstuhl hin.


      Marian presste die Finger gegen die Schläfen. »Verstehe ich euch richtig? Hunting und Abraham sind wirklich tot?«


      »Das ist korrekt«, sagte Onkel Macon.


      Marian schüttelte den Kopf. »Gibt es sonst noch irgendwelche Ungeheuerlichkeiten?«


      »Nur das hier, Tante Marian.« Ethans Kosename für sie war mir einfach so herausgerutscht. Ich ließ das Buch der Monde neben sie auf den polierten Holztisch fallen.


      Liv holte keuchend Luft. »Oh mein Gott!«


      Ich starrte auf den alten schwarzen Ledereinband mit der eingeprägten Mondsichel und die ganze Tragweite dieses Augenblicks wurde mir in aller Deutlichkeit bewusst. Meine Hände zitterten, und meine Beine fühlten sich an, als würden sie jeden Moment unter mir nachgeben.


      »Ich kann es nicht fassen.« Misstrauisch beäugte Marian das Buch – mit demselben Blick, als hätte ich es mit überschrittener Leihfrist zurückgegeben. Sie war eben durch und durch Bibliothekarin.


      »Es ist wirklich echt«, versicherte Ridley, lässig an eine Marmorsäule gelehnt.


      Marian stand auf und postierte sich vor ihrem Schreibtisch, wie um sich schützend zwischen Ridley und das gefährlichste Buch der Sterblichen und Caster zu stellen. »Ridley, ich glaube nicht, dass du hierhergehörst.«


      Ridley schob ihre Sonnenbrille hoch und sah Marian mit ihren gelben Katzenaugen an. »Ich weiß, ich weiß. Ich bin eine Dunkle Caster und habe im geheimen Vereinsheim der Guten nichts verloren.« Sie verdrehte die Augen. »Ich hab das so satt.«


      »Die Lunae Libri steht allen Castern offen, ob Dunkel oder Licht«, antwortete Marian. »Was ich damit meinte, ist, dass ich nicht sicher bin, ob du auf unserer Seite stehst.«


      »Ist schon okay, Marian. Rid hat uns geholfen, das Buch zu bekommen«, erklärte ich ihr.


      Ridley produzierte eine Kaugummiblase und wartete darauf, dass sie mit einem lauten Knall zerplatzte. Das Echo hallte von den Wänden wider. »Was heißt hier geholfen? Wenn du damit meinst, dass ich Abraham überhaupt erst dazu gebracht habe, heute Abend auf dem Friedhof aufzukreuzen, sodass ihr euch das Buch der Monde schnappen und ihn um die Ecke bringen konntet, ja, dann habe ich euch wohl geholfen.«


      Marian sah sie fassungslos an. Ohne ein Wort nahm sie einen Abfalleimer, ging zu ihr und hielt ihr den Eimer vors Gesicht. »Nicht in meiner Bibliothek. Spuck ihn aus.«


      Ridley seufzte. »Sie wissen, dass es nicht einfach nur ein Kaugummi ist, oder?«


      Marian rührte sich nicht.


      Ridley spuckte den Kaugummi aus.


      Marian stellte den Abfalleimer ab. »Eines verstehe ich immer noch nicht. Wieso habt ihr euer Leben für dieses schreckliche Buch riskiert? So begrüßenswert es auch ist, dass es sich nicht länger in den Händen von Blutinkubi befindet –«


      »Ethan braucht es«, platzte ich heraus. »Er hat einen Weg gefunden, um mit mir Kontakt aufzunehmen, und er braucht das Buch der Monde, um zu uns zurückzukehren.«


      »Hast du eine neue Nachricht von ihm?«, fragte Marian.


      Ich nickte. »In der letzten Ausgabe der Stars and Stripes.« Mit festem Blick fügte ich hinzu: »Und jetzt brauche ich Ihre Hilfe.«


      Marian sah mich lange forschend an. Ich hatte keine Ahnung, was ihr gerade durch den Kopf ging – was sie dachte, überlegte, beschloss –, denn sie sagte kein Wort.


      Vielleicht gab es dazu auch einfach nichts zu sagen.


      Schließlich nickte sie und zog ihren Stuhl etwas näher zu mir. »Erzähl mir alles.«


      Also fing ich an, Marian von unserem Plan zu berichten, John gegen das Buch der Monde einzutauschen. Bald wechselten wir uns darin ab, Marian auf den neuesten Stand zu bringen. Link und John übertrafen sich gegenseitig bei der Schilderung unseres Zusammentreffens mit Abraham, und auch Rid und Onkel Macon meldeten sich zu Wort. Liv wurde vom bloßen Zuhören kreidebleich.


      Marian sagte die ganze Zeit über kein Wort, aber ihr Gesichtsausdruck spiegelte wahlweise Schock, Entsetzen, Mitgefühl und Verzweiflung wider.


      »Ist das alles?« Ganz erschlagen von unserer Geschichte sah sie mich an, nachdem wir geendet hatten.


      »Es kommt noch schlimmer.« Ich warf Ridley einen Blick zu.


      Rid zog eine Grimasse. »Was willst du hören? Alle Details, wie Link Abraham mit seiner großen Gartenschere zerlegt hat?«


      »Nein, Rid. Erzähl Marian von Abrahams Plänen. Sag ihr, was du über Angelus weißt.«


      Bei der Erwähnung dieses Namens hob Onkel Macon ruckartig den Kopf. »Worauf will Lena hinaus, Ridley?«


      »Angelus und Abraham haben irgendetwas zusammen ausgeheckt, aber ich weiß nichts Genaues.« Sie zuckte mit den Schultern.


      »Sag uns das, was du weißt.«


      Ridley drehte nervös eine pinkfarbene Strähne um ihren Finger. »Dieser Angelus ist völlig durchgeknallt. Er hasst die Sterblichen und will, dass die Hohe Wacht zusammen mit den Dunklen Castern alle Sterblichen unter ihre Kontrolle bringt oder so ähnlich.«


      »Warum?«, überlegte Marian laut. Sie hatte ihre Fäuste so fest geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten. Ihre Begegnung mit der Hohen Wacht war ihr offenbar noch allzu lebhaft in Erinnerung.


      Wieder zuckte Rid mit den Schultern. »Na ja, wahrscheinlich weil dieser Typ nicht ganz richtig tickt?«


      Marian sah meinen Onkel an und zwischen den beiden entspann sich ein stummes Zwiegespräch. »Angelus ist sehr gefährlich«, sagte sie schließlich. »Wir dürfen nicht zulassen, dass er seinen Plan in die Tat umsetzt.«


      Onkel M nickte. »Ganz meine Meinung. Wir müssen –«


      Ich fiel ihm ins Wort. »Zuallererst müssen wir Ethan das Buch der Monde bringen. Solange es für ihn noch eine Chance auf Rückkehr gibt.«


      »Und du bist wirklich davon überzeugt?« Marian fragte es leise, fast als spräche sie mit sich selbst. Vielleicht täuschte ich mich, aber ich hatte den Eindruck, als könnte tatsächlich nur ich sie hören. Marian wusste um die Möglichkeiten und Unmöglichkeiten der Caster-Welt – in der Hinsicht hatte sie ja bereits einiges erlebt – und sie liebte Ethan genauso sehr wie ich. Er war für sie immer wie ein Sohn gewesen.


      Ich wusste, dass sie so fest daran glauben wollte wie ich.


      Ich nickte. »Ja, das bin ich. Ich kann nicht anders.«


      Sie stand von ihrem Stuhl auf und ging hinter die Theke, mit derselben ruhigen Haltung wie sonst auch.


      »Dann ist es beschlossene Sache. Wir schaffen das Buch der Monde zu Ethan.« Ich lächelte sie dankbar an, aber sie war bereits damit beschäftigt, sich in der Bibliothek umzusehen, als ließe sich dort die Antwort auf alle unsere Fragen finden.


      Was ja schon manches Mal der Fall gewesen war.


      »Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wie«, sagte John. »Vielleicht stoßen wir in den Schriftrollen oder den alten Büchern auf etwas, das uns weiterhilft.«


      Ridley rümpfte die Nase und schraubte ein Nagellackfläschchen auf. »Alte Bücher, ich bitte dich.«


      »Etwas mehr Respekt, Ridley. Ein Buch ist der Grund, warum die Nachkommen der Duchannes-Familie seit Generationen zu leiden haben.« Marian sprach von dem Fluch, der auf meiner Familie lastete.


      Rid verschränkte die Arme und zog eine Schnute. »Ist mir doch egal.«


      Marian riss ihr den Nagellack aus der Hand. »Noch etwas, was in meiner Bibliothek verboten ist.« Das Fläschchen wanderte ohne Umwege in den Abfalleimer.


      Ridley funkelte sie böse an, sagte aber kein Wort.


      »Professor Ashcroft, haben Sie schon jemals ein Buch in die Anderwelt geliefert?«, fragte Liv.


      Marian schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«


      »Vielleicht kann Carlton Eaton es hinbringen«, schlug Link vor. »Sie können es in das braune Packpapier einschlagen, wie Sie es bei Moms Büchern immer machen. Und dann einfach ausliefern lassen oder so.«


      Marian seufzte. »Ich fürchte, das geht nicht, Wesley.« Selbst der neugierige Carlton Eaton, der seine Nase in jeden Brief der Menschen- und Caster-Welt steckte, war mit einem solchen Auftrag überfordert.


      Frustriert blätterte Liv in ihrem roten Notizbuch. »Wir müssen weiterüberlegen. Wie hoch standen die Chancen, Abraham das Buch abzunehmen? Und jetzt, wo wir es endlich haben, sollen wir plötzlich aufgeben?« Sie nahm den Stift, der hinter ihrem Ohr klemmte, und fing an zu schreiben. Dabei murmelte sie leise vor sich hin. »Die Gesetze der Quantenphysik haben für so einen Fall doch sicher irgendeine Lösung …«


      Ich verstand nichts von Quantenphysik, aber eines wusste ich. »Bei dem Stein an meiner Halskette hat es doch auch geklappt. Was ist bei dem Buch so anders?«


      Ich weiß, dass du den Stein genommen hast, Ethan. Warum nicht auch das Buch?


      Als mir klar wurde, dass Onkel Macon möglicherweise meine Gedanken mitverfolgte, versuchte ich, sie zu stoppen.


      Aber es nützte nichts. Ich konnte ebenso wenig aufhören zu kelten, wie ich die Worte aufhalten konnte, die sich wie von selbst aneinanderfügten und darauf warteten, aufgeschrieben zu werden.


      gesetze der physik


      gesetze der liebe


      von zeit und raum


      und dem dazwischen


      zwischen dir und mir


      und der welt, in der wir sind


      verloren und verlangend


      verlangend und verloren


      »Vielleicht ist das Buch einfach zu schwer«, überlegte Link. »Der kleine schwarze Stein war nicht viel größer als eine Münze.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob das der Grund dafür ist, Wesley. Andererseits ist alles möglich«, sagte Marian.


      »Oder unmöglich.« Ridley schob die Sonnenbrille wieder vor die Augen und zog eine ihrer Grimassen.


      »Wieso schafft das Buch dann nicht den Wechsel hinüber?«, fragte John.


      Marian warf einen Blick auf Livs Notizen und ließ sich die Frage durch den Kopf gehen. »Das Buch der Monde ist ein mächtiger übernatürlicher Gegenstand. Niemand kann sagen, wie weit diese Macht reicht. Weder die Hüter noch die Caster.«


      »Wenn der Ursprung seiner Magie in der Caster-Welt liegt, dann ist es dort sozusagen verwurzelt«, überlegte Liv. »Wie ein Baum an seinem Platz verwurzelt ist.«


      »Willst du damit andeuten, dass das Buch nicht von hier wegwill?«, fragte John.


      Liv steckte den Stift wieder hinters Ohr. »Ich will damit andeuten, dass es vielleicht gar nicht geht.«


      »Oder aus guten Gründen nicht sein soll.« Onkel Macons Ton war jetzt sehr ernst.


      Ridley ließ sich auf den Fußboden fallen und streckte ihre langen Beine aus. »So ein Mist. Ich hab mein Leben riskiert und jetzt sitzen wir da und wissen nicht weiter. Vielleicht sollten wir in die Tunnel gehen und schauen, ob einer von den bösen Jungs sich mit so was auskennt. Ihr wisst schon, die von der Dunklen Truppe.«


      Liv verschränkte die Arme über ihrem T-Shirt mit der Aufschrift EDISON HAT NICHT DIE GLÜHBIRNE ERFUNDEN. »Du willst das Buch der Monde allen Ernstes ins Exil schleppen?«


      »Hat jemand eine bessere Idee?«, fragte Rid.


      »Ja, die habe ich.« Marian zog sich ihre rote Wolljacke über.


      Liv folgte ihr auf dem Fuß. »Wohin gehen Sie?«


      »Zu jemandem, der sehr viel weiß, und zwar nicht nur über das Buch, sondern auch über eine Welt, die sich den Naturgesetzen der Caster und der Sterblichen entzieht. Jemand, der vielleicht genau die Antwort hat, die wir suchen.«


      Mein Onkel nickte. »Eine hervorragende Idee.«


      Es gab nur eine Person, auf die diese Beschreibung passte.


      Jemand, der Ethan genauso sehr liebte wie ich. Jemand, der alles für ihn tun würde, und sei es, ein Loch in das Universum zu reißen.
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27.

      Kapitel


      »Komm bloß nicht auf die Idee, auch nur einen Fuß auf unser Grundstück zu setzen«, schnaubte Amma zum wiederholten Mal und bekräftigte damit ihre Weigerung, Ridley Zutritt zu Wates Landing zu gewähren. Unser Gespräch schien von vorneherein zum Scheitern verurteilt.


      »Mir kommt kein Dunkler Caster ins Haus. Nicht solange ich noch auf Erden wandle. Und auch nicht danach. Nein, Sir. Nein, Ma’am. Nein und nochmals nein.«


      Schließlich erklärte sie sich zumindest bereit, uns in Greenbrier zu treffen.


      Onkel Macon ging nicht mit. »Es ist besser so. Amarie und ich haben uns nicht mehr gesehen seit der Nacht … als es geschah«, erklärte er. »Ich bin mir nicht sicher, ob jetzt der passende Moment wäre.«


      »Heißt das, du hast Angst vor ihr?«, fragte Ridley überrascht. »Wer hätte das gedacht.«


      »Ich bin in Ravenwood, falls ihr mich braucht«, sagte er und warf Rid einen vernichtenden Blick zu.


      »Wer hätte das gedacht«, wiederholte ich grinsend.


      Wir anderen warteten hinter den bröckelnden Mauern des alten Gartens. Ich widerstand dem Drang, zu Ethans Grab zu gehen, auch wenn der Wunsch, bei ihm zu sein, fast übermächtig war. Aus tiefstem Herzen glaubte ich daran, dass es eine Möglichkeit gab, ihn zurückzuholen, und ich würde erst aufgeben, wenn ich es geschafft hatte.


      Amma erging es ähnlich, aber ich hatte auch die Furcht und den Zweifel in ihren Augen gesehen. Sie hatte Ethan bereits zweimal verloren. Wahrscheinlich wollte sie den Gedanken an Hoffnung nicht zulassen, aus Angst, enttäuscht zu werden.


      Mit dem Buch waren wir unserem Ziel allerdings einen Schritt näher gekommen.


      Ridley lehnte an einem Baum in sicherer Entfernung von der alten Mauer. Ich wusste, dass sie sich ebenso sehr vor Amma fürchtete wie Onkel Macon, auch wenn sie das niemals zugeben würde.


      »Wenn sie da ist, sagst du am besten gar nichts«, warnte Link sie. »Du weißt ja, dass sie, was das Buch angeht, keinen Spaß versteht.«


      Ridley verdrehte die Augen. »Ich dachte immer, Abraham sei nervig. Aber Amma ist ja noch viel schlimmer.«


      Ich sah einen schwarzen geschnürten Gesundheitsschuh durch die zerfallende Mauer steigen.


      »Schlimmer als was?«, fragte Amma streng. »Schlimmer als deine Manieren?« Sie musterte Ridley von Kopf bis Fuß. »Oder dein Kleidergeschmack?«


      Amma trug ein gelbes Kleid, ein Tupfer Sonnenschein und Freundlichkeit, der so gar nicht zu ihrem Gesichtsausdruck passte. Ihr grauschwarzes Haar war zu einem ordentlichen Knoten gebunden und sie hatte eine bunte Patchwork-Tasche dabei. Ich kannte sie lange genug, um zu wissen, dass sich darin keine Handarbeitssachen befanden.


      »Oder auch nur ein Fitzelchen schlimmer als ein Mädchen, das aus der Hölle steigt, bloß um kurz darauf freiwillig wieder ins Feuer zurückzukehren?« Amma sah Ridley herausfordernd an.


      Ridley nahm ihre Sonnenbrille nicht ab, aber ich sah ihr trotzdem an, dass sie sich schämte. Ich kannte sie einfach zu gut. Außerdem fühlte sich jeder schlecht, dem Amma das Gefühl gab, sie enttäuscht zu haben. Selbst eine Sirene, die ansonsten nicht viel mit ihr zu schaffen hatte, machte da keine Ausnahme.


      »So war es nicht«, sagte Ridley erstaunlich ruhig.


      Amma stellte ihre Tasche auf den Boden. »Ach nein? Ich weiß es aus berufenem Mund, dass du die einmalige Chance, dich auf die richtige Seite zu stellen, ausgeschlagen hast. Oder habe ich da irgendetwas missverstanden?«


      Ridley wechselte verlegen von einem Fuß auf den anderen. »So einfach ist die Sache nicht.«


      Amma schnaubte. »Rede dir das Märchen ruhig ein, wenn du nachts dann besser schläfst, aber mir kannst du nichts vormachen.« Sie deutete auf den Lollipop in Ridleys Hand. »Außerdem macht der viele Zucker deine Zähne kaputt. Caster hin oder her.«


      Link lachte nervös.


      Prompt richtete Amma ihre Adleraugen auf ihn. »Was gibt’s da zu lachen, Wesley Lincoln? Du steckst immer noch knietief im Schlamassel. Denk daran, wie ich dich damals mit neun im Keller erwischt habe.«


      Link wurde rot. »Ich bin eben vom Pech verfolgt, Ma’am.«


      »Nein, du suchst danach, und das so gewiss, wie die Sonne scheint – für Heilige und Sünder zugleich.« Sie sah uns nacheinander an. »Also, worum geht es diesmal? Und kommt mir bloß nicht wieder mit irgendeinem Unfug, der das Gleichgewicht des Universums aus den Angeln hebt.«


      »Ehrlich, diesmal geht’s um Heilige, nicht um Sünder.« Link wich ein Stück zurück und sah mich Hilfe suchend an.


      »Raus mit der Sprache. Tante Mercy und Tante Grace warten zu Hause auf mich, ich kann Thelma nicht zu lange mit den beiden allein lassen, sonst bestellen die drei das Tele-Shopping-Sortiment rauf und runter.« Amma nannte Ethans Großtanten nur noch selten »die Schwestern«, seit Tante Prue gestorben war.


      Jetzt mischte sich Marian ein. Sie ging zu Amma und hakte sie freundschaftlich unter. »Es geht um das Buch der Monde.«


      »Wir haben es nämlich«, platzte ich heraus.


      Liv trat zur Seite und gab den Blick auf das auf dem Boden liegende Buch frei.


      Amma riss die Augen auf. »Will ich wissen, wie ihr an dieses Teufelswerk gekommen seid?«


      »Garantiert nicht«, erwiderte Link prompt. »Ich meine, nein, Ma’am, das wollen Sie sicher nicht.«


      »Das ändert nichts an der Tatsache, dass wir es haben«, sagte Marian.


      »Aber wir schaffen es nicht, das Buch zu Ethan zu bringen …« Ich merkte selbst, wie verzweifelt ich mich anhörte.


      Kopfschüttelnd ging Amma näher an das Buch heran und umkreiste es vorsichtig. »Natürlich nicht. Das Buch ist zu mächtig für uns allein. Wenn ihr es von der Welt der Lebenden in die Welt der Toten bringen wollt, brauchen wir die Kraft beider Welten.«


      Ich war mir nicht ganz sicher, was sie meinte, aber für mich zählte nur das eine. »Hilfst du uns dabei?«


      »Ich kann da nicht viel ausrichten. Was ihr braucht, ist die Hilfe von drüben.«


      Liv rückte ein Stück näher an Amma heran. »Wir haben Ethan das Buch hingelegt, aber er hat es sich nicht geholt.«


      Amma schnaubte. »Hmm. Ethan ist nicht stark genug, um so etwas Schweres hinüberzutragen. Wahrscheinlich weiß er gar nicht, wie es geht.«


      »Aber es gibt jemanden, der stark genug ist«, sagte Marian einschmeichelnd. »Vielleicht sogar mehr als nur einen.« Sie sprach natürlich von den Ahnen.


      Die Frage war, würde Amma sie herbeirufen?


      Ich biss mir auf die Lippe.


      Bitte sag Ja.


      »Dachte mir schon, dass euch so was vorschwebt. Verrückt genug seid ihr ja.« Amma öffnete ihre Patchwork-Tasche und holte ein Schnapsglas und eine Flasche Wild Turkey heraus. »Also habe ich Vorbereitungen getroffen.« Sie goss das Glas voll und zeigte auf mich. »Du musst mir allerdings dabei helfen. Wie gesagt, wir benötigen die Kräfte von beiden Welten.«


      Ich nickte. »Ich tue alles, was du sagst.«


      Amma deutete mit dem Kinn in Richtung Ravenwood. »Dann fang damit an, den Rest deiner Familie herzuholen. Deine Fähigkeiten allein reichen für das, was wir vorhaben, nicht aus.«


      »Rid ist hier und John kann auch mithelfen. Er ist zur Hälfte ein Caster.«


      Amma schüttelte den Kopf. »Wenn das Buch hinüberwechseln soll, dann brauchen wir die anderen auch noch.«


      »Sie sind auf Barbados.«


      »Ich weiß zufällig, dass sie vor wenigen Stunden zurückgekehrt sind«, sagte Marian. »Reece hat heute Abend kurz in der Bibliothek vorbeigeschaut. Sie sagte, deine Großmutter hätte das schwüle Klima nicht vertragen.«


      Ich unterdrückte ein Lächeln. Meine Großmutter hatte wohl eher die Langeweile nicht vertragen. Und Reece war auch nicht viel besser. Wie ich die beiden kannte, wussten sie längst, dass etwas im Busch war, und wollten auf keinen Fall etwas verpassen.


      »Ich frage sie natürlich. Aber vielleicht sind sie zu erschöpft von der Reise.« Ich hatte schon genug Sorge, dass Onkel M es sich in letzter Sekunde noch anders überlegen könnte. Den Rest meiner Familie auch noch überreden zu wollen, war wenig aussichtsreich.


      Amma verschränkte die Arme und sah entschlossener aus denn je. »Ich weiß nur eines. Dieses Buch geht nirgendwohin, wenn sie nicht alle mithelfen.«


      Es hatte keinen Zweck, mit ihr zu diskutieren. Ich erinnerte mich noch gut daran, wie Ethan manchmal versucht hatte, sie umzustimmen, nachdem sie einen Entschluss gefasst hatte. So gut wie nie hatte er damit Erfolg gehabt. Und das obwohl Amma ihn mehr als irgendjemand sonst auf der Welt liebte.


      Ridley nickte mir zu. »Ich komme mit und helfe dir.«


      »Deine Mom flippt aus, wenn du einfach so hereinschneist. Ich werde ihr erst einmal schonend beibringen, dass du wieder da bist. Vielleicht sollte ich auch gleich dazusagen, dass du …« Ich zögerte. Unsere Familie konnte sich sicherlich nur schwer damit abfinden, dass Ridley sich auf Sarafines Seite gestellt hatte, um ihre Dunklen Kräfte wiederzubekommen. »… dass du jetzt anders bist.«


      Link blickte zur Seite.


      Aber das war noch nicht alles. »Außerdem muss ich Gramma irgendeine Erklärung dafür liefern, dass ich das Buch habe.«


      Rid legte mir einen Arm um die Schulter. »Weißt du denn nicht, dass man jemandem eine schlechte Nachricht am besten dadurch unterjubelt, indem man ihm zuerst eine noch schlechtere erzählt?« Sie lächelte und schubste mich Richtung Ravenwood. »Deine Neuigkeiten können gar nicht schlimmer sein als ich.«


      Link schüttelte den Kopf. »Wem sagst du das.«


      Ridley wirbelte herum und schob die Sonnenbrille hoch. »Halt die Klappe, Dinkyboy. Oder ich sorge dafür, dass du vor deiner Mutter auftauchst und ihr erzählst, dass du zu den Methodisten übergetreten bist.«


      »Du hast keine Macht mehr über mich, Babe.«


      Ridley warf ihm ein klebriges pinkfarbenes Küsschen zu. »Lass es lieber nicht darauf ankommen.«
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      Kapitel


      Ich öffnete die Tür von Ravenwood. Die Luft im Haus schien zu schwirren. Nein, sie schwirrte tatsächlich. Hunderte von Schmetterlingen flatterten durch die Eingangshalle, einige davon ließen sich auf den kostbaren antiken Möbeln nieder, die Onkel Macon über all die Jahre gesammelt hatte.


      Schmetterlinge.


      Was hatte ich mit Ravenwood angestellt?


      Ein winziger grüner Falter mit goldenen Streifen auf den Flügeln landete am unteren Ende des Treppengeländers.


      »Macon?« Grammas Stimme drang vom zweiten Stock zu uns herunter. »Bist du das?«


      »Nein, Gramma. Ich bin’s, Lena.«


      In einer hochgeschlossenen weißen Bluse, die Haare zu einem straffen Dutt gebunden, schwebte sie die Treppe herunter. Unter dem langen Rock lugten zierliche Schnürstiefeletten hervor. Vor dem Hintergrund der perfekt erhaltenen frei schwebenden Treppe sah sie aus wie eine Südstaatenschönheit aus einem alten Film. Sie betrachtete die vielen flirrenden Schmetterlinge, ehe sie mich in den Arm nahm. »Ich bin so froh, dass du in guter Stimmung bist.«


      Gramma wusste, dass die Einrichtung von Ravenwood sich meiner Gefühlslage anpasste. Für sie bedeutete ein Raum voller Schmetterlinge Glücksgefühle. Für mich bedeutete es etwas ganz anderes – etwas, an das ich mich mit aller Kraft klammerte.


      Hoffnung, die aus grünen und goldenen Flügeln erwächst. Dunkel und Licht, so wie ich in der Nacht meiner Berufung geworden war.


      Ich berührte den Weihnachtsbaum aus Draht an meiner Halskette. Ich durfte mich nicht ablenken lassen. Ich musste mich auf das Wesentliche konzentrieren. Ethan war an irgendeinem Ort, von dem wir ihn zurückholen konnten. Jetzt musste ich nur noch meine Familie dazu überreden, ihre Kräfte für uns zu vereinen.


      »Gramma, ich brauche deine Hilfe.«


      »Aber natürlich, mein Schatz.«


      Das hätte sie nicht gesagt, wenn sie gewusst hätte, worum ich sie bitten wollte. »Was, wenn ich dir sage, dass ich das Buch der Monde gefunden habe?«


      Gramma erstarrte. »Was redest du da, Lena? Weißt du, wo es sich befindet?«


      Ich nickte.


      Sie raffte ihren Rock und eilte die letzten Stufen hinunter. »Das müssen wir sofort Macon sagen. Je schneller wir das Buch in die Lunae Libri bringen, desto besser.«


      »Das geht nicht.«


      Gramma drehte sich langsam um, ihre Augen durchbohrten mich. »Das wirst du mir erklären müssen, junges Fräulein. Und am besten fängst du damit an, mir zu sagen, wie du das Buch in die Hände bekommen hast.«


      Ridley trat hinter einer Marmorsäule hervor. »Ich habe ihr dabei geholfen.«


      Ich hielt so lange den Atem an, bis klar war, dass Ravenwood sich durch Ridleys Auftritt nicht in seinen Grundfesten erschüttern ließ.


      »Wie bist du hier hereingekommen?«, fragte Gramma beherrscht. Sie hatte genug erlebt, um beim Anblick meiner erneut Dunkel gewordenen Cousine nicht sofort die Fassung zu verlieren.


      »Lena hat es mir erlaubt.«


      So etwas wie Enttäuschung blitzte in den Augen meiner Großmutter auf. »Wie ich sehe, trägst du wieder deine Sonnenbrille.«


      »Reiner Selbstschutz.« Ridley biss sich nervös auf die Lippe. »Die Welt ist ein gefährlicher Ort.«


      Das hatte meine Großmutter uns immer eingeschärft, als wir noch Kinder waren. Sie hatte aber auch noch etwas anderes gesagt. Etwas, was unsere Beichte in Sachen Abraham etwas hinausschieben würde – jedenfalls lange genug, um Ethan das Buch zu geben.


      »Gramma, erinnerst du dich an die Vereinbarung, die du mit Ridley getroffen hast, als sie auf ihre erste Party gehen durfte?«


      Meine Großmutter sah mich verständnislos an. »Ich bin mir nicht sicher, worauf du hinauswillst.«


      »Du hast ihr gesagt, dass sie auf gar keinen Fall zu jemandem ins Auto steigen soll, der getrunken hat.«


      »Was gewiss ein kluger Ratschlag war. Allerdings frage ich mich, was er mit unserer jetzigen Lage zu tun hat.«


      »Du hast Rid gesagt, dass sie anrufen soll, wenn der Fahrer betrunken wäre, ganz egal zu welcher Uhrzeit. Und dass du dann jemanden schickst, der sie holt, und dass du keine Fragen stellen würdest.« Ein Anflug von Verständnis huschte über ihr Gesicht. »Du hast ihr gesagt, sie würde keinen Ärger kriegen, unabhängig davon, wo sie ist und was sie getan hat.«


      Ridley lehnte sich gegen die Säule. »Genau. Das war so was wie die ›Du kommst aus dem Gefängnis frei‹-Karte. Die hätte ich in letzter Zeit ein paarmal dringend gebraucht.«


      »Darf ich fragen, wann ich endlich erfahre, wieso ihr im Besitz des gefährlichsten Buchs beider Welten seid?« Gramma blickte misstrauisch zwischen Rid und mir hin und her.


      »Ich wollte dir nur sagen, dass mein Fahrer getrunken hat«, plapperte ich los.


      »Wie bitte?«


      »Ich möchte, dass du mir vertraust und mir hilfst, ohne zu fragen, warum. Und nicht nur mir, sondern auch Ethan.«


      »Lena, Ethan ist –«


      Ich hob abwehrend die Hand. »Sag es nicht. Du weißt, dass man von der anderen Seite aus Kontakt aufnehmen kann. Ethan hat mir eine Botschaft geschickt. Und jetzt brauche ich deine Hilfe.«


      »Sie sagt die Wahrheit. Zumindest ist sie davon überzeugt, dass es die Wahrheit ist.« Reece stand in dem dunklen Eingang zum Speisezimmer. Ich hatte sie gar nicht bemerkt, sie dagegen hatte mich offensichtlich gesehen. Ein Blick in das Gesicht des Gegenübers, und eine Sybille wusste sofort, ob derjenige die Wahrheit sagte oder nicht. Reece war darin ausgesprochen gut und jetzt brachte mir ihre Fähigkeit endlich einmal einen Vorteil.


      »Selbst wenn du die Wahrheit sagst, so erwartest du doch etwas viel von mir. Hier geht es um mehr als nur ein bisschen Vertrauen. Obwohl ich dich sehr liebe, werde ich dir nicht dabei helfen, vom Buch der Monde Gebrauch –«


      »Wir wollen das Buch nicht benutzen«, unterbrach ich sie, als ich begriff, worauf Gramma hinauswollte. »Wir wollen es Ethan geben.«


      Eine Zeitlang herrschte Stille. Ich wartete darauf, dass sie etwas sagte.


      »Wie kommst du darauf, dass so etwas möglich ist?«, fragte sie schließlich.


      Ich erzählte ihr von den Nachrichten, die Ethan mir in den Kreuzworträtseln geschickt hatte. Den Teil, wie wir letztlich an das Buch der Monde gekommen waren, ließ ich wohlweislich aus. Irgendwann würde ich es ihr zwar beichten müssen – Gramma war niemand, den man lange hinters Licht führen konnte –, aber heute noch nicht, und das allein zählte. Sobald wir das Buch an Ethan weitergegeben hatten, würde ich mich Grammas Verhör stellen.


      Außerdem hatte Onkel M bereits die älteren Ansprüche in Sachen Hausarrest.


      Gramma hörte mir aufmerksam zu und nippte dabei an einer schwarzen Porzellantasse, die wie aus dem Nichts in ihrer Hand erschienen war, als kleine Aufmerksamkeit unserer Küche. Sie sagte kein Wort und hatte mich die ganze Zeit fest im Blick.


      Schließlich stellte sie die Tasse auf den Unterteller, was darauf hindeutete, dass sie eine Entscheidung getroffen hatte. »Wenn Ethan unsere Unterstützung braucht, dann müssen wir sie ihm auch gewähren. Das ist das Mindeste nach all dem, was er für uns getan hat.«


      »Gramma!«, rief Reece entsetzt. »Du müsstest dich einmal selbst hören!«


      »Wie könnte sie das, bei dem Geschrei, das du veranstaltest?«, sagte Ridley scharf.


      Reece beachtete sie nicht. »Willst du allen Ernstes das gefährlichste Buch des ganzen Universums in die Anderwelt schicken, ohne zu wissen, wer es dort in Empfang nimmt?«


      Rid zuckte mit den Schultern. »Du bist es jedenfalls nicht.«


      Reece sah aus, als würde sie Rid am liebsten mit einer Gartenschere erstechen.


      »Ethan ist dort«, wandte ich ein.


      Gramma zögerte, ihr Entschluss schien ins Wanken zu geraten. »Es ist ja nicht so, als würden wir es per Paketpost verschicken, Lena. Was, wenn das Buch nicht dorthin findet, wo es hinsoll?«


      Reece sah zufrieden aus. Dafür machte jetzt Rid den Eindruck, als würde sie über den Einsatz von Gartenscheren nachdenken.


      »Amma wird die Ahnen herbeirufen.«


      Gramma trank ihren Tee aus und die Tasse verschwand. »Nun ja, wenn Amarie mit von der Partie ist, dann sieht die Sache schon anders aus. Ich hole meinen Mantel.«


      »Warte.« Ich sah Reece an. »Ihr müsst alle mithelfen. Amma meint, nur so hätten wir genug Kraft, es in Angriff zu nehmen.«


      Reece sah Onkel Macon an, der beim ersten Anzeichen eines Familienstreits wie aus dem Nichts aufgetaucht war. »Und du willst das zulassen?«


      Er wählte seine Worte sorgfältig. »Einerseits halte ich es für eine ausgesprochen schlechte Idee.«


      »Na also.« Reece lächelte.


      »Wie bitte?« Dass mein Onkel mir die Unterstützung verweigerte, war meine größte Sorge gewesen, seit Amma mich hierhergeschickt hatte, um Verstärkung zu holen.


      »Lasst ihn ausreden, Mädchen«, sagte Gramma mit erhobener Stimme.


      »Aber«, fuhr Onkel Macon fort, »wir stehen in Ethans Schuld. Das, was er für uns getan hat, können wir ihm nie vergelten. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er sein Leben für uns geopfert hat, und das ist mir eine große Verpflichtung.«


      Ich atmete tief aus. Dem Himmel sei Dank.


      »Onkel Macon –«, fing Reece an.


      Er hob die Hand, um sie am Weiterreden zu hindern. »Da gibt es nichts zu diskutieren. Wenn Ethan nicht gewesen wäre, dann hättest du jetzt deine Kräfte verloren und vielleicht sogar mehr als das. Die Ordnung war zerstört, die ersten Auswirkungen haben wir alle miterlebt. Die weiteren Konsequenzen wären unvorstellbar gewesen, so viel ist gewiss.«


      »Warum stehen wir dann noch hier und halten Reden?« Gamma raffte ihren Rock und stieg die Treppe hinauf. »Ich hole Ryan, Barclay und Del.«


      Bei der Erwähnung ihrer Mutter schluckte Ridley schwer. Tante Del hatte jedes Mal schrecklich gelitten, wenn ihre Tochter wieder einmal verschwunden war. Sie wusste noch nicht, dass Ridley wieder da war – und erst recht nicht, dass sie erneut eine Dunkle Caster geworden war.


      Ich erinnerte mich noch gut daran, wie glücklich Tante Del letzten Sommer gewesen war, als Ridley ihre Dunklen Kräfte verloren hatte. Eine Sterbliche zu sein, war nach Ansicht unserer Familie immer noch besser, als Dunkel zu sein.


      Reece sah ihre Schwester feindselig an. »Was hast du eigentlich hier zu suchen? Hast du uns nicht schon genug Scherereien gemacht?«


      Ridley erstarrte. »Ich wollte dich hier nicht so alleinlassen, Schwesterlein. Und natürlich wollte ich dich nicht enttäuschen. Ich meine, so rührend wie du dich all die Jahre um mich gekümmert hast.« Ihr Ton war sarkastisch, aber ich hörte ihren Schmerz dahinter. Ridley tat nur so, als hätte sie kein Herz.


      Stimmen ertönten, dann erschien Tante Del am obersten Treppenabsatz. Onkel Barclay hatte sie fest in den Arm genommen. Es war nicht klar, ob sie uns schon die ganze Zeit zugehört oder ob Gramma es ihr erzählt hatte, aber es war ihr deutlich anzusehen, dass sie über Ridley Bescheid wusste.


      Onkel Barclay führte sie die Stufen herunter, seine aufrechte Gestalt überragte sie um ein gutes Stück. Ausnahmsweise trug er weder Rüschenhemd noch Umhang und sah diesmal tatsächlich so aus, als gehörte er in unser Jahrhundert. Ryan trottete hinter ihnen her, ihre langen blonden Haare hatte sie zu einem wippenden Pferdeschwanz zusammengebunden.


      Wenn man Ryan und Ridley zusammen sah, war ihre Ähnlichkeit unverkennbar. In den vergangenen sechs Monaten hatte Ryan ihre kindlichen Züge verloren und sah jetzt schon fast wie ein Teenager aus, obwohl sie erst zwölf war.


      Tante Del lächelte Rid matt an. »Ich bin froh, dass es dir gut geht. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.«


      Ridley biss sich auf die Lippe und wippte nervös auf ihren schwindelerregend hohen Absätzen. »Es tut mir wirklich leid. Aber telefonieren war ein bisschen schwierig in letzter Zeit.«


      »Abraham hatte Rid in einen Käfig eingesperrt«, sagte ich, ohne lange zu überlegen. Ridley hatte sich zwar einiges geleistet, aber dass man ihr etwas vorwarf, wofür sie nichts konnte, empfand ich als ungerecht.


      Tante Del sah sie bestürzt an, und auch alle anderen zeigten betroffene Mienen – alle außer Reece, die sich schützend zwischen ihre Mutter und ihre Dunkle Schwester stellte.


      »Stimmt das?« Onkel Barclay klang aufrichtig besorgt.


      Ridley zwirbelte eine pinkfarbene Strähne zwischen ihren Fingern. »Ja. Und er hat mich behandelt wie ein echter Märchenprinz.« Gleichzeitig keltete sie: Kein Wort mehr davon, Cousinchen. Jetzt nicht. »Es geht mir gut«, fuhr sie laut fort und wischte mit einer Handbewegung die Besorgnis ihres Vaters beiseite. »Wir sollten uns lieber um Ethan kümmern. Wen interessiert schon die Sache mit mir und dem großen bösen Wolf.«


      Ryan machte zaghaft einen Schritt auf Ridley zu. »Mich«, sagte sie leise.


      Rid gab keine Antwort. Stattdessen streckte sie ihre Hand aus.


      Ich wartete darauf, dass eine Maus oder ein Lollipop in ihrer Hand erschien, irgendein billiger Trick, um ihre Schwester abzulenken. Aber die Hand blieb leer.


      Ryan lächelte und ergriff Ridleys Hand.


      Ich hörte, wie Tante Del tief Luft holte, aber vielleicht war es auch nur ich selbst.


      »Wenn Lena dir vertraut, dann tue ich das auch«, sagte Ryan. Und mit einem Blick auf Reece fügte sie hinzu: »Schwestern sollten einander vertrauen.«


      Reece rührte sich nicht vom Fleck, aber man musste keine Sybille sein, um in ihrem Gesicht lesen zu können.


      In ihrer harten, abweisenden Haltung, die sie so demonstrativ zur Schau stellte, zeigten sich die ersten feinen Risse. Man bemerkte sie nicht sofort, aber sie waren da. Es war der Anfang von etwas – ob Tränen, Vergebung oder Bedauern, ich konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen.


      Aber es erinnerte mich an etwas, das Marian vor einiger Zeit zu Ethan gesagt hatte. Es war eines ihrer berühmten Zitate von einem Typen namens Leonard Cohen und es lautete sinngemäß: Es gibt einen Riss in allem. Denn nur so kommt das Licht herein.


      Genau das passierte gerade mit Reece.


      Endlich kam Licht herein.


      »Lena, ist alles in Ordnung mit dir?« Onkel Barclay blickte zur Decke. Der Kristallleuchter war gefährlich ins Schwingen geraten.


      Ich holte tief Luft und der Leuchter hing wieder still. Reiß dich zusammen.


      »Ja, alles ist okay«, sagte ich, während wieder einmal Worte in meinem Kopf entstanden, die ich niemals aufschreiben würde.


      krumm


      wie die äste eines baumes


      zerborsten


      wie die teile meines herzens


      zerbrochen


      wie der siebzehnte mond


      zersplittert


      wie das fensterglas


      an unserem ersten tag


      Ich schloss die Augen und versuchte, die Wörter zum Schweigen zu bringen, die sich mir so hartnäckig aufdrängten.


      Nein.


      Ich versuchte, sie zu ignorieren, versuchte, sie zu verjagen. Ich wollte sie nicht an Onkel Macon kelten und ich wollte auch nichts mehr schreiben.


      Nicht bevor Ethan wieder da war.


      Kein einziges Wort.


      »Wir sollten aufbrechen.« Onkel Macon zog seinen schwarzen Kaschmirmantel an. »Amarie ist eine Frau, die man besser nicht warten lässt.«


      Boo trottete hinter ihm her, sein dichtes dunkles Fell verschmolz beinahe mit der Dunkelheit des Raums.


      Ridley öffnete die Tür und floh nach draußen. Noch auf den Verandastufen wickelte sie einen roten Lolli aus. Vor dem Blumenbeet zögerte sie kurz, dann steckte sie das Papier in ihre Tasche.


      Menschen und Caster konnten sich ändern – sogar die, die die falsche Wahl getroffen hatten. Es kam nur darauf an, ob sie den Willen dazu hatten. Zumindest hoffte ich das. Ich selbst hatte im vergangenen Jahr oft genug eine schlechte Wahl getroffen.


      Jetzt führte mein Weg zu dem Einzigen, bei dem ich mich richtig entschieden hatte.


      Dem Einzigen, der von Bedeutung für mich war.


      Ethan.


      Ich komme.
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      Kapitel


      »Wurde aber auch Zeit.« Mit ungeduldig vor der Brust verschränkten Armen starrte Amma auf die bröckelnde alte Steinmauer, durch die wir uns in den Garten von Greenbrier zwängten.


      Onkel Macon hatte recht gehabt – sie schätzte es wirklich nicht, wenn man sie warten ließ.


      Marian legte besänftigend einen Arm um Ammas Schulter. »Es war bestimmt schwierig, alle zusammenzutrommeln.«


      Amma schnaubte unwillig. »Es gibt solche und solche Schwierigkeiten.«


      Liv saß neben John auf dem Boden und hatte den Kopf an seine Schulter gelehnt. Onkel Barclay kletterte hinter mir durch die Mauer und half Tante Del über die zerbröselnden Steinbrocken. Sie blinzelte mehrmals und starrte auf einen Punkt nicht weit von Genevieves Grab entfernt. Als sie schwankte, griff Onkel Barclay nach ihrem Arm, um sie zu stützen.


      Offensichtlich fächerten sich wie so oft unter ihrem Blick die Schichten der Zeit zu einzelnen Bildern auf, die nur sie wahrnehmen konnte.


      Ich fragte mich, was sie wohl sah. In Greenbrier war so viel geschehen. Hier war Ethan Carter Wate gestorben, und hier hatte Genevieve sich dem Buch der Monde verschrieben, um ihn zurückzuholen. Hier hatten Ethan und ich Genevieves Medaillon gefunden, hier hatte sie uns ihre Vision gezeigt. Hier hatte Tante Del uns an ihren Kräften teilhaben lassen und all die Puzzleteile aus Genevieves Vergangenheit vor unseren Augen zusammengefügt.


      Aber in der Zwischenzeit hatte sich vieles geändert. Ethan und ich waren hierhergeflohen, um zu überlegen, wie wir die Ordnung wiederherstellen könnten, und ich hatte aus Versehen das Gras unter unseren Füßen in Brand gesetzt.


      Ich hatte mit angesehen, wie meine Mutter lichterloh brannte.


      Konnte Tante Del wirklich alles das sehen? Alles, bis zuletzt?


      Plötzlich packten mich Schuldgefühle, und ich hoffte, dass sich ihr nicht alles enthüllte.


      Amma nickte meiner Großmutter zu. »Emmaline. Du siehst gut aus.«


      Gramma lächelte. »Genau wie du, Amarie.«


      Onkel Macon war der Letzte, der den verwilderten Garten betrat. Er zögerte, weiterzugehen. Eine kaum wahrnehmbare und für ihn ganz untypische Unsicherheit ließ ihn innehalten.


      Ammas Blick traf seinen und sie starrten sich schweigend an. Es war ein Schlagabtausch ohne Worte.


      Die Spannung zwischen den beiden war beinahe mit Händen zu greifen. Seit der Nacht, als wir Ethan verloren hatten, waren Amma und mein Onkel nicht mehr aufeinandergetroffen. Allerdings hatten beide immer wieder beteuert, dass alles in bester Ordnung sei.


      Aber jetzt, da sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden, sah es ganz und gar nicht nach bester Ordnung aus. Tatsächlich machte Amma eher den Eindruck, als wollte sie meinem Onkel den Kopf abreißen.


      »Amarie«, sagte Macon langsam und verneigte sich respektvoll.


      »Ich hätte nicht damit gerechnet, dass du dich hier blicken lässt, Melchizedek. Hast du keine Angst, dass meine Bosheit deine schicken Schuhe besudelt?«, sagte sie. »Das wäre mir ganz unangenehm. Die Treter waren bestimmt nicht billig.«


      Was redete sie da von Bosheit?


      Amma war ein Engel und so gut wie heilig – jedenfalls hatte ich das immer von ihr gedacht.


      Gramma und Tante Del wechselten ratlose Blicke. Marian dagegen sah zu Boden – als wüsste sie etwas, das sie lieber für sich behalten wollte.


      »Trauer kann Menschen zur Verzweiflung treiben«, antwortete Onkel M. »Wenn irgendjemand das verstehen kann, dann ich.«


      Amma wandte ihm den Rücken zu und heftete den Blick auf die Whiskeyflasche und das Schnapsglas, die neben dem Buch der Monde auf dem Boden standen.


      »Ich bezweifle, dass du irgendetwas verstehst, außer es passt dir zufällig in den Kram, Melchizedek. Wenn ich nicht davon ausgehen müsste, dass wir deine Hilfe brauchen, würde ich dich auf der Stelle wieder nach Hause schicken.«


      »Dein Vorwurf ist nicht gerechtfertigt. Ich habe versucht, dich zu beschützen –« Onkel Macon hielt inne, als er bemerkte, dass alle Augen auf ihn und Amma gerichtet waren. Bloß Marian und John vermieden es, die beiden anzusehen, und betrachteten stattdessen den feuchten Boden oder das Buch der Monde, was ihnen aber auch nicht aus ihrer Verlegenheit heraushalf.


      Amma wirbelte herum und blitzte Macon an. »Nächstes Mal könntest du vielleicht versuchen, mich ein bisschen weniger und meinen Jungen ein bisschen mehr zu beschützen. Falls es ein nächstes Mal gibt.«


      Gab sie etwa Onkel Macon die Schuld daran, dass wir Ethan verloren hatten? Aber das ergab keinen Sinn …


      »Warum fangt ihr gerade jetzt zu streiten an?«, fragte ich. »Ihr führt euch ja auf wie Reece und Ridley.«


      »Hey«, protestierte Reece. Ridley zuckte nur mit den Schultern.


      Ich blickte Amma und Macon scharf an. »Ich dachte, wir wären hier, um Ethan zu helfen.«


      Amma schniefte, und Onkel M machte eine bekümmerte Miene, aber keiner von beiden sagte etwas.


      Schließlich ergriff Marian das Wort. »Ich denke, die Nerven liegen bei uns allen blank. Warum lassen wir nicht alles andere beiseite und konzentrieren uns ganz auf unser Vorhaben? Amma, sag uns doch, was jetzt zu tun ist.«


      Amma ließ meinen Onkel nicht aus den Augen. »Die Caster bilden einen Kreis um mich, die Sterblichen können sich dazwischen einreihen. Wir brauchen alle Kräfte dieser Welt, um einen so dunklen Gegenstand wie das Buch in die Hände derjenigen zu legen, die es für uns in die Anderwelt tragen können.«


      »Meinst du die Ahnen?« Das konnte ich nur hoffen.


      Sie nickte. »Falls sie uns antworten.«


      Falls sie uns antworten? Wieso stellte Amma das infrage?


      Amma zeigte auf den Boden. »Lena, bitte gib mir das Buch.«Ich hob es auf und fühlte die Energie wie einen Herzschlag durch das Buch pulsieren.


      »Wir müssen damit rechnen, dass es Widerstand leistet«, erklärte Amma. »Es will dort bleiben, wo es weiter Schaden anrichten kann. Genau wie deine Cousine hier.« Ridley verdrehte die Augen, aber Amma beachtete sie nicht, sondern sah nur mich an. »Ich werde die Ahnen rufen, aber du musst das Buch in Schach halten, bis wir es ihnen übergeben können.«


      Wie wehrte sich ein widerspenstiges Buch? Würde es sich in die Luft schwingen und davonschweben?


      »Alle anderen stellen sich jetzt im Kreis auf und halten sich schön brav an den Händen.«


      Nachdem Rid und Link sich nach einigen Wortgefechten zum Händchenhalten durchgerungen hatten und Reece einen Platz gefunden hatte, an dem sie weder neben Ridley noch neben John stehen musste, hatte sich schließlich tatsächlich ein Kreis gebildet.


      Amma warf mir einen Blick zu. »Die Ahnen waren in letzter Zeit nicht gerade gut auf mich zu sprechen. Es könnte sein, dass sie meinem Ruf nicht folgen. Und wenn sie kommen, kann ich nicht versprechen, dass sie das Buch auch annehmen.«


      Waren die Ahnen etwa böse auf Amma? Das konnte ich mir kaum vorstellen. Immerhin waren sie ihre Familie. Außerdem waren sie uns schon in so vielen ausweglosen Situationen zu Hilfe gekommen.


      Sie mussten uns einfach helfen – nur noch dieses eine Mal.


      »Jetzt brauche ich die Caster unter euch. Sammelt eure Kräfte und bündelt eure Energie auf den Mittelpunkt des Kreises.« Amma bückte sich und goss Wild Turkey in das Schnapsglas. Als sie es ausgetrunken hatte, füllte sie es ein zweites Mal – diesmal allerdings für Onkel Abner.


      »Egal was passiert – ihr müsst eure Kräfte auf mich lenken.«


      »Was, wenn du dabei verletzt wirst?«, fragte Liv.


      Amma erwiderte Livs besorgten Blick, in ihrer Miene mischte sich Kummer mit Schmerz. »Schlimmer als jetzt kann es nicht kommen. Tut einfach, was ich sage.«


      Onkel Macon löste sich aus Tante Dels Griff und trat einen Schritt auf Amma zu.


      »Würde es helfen, wenn ich dir zur Seite stünde?«, fragte er.


      Amma richtete einen zittrigen Finger auf ihn. »Raus aus meinem Kreis. Du kannst deinen Teil auch von da drüben beitragen.«


      Ich spürte, wie das Buch einen Hitzestoß aussandte; es schien Ammas Wut mit glühendem Zorn begegnen zu wollen.


      Onkel Macon trat zurück und reihte sich wieder in den Kreis ein. »Eines Tages wirst du mir verzeihen, Amarie.«


      Ihre dunklen Augen verengten sich zu Schlitzen, als sie in seine grünen blickte. »Aber nicht heute.«


      Amma schloss die Augen, und meine Haare kräuselten sich unwillkürlich, als sie die Worte sprach, die nur sie sprechen konnte.


      »Blut von meinem Blut,


      Wurzeln meiner Seele,


      ich brauche euren Beistand.«


      Ein Windstoß umpeitschte mich und fuhr in den Kreis. Über unseren Köpfen zuckte ein Blitz. Ich fühlte, wie die Glut des Buches sich mit der Hitze meiner Hände vereinte, von denen bereits mehr als einmal das wütende Feuer seinen Ausgang genommen hatte, über das ich gebieten konnte. Das Feuer, das brennen und vernichten wollte.


      Amma fuhr unbeirrt fort, hinauf zum Himmel zu sprechen.


      »Ich bitte euch zu tragen, was für mich zu schwer ist.


      Zu sehen, was meinen Augen verborgen ist.


      Zu tun, was meinen Händen verwehrt ist.«


      An Onkel Macons Fingerspitzen flammte ein grünes Licht auf, das nach und nach von einer Hand zur nächsten übersprang. Gramma schloss die Augen und spreizte die Finger, um Macons Energie in den Kreis fließen zu lassen. John bemerkte es, schloss ebenfalls die Augen, und das pulsierende Licht schwoll weiter an.


      Blitze spalteten den Himmel, aber das Universum öffnete sich nicht, und die Ahnen ließen sich nicht blicken.


      Wo seid ihr?, flehte ich im Stillen.


      Amma versuchte es erneut.


      »Dies ist die Schwelle, die ich nicht übertreten kann.


      Nur ihr könnt meinem Jungen das Buch bringen.


      Nur ihr könnt es aus unserer Welt in eure tragen.«


      Ich konzentrierte mich und versuchte, die Hitzewellen unter meinen Händen zu ignorieren. Plötzlich hörte ich einen Ast knacken. Dann noch einen. Ich öffnete die Augen. Funken sprühten außerhalb des Kreises auf und wurden zu Flammen. Als hätte jemand eine Dynamitstange gezündet, fraßen sie sich in Sekundenschnelle durch das Gras, verschmolzen miteinander und bildeten einen Ring um unseren Kreis.


      Der Sog des Feuers – die kaum zu bändigenden Flammen, die sich manchmal gegen meinen Willen entzündeten. Wieder einmal hatte ich den Garten in Brand gesteckt. Wie oft konnte diese Erde verbrennen, bis sie für alle Zeiten schwarz und verkohlt bleiben würde?


      Amma kniff ihre Augen noch fester zu. Diesmal war es kein beschwörendes Skandieren, sie flehte die Ahnen in schlichten Worten ein letztes Mal an.


      »Ich weiß, dass ihr euch von mir abgewandt habt. Aber wenn ihr nicht um meinetwillen kommt, dann tut es Ethan zuliebe. Er ist auf euch angewiesen und er gehört nicht weniger zur Familie als ich. Tut das Richtige. Wir brauchen euch, dieses eine Mal noch. Onkel Abner. Tante Delilah. Tante Ivy. Großmutter Sulla. Twyla. Bitte.«


      Der Himmel öffnete sich und Regen ergoss sich in Strömen auf uns herab. Aber unten tobte noch immer das Feuer und das Caster-Licht glühte weiter.


      Dann sah ich etwas Schwarzes über unseren Köpfen kreisen.


      Die Krähe.


      Ethans Krähe.


      Amma öffnete die Augen und folgte meinem Blick. »Genau, Onkel Abner. Ethan kann nichts für meine Fehler, er verdient eure Strafe nicht. Ich weiß, dass ihr dort drüben ein Auge auf ihn habt, genauso wie ihr immer ein Auge auf uns hier unten hattet. Er braucht das Buch. Vielleicht wisst ihr, warum, auch wenn ich es nicht weiß.«


      Die Krähe zog immer engere Kreise und am Himmel zeichneten sich Gesichter ab. Vertraute Züge kristallisierten sich nach und nach aus dem Universum über uns.


      Als Erster erschien Onkel Abner, in dessen Gesicht die Zeit tiefe Falten gegraben hatte.


      Die Krähe landete flatternd auf seiner Schulter. Vor seiner gigantischen Erscheinung sah sie aus wie eine Maus neben einem Riesen.


      Als Nächstes tauchte Prophetin Sulla aus den Wolken auf. Ihre majestätischen Zöpfe fielen ihr über die Schultern, und sie trug die schweren, ineinander verschlungenen Halsketten, als spürte sie deren Gewicht nicht. Oder als wäre deren Schwere es wert, sie zu tragen.


      Das Buch der Monde bäumte sich unter meinen Händen auf, wie um sich aus meinem Griff zu winden. Aber ich spürte, dass es nicht die Ahnen waren, die es mir wegnehmen wollten.


      Das Buch sträubte sich mit aller Macht gegen mich.


      Ich packte es fester, als nun auch Tante Delilah und Tante Ivy am Himmel erschienen. Sie hielten sich an den Händen und blickten gemeinsam zu uns herab. Versuchten sie die Lage einzuschätzen? Wogen sie unsere Absichten und Kräfte gegeneinander ab?


      Sie fällten ein Urteil über uns, das fühlte ich. Und auch das Buch schien es zu spüren. Es versuchte erneut, sich aus meinem Griff zu befreien, und versengte meine Handflächen.


      »Nicht loslassen!«, warnte mich Amma.


      »Das werde ich ganz bestimmt nicht«, rief ich über das Brausen hinweg. »Tante Twyla, wo bist du?«


      Zuerst erschienen Twylas dunkle Augen und ihr sanftes Gesicht. Dann ihre Handgelenke mit den unzähligen Armreifen, dann die perlengeschmückten Zöpfe und die vielen Ohrringe, die an ihren Ohrläppchen baumelten.


      »Ethan braucht dieses Buch!« Ich übertönte den Wind und den Regen und das Feuer.


      Die Ahnen blickten auf uns herab, aber sie unternahmen nichts.


      Das Buch der Monde hingegen schon.


      Ich spürte seinen jagenden Puls und die Kraft und die Wut, die wie ein Gift durch meinen Körper rasten.


      Nicht loslassen.


      Bilder blitzten vor meinen Augen auf.


      Genevieve, die das Buch in der Hand hält und die Worte spricht, die Ethan Carter Wate für einen kurzen Augenblick ins Leben zurückholen – und für Generationen den Fluch über unsere Familie bringen.


      Amma und ich, wie wir gemeinsam dieselben Worte über den leblos daliegenden Ethan Lawson Wate sprechen – unseren Ethan.


      Wie seine Augen sich öffnen und Onkel Macons Augen sich schließen.


      Abraham, wie er vor dem Buch steht, während in der Ferne das vom Feuer bedrohte Ravenwood zu sehen ist. Wie sein Bruder Jonah ihn anfleht aufzuhören, kurz bevor Abraham ihn tötet.


      Das alles zog vor meinen Augen vorüber.


      So viele hatten dieses Buch berührt und daran Schaden genommen.


      Einige davon kannte ich, andere hatte ich nie kennengelernt.


      Ich spürte, wie das Buch sich mit aller Macht gegen mich zur Wehr setzte, und schrie auf.


      Ammas Hände legten sich über meine. Dort, wo sie mit dem Leder in Berührung kam, versengte die Hitze ihre Haut.


      Tränen traten in ihre Augen, aber sie ließ trotzdem nicht los.


      »Helft uns!«, rief ich in den Himmel hinauf.


      Die Antwort kam allerdings nicht von oben.


      Genevieve Duchannes stand plötzlich in der Dunkelheit – so nahe, dass ich ihre verschwommenen Umrisse fast berühren konnte.


      Gib es mir.


      Amma sah sie ebenfalls, das verriet mir ihr entsetztes Gesicht. Aber ich war die Einzige, die Genevieve kelten hörte.


      Ihre langen roten Haare wehten in einer Weise im Wind, die zugleich unmöglich und doch natürlich erschien.


      Ich werde es mitnehmen. Es gehört nicht in diese Welt. Das hat es noch nie.


      Ich wollte ihr das Buch geben, damit sie es Ethan bringen konnte.


      Aber Genevieve war eine Dunkle Caster. Ein Blick in ihre gelben Augen genügte, um mich daran zu erinnern.


      Amma zitterte am ganzen Leib.


      Genevieve streckte die Hand aus. Was, wenn ich die falsche Entscheidung traf? Dann würde Ethan das Buch nie bekommen und ich würde ihn nie wiedersehen …


      Woher weiß ich, dass ich dir trauen kann?


      In Genevieves Augen spiegelte sich ihr ganzer Schmerz wider.


      Das weißt du erst hinterher.


      Die Ahnen blickten auf uns herab, aber ihre Mienen verrieten nicht, ob sie uns helfen würden. Ammas Hände brannten und meine mit dazu, und trotzdem war das Buch der Monde für Ethan so unerreichbar, als wäre es noch in Abraham Ravenwoods Besitz.


      Manchmal hatte man nur eine Wahl.


      Manchmal musste man einfach springen.


      Oder auch nur loslassen.


      Nimm es, Genevieve.


      Ich zog meine und auch Ammas Hände weg. Das Buch schien zu wissen, dass seine Chance gekommen war, sich endgültig aus unserem Griff zu befreien. Es machte einen Satz, um an der Stelle, an der John und Link standen, den Kreis zu durchbrechen.


      Das grüne Licht glühte weiter und John richtete den Blick auf das Buch. »Vergiss es«, sagte er entschlossen.


      Das Buch prallte gegen das Lichtband und wurde in die Mitte des Kreises zurückgeworfen, wo Genevieve schon die Arme ausstreckte. Ihre schimmernden Hände schlossen sich um das Buch, das bei der Berührung zu erbeben schien.


      Diesmal nicht.


      Ich hielt den Atem an und hörte, wie Amma zu weinen anfing.


      Genevieve drückte das Buch an ihre Brust und im nächsten Moment war sie verschwunden.


      Mein Herz krampfte sich zusammen. »Amma! Sie hat es mitgenommen!« Ich konnte weder denken noch fühlen noch atmen. Ich hatte die falsche Entscheidung getroffen. Ich würde Ethan nie mehr wiedersehen. Meine Knie zitterten, und ich merkte, wie sie nachgaben.


      Da hörte ich ein Reißen und spürte, wie ein Arm mich um die Taille packte.


      »Lena, sieh mal.« Das war Link.


      Ich blinzelte die Tränen weg und sah ihn an. Er deutete nach oben.


      Am dunklen Himmel war Genevieve zu sehen. Ihre roten Haare wehten. Sie reichte Sulla das Buch der Monde, die es entgegennahm.


      Genevieve lächelte mich an.


      Du kannst mir vertrauen. Es tut mir leid. So schrecklich leid.


      Sie löste sich in Nichts auf und ließ die Ahnen, die wie Riesen am Himmel thronten, allein zurück.


      Amma presste ihre versengten Hände gegen die Brust und sah zu ihrer Familie hoch, die aus der anderen Welt zu ihr gekommen war. Jener Welt, in der Ethan festsaß. Tränen strömten über ihr Gesicht. Langsam erlosch das grüne Leuchten um uns herum.


      »Ihr bringt meinem Jungen das Buch, nicht wahr?«


      Onkel Abner tippte grüßend an seinen Hut. »Schätze, dafür ist ein Kuchen fällig, Amma. Ein paar der Zitronenbaisers kämen mir gerade recht.«


      Amma unterdrückte ein Schluchzen und konnte sich nicht länger auf den Beinen halten.


      Ich fiel zusammen mit ihr auf die Knie und hielt sie schützend fest. Der Regen erstickte das Feuer und die Ahnen kehrten in ihre Welt zurück. Niemand konnte sagen, wie es weiterging. Aber eines wusste ich ganz genau.


      Ethan hatte jetzt eine Chance.


      Alles andere lag bei ihm.
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30.

      Kapitel


      L. Bist du da? Kannst du mich hören? Ich warte. Ich weiß, dass du das Buch für mich findest.


      Du kannst dir nicht vorstellen, wie es hier ist. Ich komme mir vor wie in einem steinalten Tempel. Oder besser noch, in einer Festung. Du glaubst gar nicht, was für ein Typ hier bei mir ist. Mein Freund Xavier. Zumindest denke ich, dass er mein Freund ist. Er ist ein zehntausend Jahre alter Mönch oder so was.


      Stell dir vor, du wartest, ohne dass Zeit vergeht. Minuten fühlen sich an wie Jahrhunderte, wie Ewigkeiten, und das ist umso schlimmer, weil du nicht weißt, wie lange du zum Warten verdammt bist.


      Ich ertappe mich dabei, wie ich Sachen zähle. Zwanghaft. Es ist die einzige Möglichkeit, die Zeit einzufangen.


      Zweiundsechzig Plastikknöpfe. Elf zerrissene Ketten mit jeweils vierzehn bis sechsunddreißig Perlen. Einhundertneun alte Baseball-Sammelkarten. Neun AA-Batterien. Zwölftausendsiebenhundertvierundfünfzig Dollar und drei Cent in Münzen, aus insgesamt sechs Ländern. Oder vielleicht auch aus sechs Jahrhunderten.


      Ganz genau kann ich das nicht sagen.


      Ich wusste nämlich nicht, wie ich die Dublonen zählen sollte.


      Heute Morgen habe ich gezählt, wie viele Reiskörner aus einer aufgerissenen Naht eines Plüschfrosches rieseln. Ich frage mich, wo Xavier dieses ganze Zeug aufgetrieben hat. Bei neunhundertneunundneunzig habe ich mich verzählt und musste von vorn anfangen.


      So habe ich den heutigen Tag verbracht.


      Wie gesagt, man kann den Verstand verlieren, wenn man versucht, sich an einem Ort die Zeit zu vertreiben, der ohne Zeit ist. Wenn du das Buch der Monde gefunden hast, dann werde ich das fühlen, L. Ich werde es wissen. Und dann haue ich hier auf der Stelle ab. Ich habe meine Sachen griffbereit, um jederzeit aufzubrechen. Direkt am Eingang der Höhle. Tante Prues Karte. Ein verbeulter Flachmann und eine Tabakdose.


      Frag lieber nicht.


      Ist es nicht unglaublich, dass dieses Buch uns schon wieder einen Strich durch die Rechnung machen kann? Aber ich weiß, du wirst es finden. Irgendwann. Ganz bestimmt.


      Und so lange werde ich warten.


      Ich war mir nicht sicher, ob die Zeit schneller oder langsamer verging, wenn ich an Lena dachte. Aber das war auch völlig egal. Ich konnte sowieso nicht aufhören, an sie zu denken. Dabei hatte ich es versucht – ich hatte Schach mit Xaviers gruseligen Figuren gespielt. Ich hatte ihm geholfen, seine Sammlung zu katalogisieren, angefangen von Flaschenverschlüssen über Murmeln bis zu uralten Caster-Folianten. Heute waren die Steine dran. Xavier hortete Hunderte von Steinen, darunter Rohdiamanten so groß wie Erdbeeren, aber auch Quarzklumpen und ganz einfache Felsbrocken.


      »Es ist wichtig, alles genau zu dokumentieren«, hatte Xavier erklärt und noch drei Kohlenstücke auf die Liste geschrieben.


      Ich starrte auf den Haufen Kieselsteine vor mir. Schotter, würde Amma dazu sagen. Gerade der richtige Grauton für Dean Wilks Auffahrt. Ich fragte mich, was Amma wohl gerade machte. Und Mom. Die zwei Frauen, die mich großgezogen hatten. Sie waren jetzt in zwei unterschiedlichen Welten – und hier wie dort für mich unerreichbar.


      Ich hielt eine Handvoll staubigen Straßenschotter hoch. »Wieso hebst du so etwas auf? Das sind doch nur viele kleine Steinchen.«


      Xavier sah mich entsetzt an. »Steine haben Macht. Sie absorbieren die Gefühle der Menschen. Ihre Ängste und auch ihre Erinnerungen.«


      Auf die Ängste eines anderen konnte ich gerne verzichten. Ich hatte genug eigene.


      Ich holte den schwarzen Stein aus meiner Hosentasche und rieb über die glatte Oberfläche. Er hatte Sulla gehört und war wie eine große Träne geformt, während Lenas Stein runder gewesen war.


      »Hier.« Ich zeigte ihn Xavier. »Den kannst du in deine Sammlung aufnehmen.«


      Ich war mir ziemlich sicher, dass ich den Fluss kein zweites Mal überqueren würde. Entweder ich entdeckte einen anderen Weg nach Hause oder ich würde für immer hierbleiben. Woher ich diese Gewissheit hatte, konnte ich selbst nicht genau sagen.


      Xavier betrachtete den Stein von allen Seiten. »Behalte ihn, toter Mann. Das ist kein –«


      Mehr hörte ich nicht. Mein Blick trübte sich, Xaviers schwarzgraue Lederhaut und der Stein in meiner Hand verschwammen vor meinen Augen und verschmolzen schließlich zu einem einzigen dunklen Schatten.


      Sulla saß an einem alten Tisch aus Korbgeflecht, eine Öllampe erleuchtete das kleine Zimmer. Vor ihr ausgebreitet lag ein Kartenset, sorgfältig in zwei Reihen geordnet. Es waren die Karten der Vorsehung, jede in einer Ecke mit dem schwarzen Sperling bedruckt. Ihr gegenüber saß ein großer Mann, dessen kahler Kopf im Licht der Öllampe glänzte.


      »Die blutende Klinge. Der Zorn des Blinden. Das Versprechen des Lügners. Das gestohlene Herz.« Stirnrunzelnd schüttelte sie den Kopf. »Eines ist klar, das bedeutet nichts Gutes. Wonach du trachtest, wird dir verwehrt bleiben. Und dein Ehrgeiz verschlimmert die Sache nur noch.«


      Der Mann fuhr mit seinen großen Händen nervös über seine Glatze. »Was soll das heißen, Sulla? Hör auf, in Rätseln zu sprechen.«


      »Es bedeutet, dass du nicht das bekommst, was du willst, Angelus. Die Hohe Wacht muss keine Karten lesen, um zu wissen, dass du ihre Regeln mit Füßen trittst.«


      Angelus stieß sich heftig vom Tisch ab. »Ich brauche sie nicht. Ich habe andere Hüter, die auf meiner Seite stehen. Hüter, die mehr als nur Schreiber sein wollen. Warum sollen wir uns damit begnügen, die Geschichte niederzuschreiben, wenn wir sie selbst gestalten können?«


      »Ich vermag die Karten nicht zu ändern. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


      Angelus starrte die schöne Frau mit der dunkelgoldenen Haut und den unzähligen glänzenden Zöpfen an. »Worte können den Lauf der Dinge verändern, Seherin. Man muss sie nur in das richtige Buch schreiben.«


      Etwas erregte Sullas Aufmerksamkeit und für einen Augenblick war sie abgelenkt. Ihre Enkelin kauerte hinter der Tür und lauschte. Bei jeder anderen Gelegenheit hätte Sulla nichts dagegen gehabt. Amarie war siebzehn, älter als Sulla gewesen war, als sie das Kartenlesen erlernt hatte. Aber Sulla wollte nicht, dass das Mädchen diesen Mann sah. In ihm wohnte das Böse. Sie benötigte keine Karten, um das zu erkennen.


      Seine großen Hände zu Fäusten geballt, stand Angelus auf.


      Sulla deutete auf eine Karte, die obenauf lag und auf der ein goldenes Tor abgebildet war. »Das hier ist ein Joker.«


      Angelus zögerte. »Was bedeutet das?«


      »Das bedeutet, dass wir manchmal selbst über unser Schicksal bestimmen können. Denn nicht alles ist in den Karten festgelegt. Es kommt ganz darauf an, für welche Seite des Tors man sich entscheidet.«


      Angelus nahm die Karte in die Hand, zerknüllte sie und warf sie zu Boden. »Ich habe lange genug draußen vor dem Tor gestanden.«


      Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, kam Amarie aus ihrem Versteck hervor. »Wer war das, Großmutter?«


      Sulla hob die Karte auf und strich sie glatt. »Er ist ein Hüter aus dem Norden. Ein Mann, der mehr haben will, als ihm oder sonst irgendjemandem zusteht.«


      »Was will er denn?«


      Sulla sah Amarie an, und für einen Augenblick war sie nicht sicher, ob sie dem Mädchen antworten sollte. »Dem Schicksal ins Handwerk pfuschen. Die Karten ändern.«


      »Aber man kann die Karten nicht ändern.«


      Sulla wandte den Blick ab und dachte an das, was sie an dem Tag, als Amarie auf die Welt gekommen war, in den Karten gesehen hatte. »Manchmal doch. Aber man muss einen Preis dafür bezahlen.«


      Als ich die Augen öffnete, stand Xavier vor mir und sah mich besorgt an. »Was hast du gesehen, toter Mann?«


      Der schwarze Stein lag warm in meiner Hand. Ich umschloss ihn fester, als könnte ich Amma dadurch näher sein. Ihr und den Erinnerungen, die sich unter der schwarzglänzenden Oberfläche verbargen. »Wie oft hat Angelus die Caster-Chroniken geändert, Xavier?«


      Der Torwächter blickte weg und spielte nervös mit seinen langen Fingern.


      »Xavier, antworte mir.«


      Unsere Blicke trafen sich und ich sah den Schmerz in seinen Augen. »Viel zu oft.«


      »Warum tut er das? Was verspricht er sich davon?


      »Manche Menschen wollen mehr sein als nur Sterbliche. Angelus ist einer von ihnen.«


      »Willst du damit andeuten, dass er ein Caster sein möchte?«


      Xavier nickte langsam. »Er will selbst Schicksal spielen. Er sucht einen Weg, wie man die übernatürlichen Gesetzmäßigkeiten außer Kraft setzen und das Blut der Sterblichen mit dem der Caster mischen kann.«


      »Die Sterblichen sollen die gleichen Kräfte haben wie die Caster?«


      Xavier fuhr sich mit seiner unnatürlich langen Hand über den kahlen Kopf. »Nein. Denn was sollten solche Kräfte nützen, wenn niemand mehr da ist, den man damit quälen und beherrschen kann.«


      Es ergab keinen Sinn. Für Angelus kam es zu spät. Oder hatte er wie Abraham Ravenwood versucht, eine Art Hybrid-Kind zu erschaffen? »Hat er mit Kindern experimentiert?«


      Xavier drehte sich weg und schwieg eine Weile. »Er hat mit sich selbst experimentiert und dazu Dunkle Caster missbraucht.«


      Mir lief es kalt den Rücken hinunter und ich hatte Mühe zu schlucken. Es überstieg meine Vorstellungskraft, mir auszumalen, was der Bewahrer getan hatte. Ich suchte noch nach den passenden Worten, aber Xavier wartete meine nächste Frage gar nicht erst ab.


      »Angelus hat ihr Blut, ihr Gewebe und was sonst noch alles getestet. Er hat sich selbst ein Serum injiziert, das er aus ihrem Blut hergestellt hat. Allerdings hat es ihm nicht die erhoffte Macht verliehen. Aber er versucht es weiter.«


      »Das klingt ja schrecklich.«


      Xavier wandte mir sein deformiertes Gesicht zu. »Das war noch nicht das Schlimmste, toter Mann. Das kam erst später.«


      Ich wollte nicht nachfragen, aber dann tat ich es doch. »Was meinst du damit?«


      »Nach vielen Versuchen hat er schließlich eine Caster gefunden, mit deren Blut er sich Kräfte aneignen konnte. Sie war eine Lichte und sie war schön und freundlich. Und ich …« Er brach ab.


      »Du hast sie geliebt?«


      Seine Gesichtszüge sahen in diesem Moment menschlicher aus als je zuvor. »Ja, das habe ich. Und Angelus hat sie vernichtet.«


      »Es tut mir so leid, Xavier.«


      Er nickte. »Sie war eine mächtige Telepathin, ehe Angelus mit seinen Experimenten dafür gesorgt hat, dass sie den Verstand verlor.«


      Eine Gedankenleserin. Plötzlich begriff ich.


      »Heißt das, Angelus kann Gedanken lesen?«


      »Nur die von Sterblichen.«


      Von Sterblichen. Also beispielsweise von mir und Liv und Marian.


      Es war allerhöchste Zeit, dass ich meine Seite in den Caster-Chroniken zerstörte und wieder nach Hause zurückkam.


      »Mach nicht so ein trauriges Gesicht, toter Mann.«


      Ich sah zu, wie sich die Zeiger von Xaviers Uhren in verschiedene Richtungen drehten und eine Zeit vorgaukelten, die es hier nicht gab. Ich konnte ihm nicht sagen, dass er sich irrte. Ich war nicht traurig.


      Ich hatte Angst.


      Ich behielt die Uhren im Auge, auch wenn der Lauf der Zeit für mich nicht mehr existierte. Manchmal war es so schlimm, dass ich mich fast nicht mehr erinnern konnte, worauf ich hier eigentlich wartete. Das kam davon, wenn man in zu viel Zeit versank. Die Erinnerungen verschwammen langsam, verschmolzen mit der Fantasie, bis einem das eigene Leben vorkam wie ein Film, den man irgendwann einmal gesehen hatte.


      Meine Hoffnung, das Buch der Monde jemals in die Hände zu bekommen, schwand immer mehr. Aber die Hoffnung aufzugeben, bedeutete, alles aufzugeben.


      Es bedeutete, Gatlin aufzugeben, sowohl im Guten wie im Schlechten. Es bedeutete, Amma und meinen Dad und Tante Marian aufzugeben. Link und Liv und John. Die Jackson High und das Dar-ee Keen und Wates Landing und die Route 9. Den Ort, an dem ich zum ersten Mal erkannt hatte, dass Lena das Mädchen meiner Träume war.


      Das Buch aufgeben hieß sie aufgeben.


      Aber das würde ich nicht.


      Niemals.


      Nachdem ich mehrere Tage oder auch Wochen – wer konnte das hier schon so genau sagen – bei ihm war, bemerkte Xavier, dass ich weit mehr als nur mein Zeitgefühl verlor.


      Er saß auf dem schmutzigen Boden der Höhle und katalogisierte einen riesigen Berg von Schlüsseln. »Wie hat sie ausgesehen?«


      »Wer?«, fragte ich zurück.


      »Dein Mädchen.«


      Ich sah dabei zu, wie er die Schlüssel der Größe nach ordnete, dann der Form nach, und ich fragte mich, woher er sie alle hatte und welche Türen sie öffneten. Und dabei suchte ich nach den richtigen Worten. »Sie war … lebendig.«


      »War sie hübsch?«


      War sie das? Ich konnte mich nicht mehr richtig daran erinnern.


      »Ja. Ich denke schon.«


      Xavier hielt inne und sah mich forschend an. »Wie hat das Mädchen ausgesehen?«


      Wie sollte ich ihm alles das erzählen, was in meinem Kopf herumschwirrte, aber kein einziges klares Bild ergab?


      »Ethan? Hast du mich verstanden? Du musst es mir sagen. Sonst vergisst du es. Das passiert, wenn man zu lange hier ist. Du verlierst alles, was dich zu dem gemacht hat, der du warst. Dieser Ort nimmt es dir weg.«


      Ich wandte mich ab, bevor ich ihm antwortete. »Ich bin mir nicht sicher. Es ist alles so verschwommen.«


      »Hatte sie goldenes Haar?« Xavier liebte Gold.


      »Nein«, sagte ich. Da war ich mir ziemlich sicher, ohne genau zu wissen, warum. Ich starrte geradeaus und versuchte, mir ihr Gesicht vorzustellen. Ein Erinnerungsfetzen tauchte auf.


      »Da waren Locken. Viele, viele Locken.«


      »Das Mädchen hat Locken?«


      »Ja.« Ich betrachtete die Felsvorsprünge an der Deckenhöhle. »Lena.«


      »Ihr Name ist Lena?«


      Ich nickte und spürte die Tränen auf meinem Gesicht. Ich war so unendlich froh, dass ich mich noch an ihren Namen erinnern konnte.


      Beeil dich, Lena. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit.


      Als ich die Krähe wiedersah, war ich bereits im Vergessen abgetaucht. Meine Erinnerungen waren wie Träume, obwohl ich hier nie schlief. Ich beobachtete Xavier. Ich zählte Knöpfe und katalogisierte Münzen. Ich starrte Löcher in den Himmel.


      Letzteres hatte ich gerade wieder vor, als der dämliche Vogel krächzte und nicht aufhörte, mit seinen riesenhaften Flügeln zu schlagen.


      »Verzieh dich.«


      Er krächzte noch lauter.


      Ich rollte mich auf die Seite und schlug nach der Krähe, um das Federvieh ein für alle Mal zu verscheuchen. Da sah ich das Buch neben mir auf der Erde liegen.


      »Xavier«, sagte ich mit unsicherer Stimme. »Komm mal her.«


      »Was ist denn, toter Mann?«, hörte ich ihn aus der Höhle rufen.


      »Das Buch der Monde.« Ich hob es auf und fühlte den Ledereinband warm in meinen Händen. Meine Finger verbrannten nicht, sondern blieben unversehrt. Ich konnte mich noch blass daran erinnern, dass das nicht immer so gewesen war.


      Mit dem Buch in den Händen kamen auch die Erinnerungen. Wie damals, als das Buch mich dem Tod entrissen hatte, katapultierte es mich auch jetzt wieder ins Leben zurück. Plötzlich sah ich alles vor mir, erinnerte mich an jede Kleinigkeit. Die Orte, an denen ich gelebt hatte. Die Dinge, die ich getan hatte. Die Menschen, die ich liebte.


      Ich sah Lenas wunderschönes Gesicht. Ihre grünen und goldenen Augen und das halbmondförmige Muttermal auf ihrer Wange. Ich erinnerte mich an Zitronen und Rosmarin, an Windstöße und plötzliche Feuerstürme.


      Ich war wieder ich selbst.


      Und ich begriff, dass ich von hier verschwinden musste, bevor dieser Ort mich für alle Ewigkeit an sich ketten würde.


      Ich schloss beide Hände um das Buch der Monde und trug es in die Höhle. Es war Zeit für einen Handel.


      Mit jedem Schritt wurde das Buch schwerer in meinen Händen. Doch davon ließ ich mich nicht aufhalten. Nichts konnte meine Schritte jetzt noch bremsen.


      Nicht solange sie mich nicht bis ans Ende des Wegs geführt hatten.


      Das Portal ragte steil vor uns auf. Jetzt verstand ich, weshalb Xavier eine Schwäche für Gold hatte. Die Tore waren zwar von einem schmutzigen Schwarzbraun, doch darunter schimmerte es golden. Die beiden Flügel verjüngten sich nach oben zu abschreckenden Spitzen. Sie vermittelten nicht gerade den Eindruck, als läge hinter ihnen ein Ort, an den man jemals freiwillig einen Fuß setzen würde.


      »Das Portal hat etwas Böses.«


      Xavier folgte meinem Blick zu den Torspitzen. »Es ist, wie es ist. Macht ist weder gut noch böse.«


      »Schon möglich. Aber dieser Ort ist böse.«


      »Ethan. Du bist stark. In dir steckt mehr Leben als in jedem anderen Toten, dem ich je begegnet bin.« Ein echter Trost war das nicht. »Ich kann das Portal nicht öffnen, wenn du nicht aufrichtig Einlass wünschst.« In seinen Worten schwang etwas Unheilvolles mit.


      »Ich habe keine andere Wahl. Ich muss zurück zu Lena und Amma und Link. Und zu meinem Dad und Marian und Liv und allen anderen.« Ich sah ihre Gesichter vor mir, spürte sie alle an meiner Seite, und das gab mir die nötige Zuversicht. Ich dachte daran, wie es sich angefühlt hatte, mein Leben mit ihnen zu teilen.


      Daran, wie es sich angefühlt hatte, zu leben.


      »Lena. Das Mädchen mit den goldenen Locken?«, fragte Xavier neugierig.


      Es hatte keinen Sinn, ihm zu widersprechen, also nickte ich der Einfachheit halber.


      »Und du liebst sie?« Bei dieser Frage funkelten seine Augen sogar noch neugieriger.


      »Ja.« Das war so sicher wie nur irgendwas. »Ich liebe sie bis ans Ende des Universums und zurück. Meine Liebe reicht von einer Welt in die andere und von hier nach Gatlin.«


      Er blinzelte ausdruckslos. »Nun, das hört sich sehr ernst an.«


      Beinahe hätte ich gelächelt. »Ja. Genau das wollte ich damit ausdrücken. So ist es.«


      Er starrte mich lange an und nickte schließlich. »In Ordnung. Folge mir.« Ohne ein weiteres Wort ging er vor mir her einen staubigen Pfad entlang.


      Ich folgte ihm auch noch, als der Pfad kurz darauf in eine schwindelerregend steile Steintreppe überging, die sich durch die Felsen in die Höhe schraubte. Wir kletterten nach oben, bis wir an einen schmalen Vorsprung gelangten. Vor unseren Füßen stürzte die Steilwand in bodenlose Tiefe. Als ich einen vorsichtigen Blick über die Felskante warf, sah ich unter mir nichts als Wolken und Finsternis.


      Über mir ragte das imposante schwarze Portal auf. Durch seine geschlossenen Flügel drangen beunruhigende Laute zu uns – rasselnde Ketten, wimmerndes Klagen und laute Schreie.


      »Das klingt, als läge dahinter die Hölle.«


      Xavier schüttelte den Kopf. »Nicht die Hölle. Nur die Hohe Wacht.«


      Er trat vor mich und versperrte mir den Weg zum Portal. »Und du bist wirklich bereit, toter Mann?«


      Den Blick auf sein entstelltes Gesicht gerichtet, nickte ich nur stumm.


      »Menschenjunge. Der den Namen Ethan trägt. Mein Freund.« Seine Augen wurden farblos und glasig, als wäre er kurz davor, in Trance zu fallen.


      »Was ist los, Xavier?« Ich war ungeduldig, aber mehr noch packte mich allmählich das Grauen. Je länger ich hier draußen stand und den gruseligen Lauten lauschte, ohne zu wissen, was hinter diesem Tor vorging, desto schlimmer wurde es. Ich fürchtete, jeden Augenblick die Nerven zu verlieren – mich einfach umzudrehen und das Weite zu suchen, und alles, was Lena auf sich genommen hatte, um mir das Buch der Monde zu beschaffen, wäre vergebens gewesen.


      Er achtete nicht auf meine Frage, sondern schloss die Augen. »Du schlägst einen Handel vor, Sterblicher? Was bietest du mir an, damit ich das Portal für dich öffne? Womit willst du den Eintritt in die Hohe Wacht bezahlen?«


      Ich stand einfach nur da und blickte ihn an.


      Er öffnete ein Auge und zischte mir zu. »Das Buch. Gib mir das Buch.«


      Ich reichte es ihm, aber ich konnte meine Hände nicht davon lösen. Das Buch und ich schienen zu einer Einheit verschmolzen und gleichzeitig mit Xavier verbunden zu sein.


      »Was zum –«


      »Ich nehme dein Angebot an und öffne im Gegenzug das Portal der Hohen Wacht.« Xaviers Körper erschlaffte und er sackte über dem Buch zusammen.


      »Alles in Ordnung mit dir, Xavier?«


      »Pst.« Nur das gedämpfte Zischen aus dem Berg von Falten seiner wallenden Robe verriet mir, dass er noch am Leben war.


      Dann hörte ich ein weiteres Geräusch – ein ohrenbetäubendes Knirschen wie von einer Felslawine oder einer Massenkarambolage. Tatsächlich aber waren es die gigantischen Torflügel, die sich in Bewegung setzten. Sie knarrten und quietschten, als hätten sie sich seit tausend Jahren nicht mehr geöffnet.


      Allmählich glitten sie zur Seite und gaben den Blick auf die Welt dahinter frei. Ich verspürte Erleichterung und Erschöpfung, aber zugleich beschleunigte ein Adrenalinstoß meinen Herzschlag. In meinem Kopf war nur ein einziger Gedanke.


      Bald habe ich es hinter mir.


      Den härtesten Teil hatte ich geschafft. Ich hatte den Fährmann bezahlt. Ich hatte den Fluss überquert. Ich hatte das Buch bekommen und den Handel geschlossen.


      Ich bin bis zur Hohen Wacht gekommen. Ich bin so gut wie zu Hause. Ich komme, L.


      Ich sah ihr Gesicht und stellte mir vor, wie ich sie zum ersten Mal nach so langer Zeit sehen und in die Arme schließen würde.


      Es konnte nicht mehr lange dauern.


      Das dachte ich jedenfalls, als ich durch das Portal trat.
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      Kapitel


      Ich weiß nicht mehr, was ich sah, als ich durch das Portal trat. Ich weiß nur noch, was ich fühlte. Es war die blanke Angst. Meine Augen erblickten nichts Vertrautes, fanden nirgendwo Halt. Die Eindrücke strömten auf mich ein, ohne dass ich sie verarbeiten konnte. Nichts, was mir je widerfahren war, hätte mich auf diesen Anblick vorbereiten können.


      Dieser Ort war kalt und böse. Er erinnerte mich an Saurons Dunklen Turm im Herr der Ringe – ich fühlte mich beobachtet, als würde ein allwissendes Auge sehen, was ich sah, und die tiefsten Ängste in meinem Inneren aufspüren und ausschöpfen.


      Ich kehrte dem Portal den Rücken zu und trat in einen dunklen Korridor zwischen zwei hoch aufragenden Mauern, die zu einer Plattform führten, von der ich den Großteil einer gigantischen Stadt überblicken konnte. Es war, als starrte ich vom Gipfel eines hohen Berges in das tiefe Tal darunter. Unter meinen Füßen erstreckte sich die Stadt wie ein Netz von Straßenzügen und Bauten bis zum Horizont. Doch je genauer ich das Gebilde unter mir betrachtete, desto mehr schwand jede Ähnlichkeit mit einer gewöhnlichen Stadt.


      Es war ein Labyrinth. Ein gewaltiges, verschlungenes Geflecht ineinander verzahnter heckengesäumter Pfade. Das Labyrinth dehnte sich beinahe endlos zwischen mir und dem goldenen Bauwerk, das sich in der Ferne steil vor dem Horizont erhob.


      Dort musste ich hin.


      »Willst du dich in das Labyrinth wagen? Bist du wegen der Spiele hier?« Beim Klang der Stimme wirbelte ich herum. Vor mir stand ein Mann, dessen Haut genauso unnatürlich blass war wie die der Bewahrer, die vor Marians Anhörung in der Stadtbibliothek von Gatlin aufgetaucht waren. Seine Augen waren milchig, und er trug eine jener Prismabrillen, die ich inzwischen mit der Hohen Wacht verband.


      Seine knochige Gestalt verschwand beinahe unter einer schwarzen Robe, wie sie auch die Ratsmitglieder getragen hatten, als sie zusammengekommen waren, um das Urteil über Marian zu sprechen – oder was immer sie mit ihr vorgehabt hatten, bevor Macon, John und Liv ihnen einen Strich durch die Rechnung machten.


      Drei der mutigsten Menschen, die ich kannte. Ich durfte sie jetzt nicht im Stich lassen.


      Weder sie noch Lena noch die anderen.


      »Ich bin wegen der Bibliothek gekommen«, antwortete ich. »Könnten Sie mir bitten den Weg zeigen?«


      »Nichts anderes habe ich gesagt. Die Spiele also.« Er deutete auf eine geflochtene Goldkordel um seine Schulter. »Ich bin ein Gardist. Ich bin dafür zuständig, allen Neuankömmlingen den Weg zu weisen.«


      »Ähm?«


      »Du wünschst Zutritt zur Hohen Wacht. Ist es das, was du willst?«


      »Ja.«


      »Dann erwarten dich die Spiele.« Der blasse Mann zeigte auf das verschlungene Labyrinth unter uns. »Falls du das Labyrinth überlebst, wirst du dort drüben rauskommen.« Er richtete seinen ausgestreckten Finger auf die goldenen Türme. »Die Hohe Wacht.«


      Ich hatte keine Lust auf einen dämlichen Irrgarten. Die Anderwelt war sowieso ein einziges Labyrinth. Seit ich hier war, irrte ich kreuz und quer durch die Gegend.


      »Ich glaube, Sie verstehen mich falsch. Gibt es nicht einfach eine Tür zur Hohen Wacht? Einen Durchgang, den ich nehmen kann, ohne irgendwelche Spiele zu spielen?« Ich hatte jetzt keine Zeit für solchen Kinderkram. Ich musste die Caster-Chroniken finden und dann nichts wie weg.


      Komm schon.


      Er ließ seine Hand auf meinen Unterarm fallen, und ich hatte Mühe, mich auf den Beinen zu halten. Dieser Typ hatte eine unwahrscheinliche Kraft – was das anging, könnte er locker mit Link und John mithalten.


      »Es wäre zu einfach, wenn man ohne Weiteres in die Hohe Wacht spazieren könnte. Wo läge da noch der Witz?«


      Ich versuchte, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Was weiß ich? Vielleicht läge der Witz darin, dass man endlich drin ist?«


      Er runzelte die Stirn. »Woher kommst du?«


      »Aus der Anderwelt.«


      »Toter, hör mir gut zu. Die Hohe Wacht ist nicht wie die Anderwelt. Die Hohe Wacht hat viele Namen. Die nordischen Völker nennen diesen Ort Walhalla, Halle der Könige. Die Griechen kennen ihn als Olymp. Der Ort trägt so viele Namen, wie es Menschen gibt, die von ihm erzählen.«


      »Okay. Ist ja alles schön und gut, aber ich will eigentlich nur zu dieser Bibliothek. Mehr nicht. Wenn ich einfach irgendwen fragen könnte, ob er mich reinlässt …«


      »Es gibt nur einen Weg zur Hohen Wacht«, unterbrach er mich. »Den Weg des Kriegers.«


      Ich seufzte. »Also gibt es keine Abkürzung? Keine Tür? Meinetwegen eine Tür des Kriegers?«


      Er schüttelte den Kopf. »Zur Hohen Wacht führen keine Türen.«


      Warum überraschte mich das nicht?


      »Und sonst? Wie wäre es mit einer Treppe?«, fragte ich. Der blasse Mann schüttelte erneut den Kopf. »Oder vielleicht eine ganz normale Straße? Meinetwegen auch eine Allee?«


      Offensichtlich begann ihn unsere Unterhaltung zu langweilen. »Es gibt nur einen Weg ins Innere – einen ehrenvollen Tod. Und es gibt nur einen Weg nach draußen.«


      »Sie meinen, ich bin noch nicht so tot, als dass ich nicht noch toter werden könnte?«


      Er lächelte höflich.


      Ich setzte zu einer weiteren Frage an. »Wie genau sieht das aus? Ich meine, was stellt man sich hier unter einem ehrenvollen Tod vor?«


      »Du wagst dich in das Labyrinth. Du lieferst dich ihm aus. Es macht mit dir, was es will. Du fügst dich in dein Schicksal.«


      »Und der Weg nach draußen?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Niemand verlässt die Hohe Wacht, solange wir ihn nicht ziehen lassen.«


      Na toll.


      »Also dann. Danke.« Was hätte ich sonst sagen sollen?


      »Viel Glück, Toter. Kämpfe in Frieden.«


      Ich nickte. »Klar doch. Hoffe ich.«


      Der seltsame Hüter – falls er tatsächlich einer war – zog sich auf seinen Posten zurück.


      Ich starrte auf das dunkle Labyrinth hinunter und fragte mich einmal mehr, in was ich hier hineingeraten war – und wie ich wieder herausfinden sollte.


      Der Tod hatte nichts mit entschlafen zu tun. Er war eher so was wie das nächsthöhere Level.


      Denn die Spielregeln wurden härter, sobald man auf der anderen Seite stand. Und ich hatte die ungute Ahnung, dass das Spiel eben erst begonnen hatte.


      Ich konnte es nicht länger aufschieben. Mit dem Irrgarten war es wie mit den meisten wirklich miesen Dingen – man musste einfach durch.


      Wenn es keine Abkürzung gab, würde ich eben den langen Weg nehmen.


      Den Weg des Kriegers oder so ähnlich.


      Kämpfe in Frieden, hatte er gesagt. Was sollte das nun wieder heißen?Ich traute der Ruhe nicht, deshalb war ich besonders wachsam, als ich die in den Fels gemeißelte Treppe hinunterstolperte. Je tiefer ich kam, desto größer wurden die Stufen, bis sie am Fuß des Berges in breite, aber steile Felsvorsprünge übergingen. Zwischen den schroffen Kanten wucherte grünes Moos und über die Seiten rankte Efeu.


      Unten angekommen fand ich mich in einem gigantischen Garten wieder.


      Es war allerdings kein normaler Garten, wie ihn die Bewohner Gatlins hinter ihren Häusern anlegten, um ihre Tomaten anzubauen. Dieser Garten hier war eher wie der Garten Eden – und damit meine ich nicht den Blumenladen an der Main Street.


      Er hatte etwas Surreales. Das lag an den Farben. Sie waren viel zu hell und zu bunt, um natürlich zu sein. Als ich weiterging, wurde mir klar, dass ich schon mittendrin war.


      Mitten im Labyrinth.


      Die Hecken wurden von so üppig blühenden Gewächsen umrankt, dass die Gärten von Ravenwood im Vergleich dazu mickrig und armselig wirkten.


      Je weiter ich in das Labyrinth drang, desto langsamer kam ich voran und desto mehr ähnelte mein Vorhaben einer Dschungelexpedition. Ich wich tief hängenden Ästen aus und schlug mich durch hüfthohe Dornensträucher und zähes Dickicht. Jetzt hieß es »Friss oder stirb«, wie Amma sagen würde. Bloß nicht die Flinte ins Korn werfen.


      Ich musste daran denken, wie ich mich einmal auf dem Heimweg von Waders Creek verirrt hatte, als ich neun war. Ich hatte in Ammas Handarbeitszimmer herumgestöbert, das eigentlich gar kein Handarbeitszimmer war, sondern der Raum, in dem sie die Utensilien für ihre Amulette aufbewahrte. Nachdem sie mir gehörig den Kopf gewaschen hatte, hatte ich trotzig erklärt, dass ich allein nach Hause finden würde. Aber ich fand weder nach Hause noch sonst wohin. Stattdessen verirrte ich mich in der Dunkelheit und geriet immer tiefer ins Sumpfland mit seinen Angst einflößenden Alligatoren.


      Ich merkte erst, dass Amma mir folgte, als ich mich erschöpft auf die Knie fallen ließ und zu heulen anfing. Da trat sie aus der Dunkelheit ins Mondlicht, die Hände in die Hüfte gestemmt. »Du hättest mal lieber Brotkrümel auslegen sollen, wenn du schon ausbüxen willst.« Dann hielt sie mir wortlos die Hand hin.


      »Ich hätte noch nach Hause gefunden«, war meine Antwort.


      Sie hatte genickt. »Daran zweifle ich keine Sekunde, Ethan Wate.«


      Aber hier, mitten im Dickicht, hatte ich keine Amma, die mir aus der Patsche half. Diesmal war ich ganz auf mich allein gestellt.


      Wie damals, als ich das Feld der Lilum gepflügt hatte, um Gatlin das lebensspendende Wasser zurückzubringen.


      Oder als ich vom Summerville-Wasserturm gesprungen war.


      Jetzt, das wurde mir immer klarer, steckte ich in der gleichen Klemme wie damals mit neun in Waders Creek. Ich irrte immer wieder dieselben Wege entlang – es sei denn, es gab hier noch jemanden, dessen Chucks die gleiche Schuhgröße hatten wie meine.


      Ich dachte scharf nach.


      Ein Labyrinth ist nichts anderes als ein großes Rätsel.


      Ich hatte die Sache falsch angefangen. Ich musste die Wege, die ich schon einmal abgegangen war, markieren. Was ich brauchte, war eine Handvoll von Ammas Brotkrümeln.


      Ich riss Blätter vom nächstbesten Busch und stopfte sie in meine Hosentasche. Dann streckte ich die Hand aus, sodass meine Finger die Hecke berührten, und ging weiter. Im Laufen streute ich mit der anderen Hand die wächsernen Blätter auf den Boden.


      Es war wie in einem riesigen Maislabyrinth. Man musste nur eine Hand an den Pflanzen lassen, bis man in eine Sackgasse geriet. Dann wechselte man die Hand und drehte sich in die andere Richtung. Das wusste jeder, der sich schon einmal in einem Maislabyrinth verirrt hatte.


      Ich folgte dem Pfad nach rechts, bis ich in eine Sackgasse gelangte. Dann wechselte ich Hand und Brotkrümel. Diesmal ließ ich die Linke an der Hecke und streute Kieselsteinchen statt Blätter.


      Ich stapfte eine gefühlte Ewigkeit durch die rätselhaften Gänge, landete in einer Sackgasse nach der anderen und stieß immer wieder auf meine eigene Spur aus Kieselsteinen und Blättern, bis ich schließlich den Mittelpunkt des Labyrinths erreichte – den Ort, an dem alle Wege zusammenliefen. Allerdings wartete dort nicht der rettende Ausgang. Stattdessen fand ich mich am Rand einer gigantischen Grube wieder. Ringsum ragten Erdwälle auf. Zäher weißer Nebel wälzte sich heran und ich musste der Wahrheit ins Auge sehen.


      Das Labyrinth war kein Labyrinth.


      Sondern eine Sackgasse.


      Hinter dem schmutzigen Nebel wartete noch mehr undurchdringliches Dickicht.


      Geh weiter. Und reiß dich zusammen.


      Ich watete weiter durch den dichten Nebel, der in zähen Schwaden auf dem Boden haftete. Gerade als ich das Gefühl hatte, etwas besser voranzukommen, stieß mein Fuß an etwas Hartes. Vielleicht ein Stock oder ein Rohr?


      Ich versuchte, besser aufzupassen, wohin ich trat, aber der Nebel nahm mir jede Sicht. Es war, als würde ich durch Brillengläser sehen, die jemand mit Vaseline beschmiert hatte.


      Als ich mich dem Mittelpunkt der Grube näherte, begann sich der Nebel zu lichten. Da stolperte ich erneut.


      Diesmal sah ich, woran mein Fuß hängen geblieben war.


      Es war weder ein Rohr noch ein Stock.


      Sondern ein menschlicher Knochen.


      »Ach du Scheiße«, entfuhr es mir. Als ich den Knochen aufheben wollte, löste er sich aus der Erde – und ein Totenschädel rollte vor meine Füße. Überall auf dem Boden waren Berge von Knochen. Alle waren so lang und kahl wie ein Arm oder ein Unterschenkel.


      Ich ließ den Knochen fallen und taumelte rückwärts. Dabei trat ich auf einen Stein. Aber es war gar kein Stein, sondern ein weiterer Schädel. Je schneller ich rannte, desto mehr geriet ich ins Straucheln, bis ich schließlich im Bogen eines spröden Hüftknochens hängen blieb und sich die Schnürsenkel meiner Chucks in dem Bruchstück einer Wirbelsäule verhedderten.


      War ich in einem Albtraum gefangen?


      Zunehmend beschlich mich das ungute Gefühl, alles hier schon einmal gesehen zu haben. Es kam mir vor, als wäre ich zu einem Ort unterwegs, an dem ich schon einmal gewesen war. Was keinen Sinn ergab, denn ich konnte mich nicht erinnern, jemals als Toter über Berge aus Knochen gestiegen zu sein.


      Und doch.


      Ich hatte ein Déjà-vu-Erlebnis. Es war, als säße ich schon immer hier fest und würde es nie weiter als bis hierher schaffen. Als läge jeder Weg, den ich in meinem Leben jemals eingeschlagen hatte, hinter einer Biegung dieses Labyrinths.


      Es gab kein Hinaus, sondern nur ein Hindurch.


      Ich musste weiter, mitten durch eine Grube voller Gebeine. Ganz egal, in welche Sackgasse mich dieser Weg auch führen würde. In welche Falle. Oder in wessen Arme.


      Plötzlich schälte sich ein dunkler Schatten aus dem Nebel, und ich spürte, dass ich nicht mehr allein war.


      In einiger Entfernung saß eine Gestalt auf einer Art Kiste, mitten auf einem grausigen Berg aus Menschenknochen. Nein, es war keine Kiste, sondern ein Stuhl.


      Ein Stuhl mit hoher Rückenlehne und weit ausgestellten Armlehnen.


      Ein Thron.


      Die Gestalt lachte voller Selbstgefälligkeit, während sich der Nebel teilte und den Blick freigab auf das von Überresten zahlloser Leichen bedeckte schartige Schlachtfeld. Der Gestalt auf dem Thron schien das egal zu sein.


      Ihr konnte es egal sein.


      Denn als der Dunst über der Grubenmitte zerriss, erkannte ich die aufrecht sitzende Gestalt auf dem grässlichen Knochenthron. Eine Rückenlehne aus zersplitterten Rückenwirbeln. Armstützen aus zerborstenen Armen. Der Schemel aus zermalmten Füßen.


      Hier thronte die Königin der Toten und Verdammten.


      Sie lachte so schallend, dass ihre schwarzen Locken sich kräuselten und über ihre Schultern tanzten wie die Schlangen um Obidias’ Handgelenk. Mein schlimmster Albtraum war wahr geworden.


      Sarafine Duchannes.
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32.

      Kapitel


      Ihr dunkler Mantel wehte im Wind wie ein Schatten. Der Nebel wirbelte um ihre schwarzen Schnallenstiefel, ehe er sich in der Dunkelheit auflöste. Sie schien mit ihm nach Belieben umgehen zu können. Was durchaus möglich war. Immerhin war sie eine Kataklystin und das machte sie zu der mächtigsten unter den Castern zweier Universen.


      Oder der zweitmächtigsten.


      Sarafine warf ihren Mantel zurück und ließ ihn von den Schultern fallen, die von ihren langen dunklen Locken umspielt wurden. Ein kalter Schauer jagte über meine Haut.


      »Tja, man sieht sich immer zweimal, was, kleiner Sterblicher?«, rief sie über die Grube hinweg. Selbstbewusst und stark. Voller Energie und Hinterhältigkeit.


      Sie rekelte sich wohlig und umfasste mit ihren knochigen Klauenhänden die Stuhllehnen.


      »Von mir wirst du darauf nichts hören, Sarafine. Du nicht«, sagte ich betont gelassen. Ich hatte von ihr schon in meinem früheren Leben mehr als genug gehabt, auf ein Wiedersehen konnte ich gerne verzichten.


      Sarafine winkte mich wie die böse Hexe zu sich. »Versteckst du dich deshalb? Oder hast du immer noch Angst vor mir?«


      Ich machte einen Schritt auf sie zu. »Ich habe keine Angst vor dir.«


      Sie legte den Kopf schief. »Ich mache dir deshalb keinen Vorwurf. Immerhin habe ich dich getötet. Ein Messer in deine Brust gesteckt. In dein warmes Menschenblut.«


      »Das ist so lange her, ich erinnere mich fast nicht mehr daran. So unvergesslich bist du dann auch wieder nicht.« Ich verschränkte die Arme, um ihr meinen Widerstand zu demonstrieren.


      Was nicht viel nützte.


      Sie ließ eine Nebelkugel in meine Richtung rollen, die mich einhüllte und den Abstand zwischen uns verringerte. Gegen meinen Willen bewegte ich mich vorwärts, als würde sie mich an einer Leine zu sich ziehen.


      Also besaß sie ihre Kräfte noch.


      Gut zu wissen.


      Ich stolperte über ein nichtmenschliches Skelett, das ungefähr doppelt so groß war wie ich, mit doppelt so vielen Armen und Beinen. Ich schluckte. Hier hatten Kreaturen ihr Ende gefunden, die deutlich stärker waren als ein Durchschnittstyp aus Gatlin County. Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht alle auf Sarafines Konto gingen.


      »Was tust du hier, Sarafine?« Ich bemühte mich, nicht so eingeschüchtert zu klingen, wie ich mich fühlte. Entschlossen stemmte ich die Füße in den Boden.


      Sarafine lehnte sich in ihrem Knochenthron zurück und musterte ihre Klauennägel. »Was ich hier tue? Ich verbringe meine Zeit damit, tot zu sein, so wie du. Oh, warte – du warst ja dabei. Du hast zugesehen, wie meine Tochter mich dem Flammentod überlassen hat. Ein reizendes Früchtchen, oder? Teenager eben. Was soll man machen?«


      Sarafine hatte kein Recht, von Lena zu sprechen. Sie hatte es verwirkt, als sie einem brennenden Haus den Rücken gekehrt hatte, in dem sich ihre kleine Tochter befand. Als sie versuchte, Lena zu töten wie zuvor schon ihren Vater. Und später auch mich.


      Ich wollte mich auf sie stürzen, aber ein letzter Instinkt hielt mich zurück. »Du bist nichts, Sarafine. Du bist ein Geist.«


      Bei dem Wort »Geist« lächelte sie und knabberte an einem ihrer langen schwarzen Fingernägel. »Dann haben wir ja jetzt etwas gemeinsam.«


      »Wir haben nichts gemeinsam.« Meine Hände ballten sich wie von selbst zu Fäusten. »Du machst mich krank. Warum gehst du mir nicht endlich aus den Augen?«


      Wem wollte ich hier etwas vormachen? Ich war nicht in der Position, sie herumzukommandieren. Ich hatte ja nicht einmal eine Waffe. Keinerlei Verteidigungsmöglichkeiten. Nichts, um an ihr vorbeizukommen.


      Meine Gedanken rasten, aber ich konnte nirgendwo irgendeinen Trumpf für mich erkennen. Dabei war es so wichtig, Sarafine auf keinen Fall das Feld zu überlassen.


      Töten oder getötet werden, das war ihre Devise. Dass wir beide über eine so menschliche Kategorie wie den Tod hinaus waren, änderte daran nichts.


      Ihr Mund verzog sich zu einem hämischen Grinsen. »Ich soll dir aus den Augen gehen?«


      Sie lachte so gefühllos, dass es mir kalt über den Rücken lief. »Vielleicht hätte deine Freundin etwas gründlicher nachdenken sollen, ehe sie mich tötete. Sie ist der Grund, warum ich jetzt hier bin. Ohne diese undankbare kleine Hexe wäre ich immer noch im Reich der Sterblichen, statt in der Dunkelheit zu sitzen und mich mit den Geistern von jämmerlichen Halbstarken aus der Menschenwelt herumzuschlagen.«


      Ich war inzwischen nah genug an sie herangekommen und konnte ihr Gesicht sehen. Selbst für ihre Verhältnisse sah sie nicht sonderlich gut aus. Ihr schwarzes Kleid war zerrissen, das verkohlte Mieder zerfetzt. Ihr Gesicht war rußverschmiert und ihre Haare rochen nach Rauch.


      Sarafine sah mich aus milchig schimmernden Augen an. Sie waren von einem trüben Schleier überzogen, den ich von früher nicht kannte.


      »Sarafine?«


      Misstrauisch wich ich einen Schritt zurück – als sie genau in diesem Moment einen Energieblitz auf mich schleuderte. Es roch bereits verbrannt, noch ehe sie sich richtig bewegt hatte.


      Ich hörte ihren wahnwitzigen Schrei. Sah ihr verzerrtes Gesicht, das einer unmenschlichen Totenmaske glich. Sah ihre Zähne, die so spitz waren wie der Dolch in ihrer Hand – der jetzt nur eine Handbreit von meiner Kehle entfernt war.


      Erschrocken versuchte ich, der Klinge auszuweichen, aber es war zu spät. Ich würde ihr nicht entkommen.


      Lena!


      Wie von einer unsichtbaren Kraft zurückgerissen, hielt Sarafine plötzlich inne. Mit ausgestreckten Armen, den Dolch in der zitternden Hand, stand sie zornbebend da.


      Irgendetwas stimmte nicht mit ihr.


      Ich hörte das Klirren von Eisen, während sie zu ihrem Thron zurücktaumelte. Als sie die Waffe fallen ließ, klaffte ihr langer Rock auseinander, und ich sah die Metallreifen an ihren Fußgelenken. Dicke Ketten hinderten sie daran, sich weiter als ein paar Meter von ihrem Thron zu entfernen.


      Sie war nicht die Königin der Unterwelt. Sie war ein kläffender Hund im Zwinger. Voller Wut schrie sie auf und schlug mit den Fäusten gegen die Totengebeine. Schnell brachte ich mich aus ihrer Reichweite, aber sie merkte es nicht einmal.


      Da begriff ich.


      Ich nahm einen Knochen in die Hand und schleuderte ihn auf sie. Sarafine reagierte erst, als er sie traf und dann auf den Knochenberg vor ihren Füßen fiel.


      Zitternd vor Wut spuckte sie in meine Richtung. »Du Narr!«


      Aber ich wusste Bescheid.


      Ihre weißen Augen sahen nichts.


      Ihre Pupillen waren gebrochen.


      Sie war blind.


      Vielleicht kam das von der Feuersbrunst, die sie in der Welt der Sterblichen umgebracht hatte. Plötzlich stand mir alles wieder vor Augen – das schreckliche Ende ihres schrecklichen Lebens. Auch hier in dieser Welt trug sie noch die Spuren ihres Flammentodes. Aber das allein war es nicht. Irgendetwas war in der Zwischenzeit geschehen. Denn selbst das schlimmste Feuer erklärte nicht, wieso sie angekettet war.


      »Was ist mit deinen Augen passiert?« Ich sah, wie sie bei meiner Frage zurückschreckte. Es war nicht ihre Art, Schwäche zu zeigen. Eher spürte sie die Schwächen der anderen auf und nutzte sie aus.


      »Mein neuer Look. Eine alte blinde Frau im Stil der Schicksalsgöttinnen oder Furien. Na, wie gefällt dir das?« Ihre Lippen verzerrten sich und aus ihrer Kehle drang ein animalisches Knurren.


      Es war unmöglich, mit Sarafine Mitleid zu haben, also versuchte ich es gar nicht erst. Auch wenn sie wie eine verbitterte und verzweifelte Frau aussah.


      »Die Leine steht dir gut«, sagte ich.


      Sie lachte, aber es klang mehr wie das Fauchen eines Tieres. Sie hatte keine Ähnlichkeit mehr mit der machtvollen Dunklen Caster, die sie gewesen war. Sie war eine geschundene Kreatur, mehr noch als Xavier oder der Flussmeister. Und auch sie war dabei, nicht nur den Verstand, sondern auch alles andere zu verlieren, was sie in ihrer Welt ausgemacht hatte.


      Ich unternahm einen neuen Versuch. »Was ist mit dir passiert? War das Feuer daran schuld?«


      Ihre weißen Augen flackerten, als sie antwortete. »Die Hohe Wacht hat ihren Spaß mit mir gehabt. Angelus ist ein sadistisches Schwein. Er will, dass ich kämpfe, ohne meinen Gegner sehen zu können. Er möchte mir damit vorführen, wie es ist, machtlos zu sein.« Seufzend nahm sie einen Knochen in die Hand. »Aber so schnell kriegt er mich nicht klein.«


      Das glaubte ich ihr aufs Wort.


      Ich blickte auf den Haufen Knochen um sie herum und auf die Blutflecken am Boden. »Wozu das alles? Warum kämpfen? Du bist tot. Ich bin tot. Wieso sollen wir uns die Mühe machen? Warum sagst du diesem Angelus nicht einfach, dass er sich vom Acker machen oder vom …«


      »Wasserturm springen soll?« Sie lachte.


      Aber mein Einwand war gar nicht so dumm gewesen. Es war wie in einem dieser alten Terminator-Filme. Wenn ich sie jetzt besiegte, würde ihr Skelett mich wahrscheinlich mit rot glühenden Augen verfolgen und es mir tausendfach mit dem Tod heimzahlen.


      Sarafine hörte auf zu lachen. »Warum bist du hergekommen? Denk einmal darüber nach, Ethan.« Sie hob die Hand, und ich spürte, wie sich meine Kehle zusammenschnürte. Mühsam holte ich Luft.


      Ich versuchte, mich aus ihrem unsichtbaren Griff zu befreien, aber es zwar zwecklos. Trotz der Hundekette schaffte sie es, mir mein Leben-das-keines-mehr-war schwerzumachen.


      »Ich muss zur Bibliothek der Hohen Wacht«, krächzte ich mit erstickter Stimme. Es gelang mir immer weniger, Atem zu holen.


      Brauchte ich in der Anderwelt überhaupt noch Luft, oder hatte ich nur das Gefühl, atmen zu müssen?


      Denn Sarafine hatte ja recht, sie hatte mich schon einmal getötet. Was war noch von mir übrig?


      »Ich möchte nur die Buchseite, die mir zusteht. Denkst du etwa, ich will bis in alle Ewigkeit hier festsitzen und durch ein Labyrinth voller Knochen irren?«


      »Du wirst an Angelus niemals vorbeikommen. Er würde eher sterben, als dich auch nur in die Nähe der Caster-Choniken zu lassen.« Sie lächelte kalt und schloss ihre Finger. Ich fing an zu röcheln. Jetzt fühlte es sich an, als würde sie meine Lunge in ihrer Faust zerquetschen.


      »Dann werde ich ihn töten.« Mit beiden Händen umfasste ich meinen Hals. Mein Gesicht war so heiß, als stünde es in Flammen.


      »Die Bewahrer wissen längst, dass du hier bist. Sie haben sogar einen Gardisten geschickt, um dich ins Labyrinth zu locken. Den Spaß wollten sie sich nicht entgehen lassen.« Sarafine wandte sich um, wie um einen prüfenden Blick über die Schulter zu werfen, was sie, wie wir beide wussten, nicht mehr konnte.


      »Trotzdem muss ich es versuchen. Es ist der einzige Weg nach Hause.«


      »Zu meiner Tochter?« Sarafine rasselte voller Abscheu mit ihren Ketten. »Du gibst wohl nie auf, was?«


      »Nein.«


      »Das ist wie eine unheilbare Krankheit.« Sarafine stand auf, hockte sich dann wie ein zu groß geratenes böses Mädchen auf ihre Absätze und ließ die Hand sinken. Im selben Moment löste sich der eiserne Griff um meine Kehle und Lunge und ich sackte kraftlos auf einen Berg von Knochen.


      »Glaubst du wirklich, du könntest es mit Angelus aufnehmen?«


      »Ich kann es mit jedem aufnehmen. Ich bin zu allem bereit, solange es mich zurück zu Lena bringt.« Ich starrte in ihre blicklosen Augen. »Ich meine es ernst. Ich werde ihn töten. In ihm steckt noch immer ein Sterblicher. Ich kann es schaffen.«


      Ich wusste nicht, warum ich das sagte. Vielleicht wollte ich einfach, dass sie es wusste – nur für den Fall, dass sie irgendwo in ihrem Inneren noch etwas für Lena empfand und hören wollte, dass ich alles für sie geben würde. Dass ich alles Menschenmögliche und Unmögliche tun würde, um zu ihr zurückzugelangen.


      Denn genau das hatte ich vor.


      Einen Moment lang rührte sie sich nicht. »Du glaubst tatsächlich, was du da sagst, stimmt’s? Wie reizend. Was für eine Schande, dass du schon wieder sterben musst, Menschenjunge. Wo du doch so amüsant bist.«


      Licht flutete in die Grube, und für einen Augenblick hatte ich das Gefühl, als wären wir wirklich zwei Gladiatoren im Kampf auf Leben und Tod.


      »Ich will nicht kämpfen. Nicht gegen dich, Sarafine.«


      Sie lächelte düster. »Du hast wirklich keinen Schimmer, was? Auf den Verlierer wartet die Ewige Dunkelheit. So einfach ist das.«


      Sie klang beinahe gelangweilt.


      »Es gibt Dunkleres als das hier?«


      »Oh ja.«


      »Bitte. Ich will einfach zurück zu Lena. Zu deiner Tochter. Ich will sie glücklich machen. Ich weiß, dass dir das nichts bedeutet, und ich weiß, dass du selbst nie das Bedürfnis hattest, jemanden glücklich zu machen außer dich selbst – aber es ist das Einzige, was für mich zählt. Nichts anderes, nur das.«


      »Ich will auch etwas.« Sie knetete den Nebel in ihren Händen, bis er sich zu etwas Glühendem und Waberndem verdichtet hatte. Zu einem Feuerball.


      Obwohl sie mich nicht sehen konnte, schien sie mir direkt in die Augen zu blicken. »Töte Angelus.«


      Sie fing an, einen Cast zu sprechen, aber ich konnte ihre Worte nicht verstehen. Flammen schossen aus ihrem Thron und stoben in alle Richtungen. Langsam kreiste das Feuer sie ein, die orange flackernden Flammen färbten sich erst rot, dann violett, als sie einen Knochen nach dem anderen erfassten.


      Ich trat den Rückzug an.


      Irgendetwas stimmte nicht. Das Feuer griff schneller um sich, als ich rennen konnte, aber Sarafine machte keine Anstalten, es einzudämmen.


      Im Gegenteil, sie ließ die Flammen anwachsen.


      »Was hast du vor?« rief ich. »Bist du verrückt geworden?«


      Sie saß inmitten der Flammen. »Das hier ist eine Schlacht auf Leben und Tod. Ein Kampf bis zum bitteren Ende. Nur einer von uns kann überleben. Und so sehr ich dich hasse, mein Hass auf Angelus ist größer.« Sarafine hob die Hände über den Kopf und die Flammen schossen mit ihnen in die Höhe.


      »Lass ihn dafür büßen.«


      Ihr Kleid fing Feuer und auch ihr Haar ging in Flammen auf.


      »Wieso gibst du so einfach auf?«, rief ich, auch wenn sie mich wahrscheinlich nicht mehr hören konnte. Die Flammen hatten sie schon völlig verschluckt.


      Ohne zu überlegen, warf ich mich nach vorne, mitten ins Feuer hinein. Ich hätte nicht anders gekonnt, selbst wenn ich es gewollt hätte.


      Sarafine oder ich.


      Lena oder Ewige Dunkelheit.


      Es spielte keine Rolle. Ich würde nicht tatenlos zusehen, wie jemand hilflos angekettet starb. Nicht einmal bei Sarafine.


      Es ging nicht um sie. Sondern um mich.


      Ich zerrte an ihren Ketten und schlug mit einem Knochen vom Sockel ihres Throns auf den eisernen Ring ein. »Wir müssen hier raus.«


      Das Feuer hatte auch mich längst eingekesselt. Da hörte ich über das Brüllen der Flammen hinweg ihren markerschütternden Schrei. Er zerriss die aufgesprungene Erde und stieg über den Rand der Grube hinaus. Sie klang wie ein wildes Tier im Todeskampf. Einen Augenblick lang meinte ich, durch die Wand aus Flammen die goldenen Spitzen des Portals in der Ferne zu sehen.


      Sarafine bäumte sich vor Schmerzen auf, als ihr Körper sich in Teile aus verbrannter Haut und versengten Knochen aufzulösen begann. Ich konnte nur ohnmächtig zusehen, wie die Flammen sie verzehrten. Am liebsten hätte ich die Augen geschlossen oder weggesehen, aber gleichzeitig hatte ich das Gefühl, dass irgendjemand Zeuge ihrer letzten Momente sein sollte. Vielleicht wollte ich einfach nicht, dass sie einsam und verlassen starb.


      Sekunden später – oder waren es Stunden? – zerstoben die letzten Überreste der Dunkelsten Frau beider Welten als kalte weiße Ascheflocken.


      Inzwischen war es auch für mich zu spät. Aus dieser Grube würde ich nie wieder herauskommen.


      Schon spürte ich, wie die ersten Flammen an meinen Armen leckten.


      Ich war der Nächste.


      Ich wollte mir Lenas Gesicht ein letztes Mal vorstellen, aber ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Der Schmerz war unerträglich. Ich spürte, wie ich das Bewusstsein verlor.


      Das war’s dann wohl.


      Ich schloss die Augen …


      Als ich sie wieder öffnete, war die Feuergrube verschwunden. Stattdessen fand ich mich im Inneren eines burgähnlichen Bauwerks in einem stillen Korridor vor einem verlassenen Türdurchgang wieder.


      Die Schmerzen waren weg.


      Genau wie Sarafine.


      Genau wie das Feuer.


      Erschöpft rieb ich mir die Asche aus den Augen und ließ mich vor der Holztür zu Boden sinken. Es war vorbei. Unter meinen Füßen knirschten keine Knochen mehr. Stattdessen waren da Marmorplatten.


      Ich richtete meinen verschwommenen Blick auf die Tür. Sie wirkte so vertraut.


      Ich hatte sie schon einmal gesehen. Der Anblick war noch vertrauter als das Gefühl, das mich beschlichen hatte, bevor Sarafine aus dem Nebel aufgetaucht war.


      Sarafine.


      Wo ist sie jetzt? Wo ist ihre Seele?


      Ich wollte nicht daran denken, deshalb schloss ich die Augen und ließ den Tränen freien Lauf. Aber niemand konnte ernsthaft um Sarafine weinen. Sie war ein abgrundtief böses Monster. Niemand würde ihr nachtrauern.


      Ihr Tod konnte also nicht der Grund für meine Tränen sein. Es musste einen anderen geben.


      Jedenfalls versuchte ich mir das einzureden, bis meine Schultern irgendwann nicht mehr bebten und ich meinen Beinen wieder zutraute, mein Gewicht zu tragen.


      Die Wege meines Lebens liefen hier zusammen und bündelten sich in dieser Tür, als wollte das Universum mich aufs Neue vor alle Entscheidungen stellen, die ich je getroffen hatte. Ich stand vor der Tür aller Türen. Sie führte zu allen anderen Türen und Wegen, zu allen anderen Orten und Zeiten.


      Ich war mir nicht sicher, ob ich die Kraft hatte, den nächsten Schritt zu tun. Aber ich wusste auch, dass mir der Mut für einen Rückzieher fehlte. Ich streckte die Hand aus und berührte das geschnitzte Holz der alten Caster-Tür.


      Es war die Temporis Porta.
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33.

      Kapitel


      Ich holte tief Luft und versuchte, die Energie der Temporis Porta durch mich hindurchfließen zu lassen, um so meine Schockstarre zu überwinden. Es gelang mir nicht. Dieser Zugang war zwar ungefähr tausend Jahre alt und mit Schriftzeichen in Niadisch versehen, der uralten Sprache der Caster. Aber im Grunde genommen war es nichts anderes als eine einfache Flügeltür aus Holz.


      Ich presste meine Finger gegen die Tür. Ich hatte das Gefühl, als klebte Sarafines Blut an meinen Händen, wie zuvor mein Blut an ihren geklebt hatte. Dass ich versucht hatte, sie von ihrem selbstzerstörerischen Vorhaben abzuhalten, änderte daran nichts.


      Sie hatte sich selbst geopfert, damit ich in die Hohe Wacht gelangen konnte, auch wenn ihre eigentliche Motivation purer Hass gewesen war. Sarafine hatte mir die Möglichkeit eröffnet, zu den Menschen, die ich liebte, zurückzukehren.


      Und deshalb musste ich weitergehen. Der Gardist am Portal hatte es auf den Punkt gebracht. Es gab nur einen Weg, um zu meinem Ziel zu kommen – den Weg des Kriegers. Und jetzt wusste ich auch, wie man sich dabei fühlte.


      Schrecklich.


      Ich versuchte, an nichts mehr zu denken. Vor allem nicht daran, dass Sarafines Seele jetzt in der Ewigen Finsternis gefangen war. Das ging über meine Vorstellungskraft.


      Ich trat einen Schritt zurück und betrachtete die breite Holztür der Temporis Porta. Sie ähnelte derjenigen, auf die ich in den Tunneln unterhalb von Gatlin gestoßen war. Ebereschenholz mit eingeschnitzten Caster-Zeichen. Damals hatte sie mich zur Hohen Wacht geführt.


      Ich legte meine Handflächen an das raue Holz.


      Und auch diesmal gab die Tür unter meiner Berührung nach. Ich war der Lotse und sie war der Weg. Diese Tür würde sich in jeder Welt für mich öffnen, im Jenseits ebenso wie im Diesseits. Sie würde mir den richtigen Weg weisen.


      Ich drückte noch etwas fester.


      Die Tür schwang auf und ich ging hindurch.


      Ich hatte so vieles nicht begriffen, als ich noch gelebt hatte. Ich hatte so vieles für selbstverständlich gehalten. Ich hatte mein Leben nicht zu schätzen gewusst, als ich es noch gehabt hatte.


      Aber jetzt war ich hier. Ich hatte mich über Berge von Gebeinen gekämpft, einen Fluss überquert, hatte gebettelt und gehandelt und geschachert, nur um endlich vor dieser Tür und vor diesem Raum zu stehen.


      Jetzt musste ich nur noch in die Bibliothek gelangen.


      Eine Seite in einem Buch.


      Eine Seite in den Caster-Chroniken, und dann war ich wieder zu Hause.


      Die unmittelbare Nähe meines Ziels war so spürbar wie aufgeladene Luft, dieses Gefühl hatte ich bisher nur ein einziges Mal erlebt: an der Weltenschranke, auch sie eine Nahtstelle zwischen den Welten. Hier wie dort hatte ich ein Kraftfeld gespürt, die Magie eines Ortes, an dem große Dinge geschehen konnten und auch geschahen.


      Es gab Orte, die vermochten die Welt zu ändern.


      Besser gesagt die Welten.


      Dieser hier gehörte dazu, mit seinen düsteren Wandbehängen und den staubigen Porträts und dem dunklen Holz und der Ebereschentür. Ein Ort, an dem geurteilt und gestraft wurde.


      Sarafine hatte mich gewarnt, dass Angelus hinter mir her war. Dass er mich praktisch hierhergelockt hatte. Es hatte keinen Zweck, sich zu verstecken. Er war womöglich der Grund, weshalb ich zu einem verfrühten Tod verurteilt worden war.


      Falls es einen Weg gab, wie ich Angelus umgehen und dennoch in die Bibliothek zu den Caster-Chroniken gelangen konnte, dann war er mir jedenfalls noch nicht eingefallen. Ich konnte nur hoffen, dass mir irgendwann die zündende Idee kommen würde – was in der Vergangenheit immer dann der Fall gewesen war, wenn es um alles oder nichts ging.


      Die Frage war nur, wer war schneller, ich oder Angelus?


      Ich beschloss, alles zu tun, um die Bibliothek zu finden, ehe Angelus mich erwischte. Was an sich ein guter Plan war, vorausgesetzt, er funktionierte. Aber kaum hatte ich ein paar Schritte gemacht, da tauchten sie wie auf dem Nichts vor mir auf.


      Die drei Ratsmitglieder – der Mann mit dem Stundenglas, die Albino-Frau und Angelus.


      Ihre Gewänder fielen in schweren Falten zu Boden und bauschten sich um ihre Füße. Die Bewahrer machten nicht die leiseste Bewegung, ja sie schienen nicht einmal zu atmen.


      »Puer Mortalis. Is qui, unus, duplex est. Is qui mundo, qui fuit, finem attulit.« Sobald einer anfing zu sprechen, bewegten alle drei den Mund, als wären sie, wenn schon nicht ein und dieselbe Person, so doch von einem zentralen Gehirn gesteuert. So war es auch bei unserer ersten Begegnung gewesen, wie mir jetzt wieder einfiel.


      Ich sagte nichts und ich rührte mich nicht.


      Sie blickten einander an, dann ergriffen sie wieder gemeinsam das Wort. »Sterblicher Junge. Der Eine, der Zwei ist. Jener, der die Welt von einst zu einem Ende geführt hat.«


      »Wenn ihr das so sagt, klingt das ziemlich gruselig.« Ich machte mir nicht die Mühe, es mit meinen jämmerlichen paar Brocken Latein zu versuchen.


      Sie dagegen machten sich nicht die Mühe einer Antwort.


      Ich hörte das Raunen von Stimmen, und als ich mich umdrehte, stellte ich fest, dass der Raum inzwischen dicht bevölkert war. Ich suchte bei den Anwesenden nach den verräterischen Anzeichen für Dunkle Caster, den Tattoos und den goldenen Augen, aber ich war so angespannt, dass ich nur die drei Bewahrer in ihren Roben richtig wahrnahm.


      »Kind von Lila Evers Wate, der einstigen Hüterin von Gatlin.« Der anschwellende Chor der Stimmen füllte die große Halle wie Trompetenschall. Ich musste unwillkürlich an den Bigband-Anfängerkurs bei Miss Spider in der Jackson High denken, allerdings waren die Töne hier nicht ganz so falsch.


      »Leibhaftig anwesend.« Ich zuckte die Schultern. »Oder auch nicht.«


      »Du hast das Labyrinth durchschritten und die Kataklystin überwunden. Viele haben dies versucht, doch nur du allein warst …« Es folgte eine Pause, ein kurzes Zögern. Die drei schienen nicht genau zu wissen, wie sie den Satz zu Ende bringen sollten. Ich holte Luft und rechnete bereits damit, dass sie dem ewigen Tode geweiht sagten, doch dann hörte ich es: »… siegreich.«


      Das Wort schien ihnen fast im Hals stecken zu bleiben, so widerwillig sprachen sie es aus.


      »Das stimmt nicht ganz. Sie hat sich mehr oder weniger selbst besiegt.« Ich warf Angelus, der in der Mitte stand, einen finsteren Blick zu. Ich wollte, dass er mich ansah. Er sollte erfahren, dass ich über das, was er Sarafine angetan hatte, Bescheid wusste. Dass er sie angekettet hatte wie einen Hund, an einen Thron aus Gebeinen. Was für ein krankes Spiel trieb dieser Mann?


      Aber Angelus zuckte nicht mit der Wimper.


      Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Oder sollte ich besser sagen, du hast sie besiegt, Angelus? Das hat zumindest Sarafine behauptet. Du hast dir einen Spaß daraus gemacht, sie zu quälen.« Ich sah mich um. »Ist das die Art, wie Hüter sich hier benehmen? Da, wo ich herkomme, tun sie so etwas nämlich nicht. Bei mir zu Hause sind sie gerecht, können richtig von falsch unterscheiden, gut von böse und so weiter. Sie sind so, wie meine Mom gewesen ist.«


      Ich ließ den Blick durch die Halle schweifen. »Ich finde, ihr seid eine ziemliche verkommene Gesellschaft.«


      Erneut erhoben die drei ihre Stimmen. »Das ist nicht von Belang. Victori spolia sunt. Der Sieger erhält den Lohn. Die Schuld ist beglichen.«


      »Wo wir gerade von Lohn sprechen …« Wenn damit gemeint war, dass ich nach Gatlin zurückkehren durfte, dann wollte ich das schleunigst wissen.


      Angelus hob die Hand und unterbrach mich. »Im Gegenzug hast du Zugang zu dieser Wacht erhalten, auf dem Weg des Kriegers. Höchster Lobpreis ist dir gewiss.«


      Alle verstummten, was sich für meinen Geschmack nicht gerade nach Lobpreisung anfühlte. Eher nach Verurteilung. Was vielleicht auch daran lag, dass ich hier noch keine allzu guten Erfahrungen gemacht hatte.


      Ich blickte in die Runde. »Das hört sich nicht so an, als würdet ihr das ernst meinen.«


      Die Anwesenden fingen an zu flüstern. Die drei Bewahrer starrten mich an. Zumindest vermutete ich das. Mit Bestimmtheit sagen konnte ich es nicht; ihre Augen waren hinter den facettenartig geschliffenen Brillen, deren Fassungen aus geflochtenen Gold-, Silber- und Kupfersträngen bestanden, nicht klar zu erkennen.


      Ich unternahm einen neuen Versuch. »Was den Lohn angeht, da stelle ich mir vor, dass ich nach Gatlin zurückdarf. So war es doch abgemacht, oder nicht? Der Verlierer endet in der Ewigen Finsternis, der Sieger kommt frei.«


      Meine Worte lösten einen Tumult aus.


      Angelus trat vor. »Ruhe!« Sofort schwiegen alle. Diesmal sprach nur er allein. Die anderen beiden Bewahrer sahen mich an, sagten jedoch kein Wort. »Die Abmachung betraf nur die Kataklystin. Mit einem Sterblichen ist nie ein derartiger Handel geschlossen worden. Es ist völlig undenkbar, dass ein Sterblicher in seine ursprüngliche Existenz zurückkehrt.«


      Ich dachte daran, wie ich mithilfe des schwarzen Steins in meiner Hosentasche einen Blick in Ammas Vergangenheit geworfen hatte. Sulla hatte Amma davor gewarnt, dass Angelus alle Sterblichen hasste. Niemals würde er mich ungeschoren ziehen lassen.


      »Was, wenn das Schicksal den Sterblichen gar nicht dazu bestimmt hat, hier zu sein?«


      Angelus’ Augen weiteten sich.


      »Ich will meine Seite aus dem Buch.«


      Diesmal schienen alle vor Überraschung die Luft anzuhalten.


      »Was in den Chroniken geschrieben steht, ist unumstößlich. Die Seiten können nicht herausgenommen werden«, zischte Angelus.


      »Aber du kannst sie ändern, wie es dir passt?« Ich schaffte es nicht, meine Wut zu unterdrücken. Er hatte mir alles genommen. Wie viele Leben außer meinem hatte er noch zerstört?


      Und warum? Weil er kein Caster sein konnte?


      »Du warst der Eine, der Zwei ist. Dein Schicksal bestand darin, bestraft zu werden. Du hättest die Lilum nicht in Angelegenheiten hineinziehen dürfen, die nicht die ihren waren.«


      »Moment mal. Was hat die Lilum mit der ganzen Sache zu tun?« Meine Englischlehrerin Lilian English war von der mächtigsten Kreatur der Dämonenwelt, der Lilum, in Besitz genommen worden – und die hatte mir gezeigt, was ich tun musste, um die Ordnung der Dinge wiederherzustellen.


      War das der Grund, warum Angelus mich bestraft hatte? War ich ihm und Abraham in die Quere gekommen? Bei ihrem Plan, die menschliche Rasse auszurotten und die Caster als Laborratten zu missbrauchen?


      Ich hatte immer gedacht, dass Lena und Amma die Ereignisse in Gang gesetzt hatten, als sie mich mit dem Buch der Monde ins Leben zurückholten. Von diesem Moment an hatte die Zerstörung ihren Lauf genommen. Ihre Tat hatte zu dem Riss im Universum geführt. Und aus diesem Grund hatte ich am Wasserturm Wiedergutmachung geleistet.


      Aber was, wenn es sich genau anders herum verhielt?


      Was, wenn die Zerstörung das Vorgezeichnete gewesen war?


      Was, wenn meine Rettungsaktion der eigentliche Fehler war?


      Plötzlich stand mir alles klar vor Augen. Wie wenn das helle Sonnenlicht etwas zutage brachte, was bis dahin im Dunkeln gelegen hatte. Es gibt solche Augenblicke. Augenblicke der Wahrheit.


      Ich hätte scheitern müssen.


      Die Welt, wie wir sie kannten, hätte untergehen müssen.


      Die Sterblichen sollten nicht die Opfer sein, sondern die Verursacher.


      Die Lilum hätte mir nicht helfen und ich hätte nicht springen dürfen.


      Sie hätte mich verdammen und ich hätte mich geschlagen geben müssen. Aber Angelus hatte sich verrechnet. Er hatte aufs falsche Pferd gesetzt.


      Ein lautes Geräusch schreckte mich auf. Die große Flügeltür am anderen Ende der Halle öffnete sich und gab den Blick auf eine kleine Gestalt frei.


      Im Gegensatz zu Angelus hatte ich anscheinend auf das richtige Pferd gesetzt – mit ihm hätte ich nicht in tausend Leben gerechnet.


      Er tauchte so überraschend auf, wie es nicht einmal Angelus und seine Truppe geschafft hatten. Und er lächelte – zumindest hielt ich es für ein Lächeln. Bei Xavier konnte man das nie so genau sagen.


      »Ha-hallo.« Xavier sah sich in dem imposanten Raum um und räusperte sich. Dann versuchte er es erneut. »Hallo, Freund.«


      Man hätte einen seiner kostbaren Knöpfe fallen hören können, so still war es.


      Der Einzige, der nicht schwieg, war Angelus. »Du wagst es, dich hier blicken zu lassen, Xavier? Falls man dich überhaupt noch so nennen kann, Bestie.«


      Xavier zuckte mit seinen ledrigen Flügeln, was Angelus noch mehr in Rage brachte.


      »Wieso hast du dich eingemischt? Dein Schicksal ist nicht mit dem des Lotsen verbunden. Du verbüßt deine Strafe. Was bringt dich dazu, den Kampf eines Sterblichen zu deinem eigenen zu machen?«


      »Für diese Frage ist es zu spät, Angelus«, sagte Xavier.


      »Warum?«


      »Weil er den verlangten Wegzoll entrichtet hat und weil …« – Xavier sprach betont langsam, als würde jedes Wort erst in diesem Moment in seinem Kopf entstehen – »… weil er mein Freund ist und ich sonst keinen habe.«


      »Er ist nicht dein Freund«, zischte Angelus. »Du bist viel zu hirnlos, um einen Freund zu haben. Du hast weder Hirn noch Herz. Dich interessiert nur wertloser Plunder und billiger Tand.« Angelus klang enttäuscht. Ich frage mich, wieso es ihm etwas ausmachte, was Xavier dachte oder tat.


      Welche Bedeutung hatte Xavier für ihn?


      Irgendetwas steckte dahinter. Aber ich hatte keine Lust, mich mit Angelus zu befassen und all den Verbrechen, die er und seine Helfer begangen hatten. Die Hohe Wacht kam meiner Vorstellung von der Hölle näher als jeder andere Ort, den ich im echten Leben kannte – sogar in meinem Leben nach dem Leben.


      »Du weißt nichts von mir«, sagte Xavier langsam. »Absolut nichts.« Sein entstelltes Gesicht war noch ausdrucksloser als sonst. »Weniger als ich selbst.«


      »Du bist ein Narr«, erwiderte Angelus. »Das zumindest weiß ich.«


      »Ich bin ein Freund. Ich besitze zweitausend verschiedene Knöpfe, achthundert Schlüssel, aber nur einen Freund. Gut möglich, dass du das nicht verstehst. Auch ich habe als Freund kaum Erfahrung«, sagte er und fügte dann voller Stolz hinzu: »Aber jetzt bin ich einer.«


      Auch ich war stolz auf ihn.


      Angelus dagegen hatte nur Hohn für ihn übrig. »Du willst deine Seele für einen Freund opfern?«


      »Ist ein Freund nicht auch so etwas wie eine Seele, Angelus?« Der Bewahrer sagte nichts. Xavier legte den Kopf schief. »Würdest du den Unterschied überhaupt erkennen?«


      Angelus verzichtete auf eine Erwiderung, aber das war auch gar nicht nötig. Wir alle kannten die Antwort.


      »Was willst du also? Mortali Comes.« Angelus machte einen Schritt auf Xavier zu und Xavier wich einen Schritt zurück. »Freund der Sterblichen«, knurrte Angelus.


      Ich widerstand dem Drang, mich zwischen die beiden zu werfen, und hoffte in Xaviers und meinem Interesse, dass er nicht wegzulaufen versuchte.


      Xavier schluckte. »Du willst die Sterblichen vernichten, ist es nicht so?«


      »So ist es«, bestätigte Angelus.


      »Du willst die menschliche Rasse auslöschen.« Das war keine Frage mehr.


      »Gewiss. Wie bei jeder anderen Seuche ist das Ziel die völlige Ausrottung.«


      Auch wenn ich damit gerechnet hatte, schockierte mich seine Antwort trotzdem. »Du willst was?«


      Xavier warf mir einen Blick zu, als wollte er mich zum Schweigen verdonnern. »Es ist kein Geheimnis. Die Sterblichen sind den Übernatürlichen schon lange ein Dorn im Auge.«


      »Ich wünschte, er wäre anders.« Ich wusste, dass Abraham die Sterblichen ausmerzen wollte. Wenn Angelus mit ihm gemeinsame Sache gemacht hatte, dann deshalb, weil sie beide das gleiche Ziel hatten.


      »Was versprichst du dir davon, suchst du nach Unterhaltung?« Xavier ließ Angelus nicht aus den Augen.


      Voller Abscheu betrachtete Angelus Xaviers ledrige Flügel. »Ich suche nach Lösungen.«


      »Für den Zustand der Sterblichkeit?«


      Angelus lächelte, düster und freudlos. »Wie ich schon sagte. Die Sterblichen sind eine Seuche.«


      Mir wurde schlecht bei dem Gedanken, aber Xavier seufzte nur. »Wie auch immer du es nennen willst. Ich fordere dich zu einem Duell gegen den Sterblichen auf.«


      »Zu einem was?« Ich traute meinen Ohren nicht.


      »Zu einem Duell.«


      Angelus war misstrauisch. »Der Sterbliche hat die Dunkle Königin überwunden und besiegt. Ein weiteres Duell wird es für ihn heute nicht geben.«


      Seine Antwort ärgerte mich. »Wie oft soll ich es denn noch sagen? Ich habe Sarafine nicht getötet. Sie hat sich selbst zerstört.«


      »Das sind Wortklaubereien«, erwiderte Angelus.


      Xavier mischte sich ein. »Heißt das, du verweigerst dich einem Wettkampf mit einem Sterblichen?«


      In den Reihen entstand Tumult, und Angelus machte den Eindruck, als würde er Xavier am liebsten die Flügel ausreißen. »Ruhe!«


      Der Lärm verstummte augenblicklich.


      »Ich fürchte keinen Sterblichen!«


      »Dann ist es also abgemacht.« Xavier versuchte, mit ruhiger Stimme zu sprechen, aber man merkte, dass er Angst hatte. »Ihr werdet in der Großen Wacht aufeinandertreffen, und der Sterbliche wird versuchen, seine Schicksalsseite an sich zu bringen. Du wiederum wirst versuchen, ihn aufzuhalten. Wenn er Erfolg hat, kann er mit der Seite nach Belieben verfahren. Schaffst du es jedoch, seinen Plan zu durchkreuzen, kannst du mit seiner Seite anstellen, was du willst.«


      »Wie bitte?« Forderte Xavier mich allen Ernstes auf, gegen Angelus anzutreten? Meine Chancen gingen gegen null, da machte ich mir keine Illusionen.


      Angelus war sich bewusst, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren und dass die Ratsmitglieder auf seine Antwort warteten. »Ein interessanter Vorschlag«, sagte er.


      Ich wäre am liebsten auf der Stelle abgehauen. »Von wegen interessant. Kann mir bitte mal jemand sagen, worum es hier geht?«


      Angelus beugte sich zu mir. »Ich will es dir gern erklären. Entweder wirst du für immer ein Sklave sein oder deine Seele wird der Finsternis anheimfallen. Mir ist das eigentlich egal. Das entscheide ich je nach Lust und Laune.«


      Ich runzelte die Stirn. Es hörte sich an, als könnte ich nur verlieren.


      Xavier ließ seine Hand auf meine Schulter fallen. »Du hast keine andere Wahl. Es ist deine einzige Chance, wenn du dein Lockenmädchen wiedersehen willst.« Er drehte sich zu Angelus um und streckte die Hand aus. »Schlag ein.«


      Angelus starrte Xaviers Hand an, als hätte er Aussatz. »Ich nehme die Herausforderung an.«
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      Angelus rauschte aus dem Raum und die anderen Hüter folgten ihm auf dem Fuß.


      Ich atmete auf.


      »Wohin gehen sie?«


      »Sie müssen dir eine Chance geben, wenn sie nicht als ungerecht bezeichnet werden wollen. Der Rat ist gefürchtet. Niemand stellt ihn infrage«, sagte Xavier. »Aber die Ratsmitglieder sind auch stolz, allen voran Angelus. Er will seine Anhänger glauben lassen, dass er dir eine faire Chance gibt.«


      »Aber eigentlich ist es nur ein Bluff?«


      »Das liegt jetzt in deiner Hand.« Ein Anflug von Traurigkeit huschte über sein unmenschliches Gesicht. »Ich kann dir nicht helfen. Ich kann nicht weiter als bis hierher.«


      »Was soll das heißen?«


      »Ich werde keinen Fuß hineinsetzen. Ich kann es nicht«, sagte er. »Nicht in die Kammer der Chroniken.«


      Natürlich. Der Raum, in dem das Buch aufbewahrt wurde. Er musste irgendwo ganz in der Nähe sein.


      Ich ließ den Blick über die Reihe von Türen in der angrenzenden Wand schweifen. Hinter welcher von ihnen würde mich das Ende meines Weges – oder der Tod meiner Seele – erwarten?


      »Du kannst nicht dorthin zurück? Aber ich soll es können? Du darfst mich jetzt nicht im Stich lassen, Xavier.« Ich senkte die Stimme. »Du hast dich gerade mit Angelus angelegt. Du hast dich auf einen Handel mit dem Teufel eingelassen. Du bist mein Held.«


      »Ich bin kein Held. Ich bin dein Freund. Nichts anderes habe ich gesagt.«


      Xavier brachte es nicht über sich. Wer konnte es ihm verdenken? Die Kammer der Chroniken musste für ihn der Ort seiner Albträume sein. Mir zuliebe hatte er sich schon mehr als genug in Gefahr gebracht.


      »Danke, Xavier. Du bist ein echter Freund. Einer der besten Freunde, die ich je hatte.« Ich lächelte ihn an. Der Blick, den er mir zuwarf, holte mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.


      »Das hier ist ganz allein dein Weg, toter Mann. Du bist jetzt auf dich gestellt, ich kann dich nicht länger begleiten.« Er legte einen Arm um meine Schulter und drückte mich fest.


      »Warum muss ich eigentlich immer alles allein machen?« Noch bevor ich die Worte zu Ende gesprochen hatte, wurde mir klar, dass sie nicht der Wahrheit entsprachen.


      Die Ahnen hatten mir den richtigen Weg gewiesen.


      Tante Prue hatte sich dafür eingesetzt, dass ich eine zweite Chance bekam.


      Von Obidias hatte ich alles Wichtige für meine Reise erfahren.


      Meine Mutter hatte mir den nötigen Mut mit auf den Weg gegeben.


      Amma hatte auf mich gewartet und meine Zeichen sofort verstanden.


      Lena hatte es allen Widrigkeiten zum Trotz geschafft, das Buch der Monde aufzutreiben und es mir vom anderen Ende des Universums zu schicken. Tante Marian und Macon, Link und John und Liv standen Lena zur Seite, solange ich nicht für sie da sein konnte.


      Selbst der Flussmeister und Xavier hatten mich auf den entscheidenden Wegstrecken begleitet und mir weitergeholfen, als ich kurz davor war, aufzugeben.


      Ich war nie allein gewesen. Nicht eine Minute lang.


      Ich war vielleicht der Lotse, aber mein Weg war gesäumt von Menschen, die mich liebten. Sie waren der einzige Weg, den ich kannte.


      Ich würde es schaffen.


      Ich hatte keine Wahl.


      »In Ordnung«, sagte ich. »Danke, Xavier. Für alles.«


      Er nickte. »Wir werden uns wiedersehen, Ethan. Spätestens dann, wenn du wieder über den Fluss musst.«


      »Ich hoffe, dass das nicht allzu bald sein wird.«


      »Das hoffe ich auch, mein Freund. Mehr für dich als für mich.« Für einen Moment sah es so aus, als würde er mir zuzwinkern. »Aber ich werde mich mit Sammeln und Zählen beschäftigen, bis du wiederkommst.«


      Ich beobachtete schweigend, wie er sich zum Gehen wandte und wieder zurückkehrte in seine Welt, in der nie etwas passierte und in der Tag und Nacht ohne Unterschied ineinander übergingen.


      Ich hoffte, dass er sich an mich erinnerte.


      Und war mir ziemlich sicher, dass er mich bald vergessen haben würde.


      Ich ging die Türen der Reihe nach ab und berührte eine nach der anderen mit den Fingerspitzen. Manche waren eiskalt. Andere fühlten sich nach gar nichts außer glattem Holz an. Nur eine Tür pulsierte bei meiner Berührung.


      Sie brannte regelrecht unter meinen Fingern.


      Ich wusste, dass ich hier richtig war, noch bevor mein Blick auf die unverwechselbaren Caster-Kreise im Ebereschenholz fiel, die den geschnitzten Zeichen der Temporis Porta verdächtig ähnlich sahen.


      Dies war die Tür zum Herzen der Großen Wacht. Sie führte zu dem Ort, den ein Sohn von Lila Jane Evers Wate mit verbundenen Augen finden würde – ob er nun ein Lotse war oder nicht.


      Der Bibliothek.


      Es war Zeit für den gefährlichsten Abschnitt meiner Wegstrecke. Ich öffnete die Tür, die auf einer Achse mit der Temporis Porta am anderen Ende der Halle lag, und schritt über die Schwelle.


      Angelus wartete bestimmt schon auf mich.


      Durch die Tür zu gehen, war nur der Anfang. Dahinter fand ich mich in dem seltsamsten Raum wieder, den ich je gesehen hatte.


      Die zerbröckelnden Steine unter meinen Füßen, die buckligen Höhlenwände, die Decke und der Boden, aus denen Stalaktiten und Stalagmiten wuchsen – alles schien aus einer Art durchsichtigem Edelstein zu bestehen, dessen tausend geschliffene Facetten das Licht in jede erdenkliche Richtung reflektierten. Ich hatte das Gefühl, in einer der elf Schmuckschatullen aus Xaviers Sammlung gelandet zu sein. Nur in sehr viel größer.


      Eine kleine Öffnung in der Decke ließ genug natürliches Licht einfallen, um den Raum mit einem schwindelerregenden Glanz zu erfüllen. Der Effekt erinnerte mich an die Gezeitenhöhle, in der ich Abraham Ravenwood in der Nacht von Lenas Siebzehntem Mond zum ersten Mal begegnet war. In der Mitte des Raums befand sich ein Teich von der Größe eines Swimmingpools. Die Wasseroberfläche brodelte, wie wenn darunter ein Feuer brennen würde, und die milchig trübe Färbung erinnerte mich an Sarafines Augen kurz vor ihrem Tod …


      Ein Schauder ließ mich frösteln. Ich durfte nicht an sie denken, nicht jetzt. Ich musste meine Gedanken und Kräfte für Angelus aufsparen – mich darauf konzentrieren, ihn zu erledigen. Ich holte tief Luft und versuchte, die Umgebung auszuloten. Womit würde ich es hier zu tun bekommen?


      Ich nahm die weiße Brühe in Augenschein. In der Mitte erhob sich ein schmaler Streifen Erde wie eine kleine Insel aus dem Wasser.


      Und in der Mitte der Insel stand ein Podest.


      Auf dem Podest lag zwischen grün und golden flackernden Kerzen ein Buch.


      Ich brauchte nicht zu fragen, um welches Buch es sich handelte oder was es hier zu suchen hatte. Und auch nicht, warum eine ganze Bibliothek nur diesem einen Buch gewidmet oder wieso es von einem Wassergraben umgeben war.


      Ich wusste genau, warum das Buch hier war. Und was ich zu tun hatte.


      Es war der einzige Teil meiner Reise, den ich verstand; das, was mir klar vor Augen gelegen hatte, seit ich von Obidias die Wahrheit über mein Schicksal erfahren hatte. Auf der Insel lagen die Caster-Chroniken, und ich war hier, um meine Seite zu vernichten. Die Seite, die mich aus dem Leben gerissen hatte. Ich musste es tun, bevor mir Angelus einen Strich durch die Rechnung machte.


      Egal welche Wege ich als Lotse eingeschlagen hatte – sie hatten mich hierhergeführt. Nun gab es keinen Weg mehr, alle Pfade endeten hier.


      Ich stand am Ziel.


      Jetzt wollte ich nur noch nach Hause zurück.


      Aber zuerst musste ich auf diese Insel gelangen – zum Podest und zu den Caster-Chroniken. Ich musste vollenden, wozu ich hergekommen war.


      Ein Ruf vom anderen Ende des Raums ließ mich zusammenfahren. »Sterblicher Junge. Wenn du jetzt gehst, werde ich deine Seele in Ruhe lassen. Was meinst du? Oder ist dir das nicht Herausforderung genug?« Angelus tauchte am anderen Ufer des Teichs auf. Ich fragte mich, wie er dort hingekommen war, und hoffte, dass es so viele Wege aus diesem Raum heraus wie hinein gab.


      »Du und meine Seele in Ruhe lassen? Das nehme ich dir nicht ab.« Ich trat ans Ufer und schleuderte einen Stein ins Wasser. Er versank lautlos in der wallenden Tiefe. Ich war nicht so dumm, wie Angelus glaubte. Er würde mich niemals davonkommen lassen. Stattdessen würde es mir wie Xavier oder Sarafine ergehen. Schwarze Flügel oder weiße Augen – welche Rolle spielte das schon? Am Ende waren wir alle seine Gefangenen, egal ob man die Ketten sah oder nicht.


      Angelus lächelte. »Nein? Tja, da kann ich dir kaum widersprechen.« Eine kurze Handbewegung und mindestens ein Dutzend Steine schwebten um ihn herum in die Höhe, ehe sie mit unheimlicher Treffsicherheit wie eine Salve auf mich zuschossen. Ich hielt schützend die Arme vors Gesicht, als ein Stein knapp an mir vorübersegelte.


      »Sehr beeindruckend. Und was hast du jetzt vor? Willst du mich fesseln und in deine alte Knochengrube werfen? Blind und angekettet wie ein Tier?«


      »Bilde dir nicht zu viel ein. Ich brauche keinen Sterblichen als Haustier.« Er schnippte mit dem Finger, und das Wasser begann, wie in einem Whirlpool zu sprudeln. »Ich werde dich einfach vernichten. Das macht es für uns alle leichter. Obwohl das für mich nicht gerade eine Herausforderung darstellt.«


      »Wieso hast du Sarafine gequält? Sie war keine Sterbliche. Wozu die Mühe?«


      Ich musste es einfach wissen. Ich hatte das Gefühl, dass unsere Schicksale miteinander verbunden waren – das von mir, Xavier, Sarafine und all den anderen Sterblichen und Castern, die Angelus zerstört hatte.


      Welche Bedeutung hatten wir für ihn?


      »Sarafine? War das ihr Name? Ich hatte ihn fast schon vergessen«, lachte Angelus. »Erwartest du, dass ich mich um jeden Dunklen Caster persönlich kümmere, der hier sein Ende findet?«


      Der Teich schäumte immer wilder. Ich ging in die Knie und tauchte eine Hand in das Wasser. Es war eisig kalt und irgendwie glibberig. Ich hatte keine Lust, durch diese Brühe zu schwimmen, aber ich wusste auch nicht, ob es einen anderen Weg zur Insel gab.


      Unschlüssig blickte ich zu Angelus hoch. Ich hatte noch immer keine Ahnung, wie das Duell aussehen würde, aber ich hielt es für das Beste, Angelus am Reden zu halten, bis ich es herausgefunden hatte. »Stiehlst du allen Dunklen Castern das Augenlicht und zwingst sie, auf Leben und Tod zu kämpfen?«


      Ich blickte wieder zum Teich. An der Stelle, an der ich meine Finger hineintauchte, kräuselte sich das Wasser und wurde dann ruhig und klar.


      Angelus lächelte und verschränkte die Arme vor der Brust.


      Meine Finger wurden allmählich taub, trotzdem ließ ich die Hand im Wasser, während sich die glättenden Wellen in immer größeren Kreisen ausbreiteten. Jetzt konnte ich sehen, was sich wirklich unter der milchigen Oberfläche verbarg.


      Leichen. Genau wie am Fluss.


      Die aufgeblähten Leiber trieben nach oben, ihre grünen Haare und blauen Lippen verliehen ihnen ein maskenhaftes Aussehen.


      Sie sind wie ich, dachte ich. Ich sehe jetzt genauso aus – besser gesagt meine sterbliche Hülle in meinem Grab.


      Ich hörte Angelus lachen, als wäre er irgendwo ganz weit weg. Mein Verstand war wie benebelt und ich hätte mich am liebsten übergeben.


      Benommen taumelte ich vom Wasser zurück. Mir war klar, dass Angelus mir Angst einjagen wollte. Ich nahm mir vor, nicht mehr hinzuschauen.


      Denk an Lena. Hol die Seite und dann ab nach Hause.


      Angelus ließ mich nicht aus den Augen und lachte lauter. Er behandelte mich wie ein kleines Kind. »Nur keine Angst. Dein endgültiger Tod muss nicht unbedingt so sein wie ihrer. Sarafine ist an den ihr übertragenen Aufgaben gescheitert.«


      »Also weißt du ihren Namen doch noch.« Ich lächelte.


      Er blickte mich finster an. »Ich weiß nur, dass sie meine Erwartungen nicht erfüllen konnte.«


      »Wessen Erwartungen? Deine oder Abrahams?«


      Angelus erstarrte. »Glückwunsch. Wie ich sehe, hast du in Dingen herumgeschnüffelt, die dich nichts angehen. Was bedeutet, dass du um keinen Deut schlauer bist als der erste Ethan Wate, der hier war. Deine Chancen, das Duchannes-Mädchen wiederzusehen, stehen genauso schlecht wie seine.«


      Ich fühlte mich wie betäubt. Ethan Carter Wate war hier gewesen. Natürlich – Genevieve hatte mir davon erzählt.


      Ich wollte die Frage nicht aussprechen, aber ich konnte nicht anders. »Was ist mit ihm passiert?«


      »Dreimal darfst du raten.« Ein teuflisches Lächeln breitete sich auf Angelus’ Gesicht aus. »Er wollte etwas, das ihm nicht zustand.«


      »Seine Seite des Buchs?«


      Mit jeder neuen Frage wirkte Angelus zufriedener. Ich konnte ihm ansehen, wie sehr er den Moment auskostete. »Nein. Er wollte die Seite von Genevieve, seinem Duchannes-Mädchen. Er dachte, er könnte den Fluch rückgängig machen, den sie über sich und ihre Nachfahren gebracht hatte. Stattdessen gab er seine törichte Seele auf.«


      Angelus blickte in das schäumende Wasser. Auf sein Nicken hin trieb eine einzelne Leiche nach oben. Stumpfe Augen, die auf erschreckende Weise meinen ähnelten, starrten mich mit leerem Blick an.


      »Kommt er dir bekannt vor, Sterblicher?«


      Ich kannte das Gesicht. Ich hätte es überall wiedererkannt.


      Es war mein Gesicht. Oder besser gesagt seines.


      Ethan Carter Wate trug die Uniform der Konföderierten, in der er gestorben war.


      Mein Herz wurde bleischwer. Genevieve würde ihn nie wiedersehen, weder in dieser noch in einer anderen Welt. Er war zweimal gestorben, genau wie ich. Doch er würde niemals zurückkehren. Er würde Genevieve nie wieder in seinen Armen halten, nicht einmal in der Anderwelt. Er hatte versucht, seine große Liebe und mit ihr Sarafine und Ridley und Lena und alle nachfolgenden Caster-Generationen der Duchannes zu retten.


      Er war gescheitert.


      Was es mir nicht gerade leichter machte, dort zu stehen, wo ich jetzt stand. Auf den anderen Ethan hatte zu Hause ebenfalls ein Caster-Mädchen gewartet.


      »Auch du wirst scheitern.« Angelus’ Worte hallten durch die Höhle.


      Er konnte also tatsächlich meine Gedanken lesen. Nach allem, was ich in diesem Raum gesehen hatte, überraschte mich das nicht wirklich.


      Ich wusste, was ich zu tun hatte. Ich versuchte, keine verräterischen Gedanken zuzulassen, und rief mir stattdessen den alten Platz vor Augen, auf dem Link und ich früher Baseball gespielt hatten. Ich sah Link vor mir, wie er im letzten Durchgang einen Fehlschlag landete, während ich am Schlagmal stand und mit der Faust in meinen Baseballhandschuh schlug. Ich versuchte, mir den Schlagmann vorzustellen – wer war es noch gleich gewesen? Earl Petty. Jetzt erinnerte ich mich wieder. Er hatte Kaugummi gekaut, weil der Coach das Tabakkauen verboten hatte.


      Ich versuchte, meine Gedanken auf das Spiel zu konzentrieren, während meine Augen auf etwas anderes fokussierten.


      Komm schon, Earl. Mach den Homerun.


      Ich warf einen kurzen Blick auf das Podest, dann auf die Leichen im Wasser. Sie stiegen aus der Tiefe, verkeilten sich ineinander und trieben dicht gedrängt wie Sardinen in einer Konservenbüchse.


      Wenn ich noch ein wenig länger wartete, könnte ich sie vielleicht als Trittstufen über das Wasser benutzen …


      Stop! Denk an das Match!


      Zu spät.


      »Das würde ich dir nicht raten.« Angelus beobachtete mich vom anderen Ufer aus. »Kein Sterblicher kann dieses Wasser überleben. Ohne Brücke kommt niemand über den Teich, und wie du unschwer erkennen kannst, habe ich die Brücke entfernen lassen. Eine kleine Vorsichtsmaßnahme.«


      Er streckte die Hand aus und ballte die Luft über dem Wasser zu einem Wirbel, dessen Sog ich bis zu mir herüber spürte.


      Ich musste alle Kräfte zusammennehmen, um mich auf den Beinen zu halten.


      »Du wirst deine Buchseite niemals zu sehen bekommen. Du wirst den gleichen unehrenhaften Tod sterben wie dein Namensvetter. Den Tod, den alle Sterblichen verdient haben.«


      »Warum ich und warum er? Warum hat überhaupt irgendjemand diesen Tod verdient? Was haben wir dir getan, Angelus?«, brüllte ich über den Wind.


      »Ihr seid minderwertig und ohne übernatürliche Kräfte geboren. Und doch zwingt ihr uns, im Verborgenen zu bleiben, während eure Städte wachsen und eure Schulen von Kindern überquellen, die zu nichts nutze sind und sich trotzdem überall breitmachen. Ihr habt uns die Welt zum Gefängnis gemacht.« Er drehte seine Hand weiter und der Luftstrom über dem Teich schwoll zu einem Wirbelsturm an. »Es ist absurd. Mit derselben Berechtigung könnte man Städte für Ratten bauen.«


      Ich versuchte mit aller Macht, wieder an das blöde Baseball-Match zu denken – Earl holte weit aus, gleich darauf hörte ich das satte Geräusch des Aufschlags –, bis sich die Worte herauskristallisierten und ich sie aussprach. »Du selbst bist als Sterblicher geboren. Für wen hältst du dich denn jetzt?«


      Seine Augen wurden schmal und sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Was hast du gesagt?«


      »Du hast mich richtig verstanden.« Ich dachte an die Vision, die ich in Xaviers Höhle gehabt hatte, und lenkte meine Gedanken auf die Gesichter und die Worte. Xavier, als er noch ein Caster gewesen war. Angelus, als er noch ein Mensch gewesen war.


      Der Wind nahm zu, und ich schwankte, eine schaumige Welle schwappte über die Leichen und spritzte auf meine Chucks. Ich biss die Zähne zusammen und stemmte die Füße in den Boden, um nicht abzurutschen.


      Angelus’ Gesicht war noch blasser geworden. »Du hast wirklich nicht die leiseste Ahnung. Ist dir klar, was du geopfert hast – und wofür? Um eine Stadt voll erbärmlicher Sterblicher zu retten?«


      Ich schloss die Augen und formte im Geist Worte, die für ihn gedacht waren.


      Ich weiß, dass du als Sterblicher auf die Welt gekommen bist. Daran können deine ganzen Experimente nichts ändern. Ich kenne dein Geheimnis.


      Seine Augen weiteten sich. Rasender Hass spiegelte sich in seinem Gesicht. »Ich bin kein Sterblicher. Ich war nie einer und ich werde es nie sein!«


      Ich kenne dein Geheimnis, wiederholte ich in Gedanken.


      Der Wind wurde zum Orkan und wieder wirbelten Steinbrocken durch die Luft – diesmal allerdings noch heftiger als zuvor. Ich hielt die Hände vors Gesicht, als die Steine auf mich einprasselten und an den Wänden hinter mir zerschmetterten. Blut rann über meine Wange.


      »Ich werde dich vernichten, Lotse!«


      Ich hob die Stimme, um das Sturmgrollen zu übertönen. »Du hast vielleicht besondere Kräfte, Angelus. Aber tief in deinem Inneren bist du immer noch sterblich, genau wie ich!«


      Du kannst keine Dunklen Kräfte an dich binden wie Sarafine oder Abraham, du kannst nicht raumwandeln wie ein Inkubus. Du kannst das Wasser genauso wenig überqueren wie ich.


      »Ich bin nicht sterblich!«, brüllte er.


      Keiner von uns beiden kann es.


      »Lügner!«


      Dann beweise es mir.


      Für eine Sekunde, einen schrecklich langen Augenblick, starrten wir uns über das Wasser hinweg an.


      Dann stürzte Angelus ohne ein weiteres Wort nach vorne und setzte über die Leichen im Teich, als könnte er keine Sekunde länger an sich halten. Er schien wie besessen von dem Gedanken, mir zu zeigen, dass er besser war als ich.


      Besser als ein Sterblicher.


      Besser als alle, die je versucht hatten, über Wasser zu laufen.


      Genau wie ich vermutet hatte.


      Die verwesenden Leiber trieben so dicht gedrängt an der Oberfläche, dass Angelus über sie hinwegrannte – bis sie plötzlich anfingen, sich zu bewegen. Arme griffen nach ihm, Dutzende aufgedunsener Hände streckten sich aus dem Wasser. Das war nicht wie der Fluss, den ich auf dem Weg hierher überquert hatte.


      Dieses Wasser war lebendig.


      Ein Arm schlang sich um Angelus’ Hals und zog ihn die Tiefe.


      »Nein!«


      Ein Schauer überlief mich, als sein lauter Schrei von den Wänden widerhallte.


      Die Leichen zerrten mit aller Kraft an seinem Gewand und rissen ihn mit sich in den Abgrund von Verlust und Elend. Die Seelen, die er gefoltert hatte, ertränkten ihn nun.


      Sein Blick traf meinen. »Hilf mir!«


      Warum sollte ich?


      Ich konnte nichts tun – selbst wenn ich gewollt hätte. Die Leichen würden auch mich in den Tod ziehen. Ich war sterblich, genau wie Angelus – oder zumindest ein Teil von ihm.


      Niemand kann über Wasser laufen, jedenfalls nicht da, wo ich herkomme. Niemand außer diesem Typen, dessen Bild in der Sonntagsschule hängt. Dumm für Angelus, dass er nicht aus Gatlin stammte, sonst hätte er das gewusst.


      Als die Wellen sich wieder legten, blieb nur ein See voller Leichen zurück. Der stechende Geruch des Todes erfüllte die Luft und nahm mir den Atem. Ich bedeckte meinen Mund mit der Hand, aber der Gestank von Verwesung und Verfall war überwältigend.


      Ich wusste, was ich getan hatte. Ich war nicht unschuldig – weder an Sarafines Tod noch an seinem. Er hatte meine Gedanken gelesen, und ich hatte ihn zu diesem Schritt provoziert, selbst wenn sein Hass und sein Stolz ihn ins Wasser getrieben hatten.


      Doch jetzt war es zu spät.


      Er war von einem verwesenden Arm in die Tiefe gezerrt worden. Es war ein Tod, den ich niemandem wünschte.


      Nicht einmal Angelus.


      Oder vielleicht niemandem außer Angelus.


      Das Wasser hatte sich von einem Moment auf den anderen wieder milchig weiß gefärbt. Aber nun wusste ich, was unter der Oberfläche lauerte.


      Ich zuckte mit den Schultern. »So groß war die Herausforderung dann auch wieder nicht.«


      Jetzt musste ich nur noch die Brücke finden – oder zumindest irgendetwas, was mich über den Teich führen würde.


      Der grobe Holzsteg war nicht besonders gut versteckt. Nur ein paar Schritte von der Stelle, wo Angelus gerade noch gestanden hatte, fand ich ihn in einer Nische. Das Holz war spröde und rissig. Angesichts dessen, was ich gerade gesehen hatte, war das nicht gerade vertrauenerweckend.


      Aber das Buch war nicht mehr weit, ich war so nahe am Ziel.


      Während ich den Steg über das Wasser schob, fühlte ich Lena beinahe schon in meinen Armen und hörte im Geiste schon Ammas Schimpftiraden. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ich wusste nur, dass ich über dieses Wasser musste.


      Bitte. Lass mich da rüber. Ich will einfach nur nach Hause.


      Mit diesem Gedanken holte ich tief Luft.


      Dann setzte ich einen Fuß auf die Planke.


      Dann den nächsten.


      Ich war nur noch fünf oder sechs Meter von der Insel entfernt. Die Hälfte hatte ich schon geschafft. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


      Der Steg knirschte und schwankte bei jedem Schritt. Aber er war noch nicht eingestürzt.


      Ich holte tief Luft.


      Fünf Schritte.


      Vier.


      Hinter mir hörte ich ein Rauschen. Das Wasser fing an zu brodeln. Ein scharfer Schmerz schoss durch mein Bein und es knickte ein. Das alte Brett unter mir war zersplittert wie ein Zahnstocher.


      Bevor ich noch schreien konnte, hatte ich schon das Gleichgewicht verloren und war in das tödliche Wasser gestürzt.


      Aber da war plötzlich kein Wasser mehr, und falls doch, dann war ich jedenfalls nicht hineingefallen.


      Denn ich lag in den Armen eines Toten.


      Schlimmer noch. Ich blickte in das Gesicht des ersten Ethan Wate. Er war halb Skelett, halb Mann, aber ich erkannte ihn trotzdem. Ich versuchte, mich loszumachen, aber er hatte seinen knochigen Arm um meinen Hals gelegt. Aus seinem zahnlosen Mund ergoss sich ein Schwall Wasser. Meine Albträume waren ein Witz dagegen.


      Ich drehte den Kopf weg, um zu verhindern, dass sein Speichel auf mein Gesicht tropfte.


      »Glaubst du, ein Sterblicher könnte einen Ambulans Mortus beschwören?« Angelus erhob sich aus den Toten, die mich belagerten und so fest an meinen Armen und Beinen zerrten, dass ich fürchtete, in Stücke gerissen zu werden. »Und das aus dem Wasser heraus? Um Tote aufzuwecken?« Siegessicher postierte er sich auf der Insel, direkt vor dem Buch, und sah mich mit irrem Blick an. »Das Duell ist vorüber. Deine Seele gehört mir.«


      Ich erwiderte nichts. Ich konnte nicht sprechen. Stumm starrte ich in Ethan Wates leere Augen.


      »Und nun bringt ihn hierher.«


      Auf Angelus’ Befehl hin regten sich die Leichen in dem stinkenden Wasser und schoben mich an Land. Der andere Ethan warf mich auf die Erde, als wäre ich leicht wie eine Feder.


      In diesem Moment rollte ein kleiner schwarzer Stein aus meiner Hosentasche.


      Angelus hatte es nicht bemerkt, er war damit beschäftigt, das Buch aufzuschlagen. Aber mir war es nicht entgangen.


      Das Flussauge.


      Ich hatte vergessen, den Flussmeister zu bezahlen.


      Natürlich. Man konnte nicht einfach das Wasser überqueren, wann man gerade Lust dazu hatte. Nicht hier. Nicht ohne zuvor den Preis zu entrichten.


      Ich hob den Stein auf.


      Der tote Ethan Wate wandte ruckartig den Kopf. Der Blick, den er mir zuwarf – falls man überhaupt von Blick sprechen konnte, da er ja kaum noch Augen hatte –, jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ich hatte Mitleid mit ihm und ich hätte nicht mit ihm tauschen mögen.


      Aber einen Abschiedsgruß war ich ihm schuldig.


      »Bis dann, Ethan«, sagte ich.


      Mit letzter Kraft schleuderte ich den Stein ins Wasser, wo er mit einem leisen Platschen aufschlug.


      Es war so leise, dass nur ich es hören konnte.


      Ich und die Toten.


      Denn kaum war der Stein im Wasser, waren auch die Leichen weg. Und zwar genauso schnell, wie der Stein brauchte, um auf den Grund zu sinken.


      Erschöpft ließ ich mich auf den winzigen trockenen Inselstreifen fallen. Einen Moment lang lag ich nur da und wagte nicht, mich zu rühren.


      Ich sah Angelus an, der selbstvergessen im Licht der grünen und goldenen Kerzenflammen in dem Buch las.


      Ich wusste genau, was ich zu tun hatte. Und es musste schnell gehen.


      Mühsam stand ich auf.


      Da war es. Es lag aufgeschlagen auf dem Podest, direkt vor mir.


      Und direkt vor Angelus.


      DIE CASTER-CHRONIKEN


      Als ich das Buch vorsichtig berührte, versengte es meine Finger.


      »Hände weg«, knurrte Angelus und packte mein Handgelenk. Seine Augen glitzerten irre. Das Buch schien ihn völlig in seinen Bann gezogen zu haben.


      Er schaffte es nicht einmal hochzublicken.


      Denn es war seine eigene Seite, die er gerade las.


      Ich konnte das, was daraufstand, nicht entziffern, aber ich sah, dass er zahllose Wörter durchgestrichen und überschrieben hatte. Und auch jetzt schien es ihn zu drängen, die Feder, die neben dem Buch lag und an deren Spitze noch Tintenreste hingen, in die Hand zu nehmen.


      So also hatte er es gemacht. So hatte er die übernatürliche Welt seinem Willen unterworfen. Er war der Herrscher über die Lebensgeschichte. Nicht nur seiner eigenen, sondern der von jedem Einzelnen von uns.


      Angelus hatte alles verändert.


      Nur einer war in der Lage, das zu tun.


      Und nur einer konnte es wieder rückgängig machen.


      »Angelus?«


      Er antwortete nicht. Wie er da so stand, vollkommen starr und den Blick wie magnetisch von dem Buch angezogen, wirkte er mehr wie ein Untoter als die vielen Leichen um uns herum.


      Ich beschloss, nicht hinzusehen. Stattdessen machte ich die Augen zu und zerrte an der Buchseite.


      »Was soll das?«, schrie Angelus. Er klang wie ein Wahnsinniger, aber ich machte die Augen trotzdem nicht auf. »Was tust du da?«


      Meine Hände brannten höllisch. Die Seite versuchte, sich aus meinem Griff zu winden, aber ich ließ nicht los, sondern hielt sie mit aller Kraft fest.


      Nichts konnte mich jetzt noch aufhalten.


      Plötzlich gab die Seite nach.


      Das laute Reißen erinnerte mich an das Geräusch raumwandelnder Inkubi, und für einen kurzen Moment rechnete ich damit, dass John Breed oder Link neben mir auftauchen würde. Ich öffnete die Augen.


      Leider war mir dieses Glück nicht vergönnt. Angelus versuchte mich in die eine Richtung wegzustoßen und zerrte gleichzeitig meinen Arm in die andere, um an die herausgerissene Seite zu gelangen.


      Ich nahm eine tropfende Kerze von dem Podest und hielt sie an den Rand des Blatts. Dunkler Rauch bildete sich und das Pergament fing an zu brennen. Angelus heulte vor Zorn laut auf.


      »Lass das! Du weißt nicht, was du da tust! Damit zerstörst du alles …« Er warf sich auf mich, schlug und trat und riss mir fast das Shirt vom Leib. Seine Nägel zerkratzten meine Haut, aber ich ließ nicht los.


      Ich ließ nicht los, als die Flammen meine Finger erfassten.


      Ich ließ nicht los, als die tintenverschmierte Seite zu Asche zerfiel.


      Ich ließ nicht los, bis auch Angelus zu Asche zerfiel wie Pergament.


      Als der Wind die letzten Spuren des Bewahrers verweht und seine Buchseite der Vergessenheit anheimgegeben hatte, wagte ich es, auf meine verbrannten, rußigen Hände zu blicken.


      Jetzt war ich dran.


      Ich beugte mich über das Buch und blätterte die hauchdünnen Seiten durch. Die am Anfang jeder Seite verzeichneten Daten und Namen stammten von unterschiedlichen Verfassern.


      Ich fragte mich, welche davon Xavier geschrieben hatte. Und ob Obidias noch weitere Seiten abgeändert hatte. Ich hoffte, dass nicht ausgerechnet er die Seite von Ethan Carter Wate umgeschrieben hatte.


      Bei dem Gedanken an meinen Namensgeber überlief mich erneut ein Schauder und ich musste würgen.


      So hätte es auch mir ergehen können.


      Als ich das Buch ungefähr zur Hälfte durchgeblättert hatte, stieß ich auf unsere Seiten.


      Ethan Carter Wate kam unmittelbar vor mir, aber die beiden Seiten waren von verschiedenen Schreibern verfasst worden.


      Ich überflog Ethan Carters Seite, bis ich auf den Teil der Geschichte stieß, den ich bereits kannte.


      Es las sich wie das Drehbuch jener Vision, die ich zusammen mit Lena gehabt hatte. Die Ereignisse jener Nacht, in der er zu Tode gekommen war und Genevieve ihn mit dem Buch der Monde wieder ins Leben zurückgeholt hatte. Der Nacht, in der alles seinen Anfang genommen hatte.


      Ich starrte die Bindung an, die unsere beiden Lebensgeschichten miteinander verknüpfte. Kurz war ich versucht, seine Seite mit herauszureißen, aber es hätte keinen Unterschied mehr gemacht. Für den anderen Ethan kam es zu spät.


      Von uns beiden konnte nur ich mein Schicksal noch ändern.


      Ich blätterte die Seite um und starrte auf Obidias’ Handschrift.


      Ethan Lawson Wate


      Ich widerstand der Versuchung, das Geschriebene zu lesen. Das Risiko war zu groß. Ich spürte bereits, wie das Buch seine Macht auf mich ausübte und meine Augen wie magisch auf sich zog.


      Ich blickte weg.


      Ich wusste ja längst, wie mein Leben in dieser Version der Geschichte endete.


      Jetzt ging es darum, genau das zu ändern.


      Ich zerrte an dem pergamentenen Blatt. Mit einem grellen Blitz löste es sich an den Rändern aus der Bindung. Lautes Donnern ertönte, es klang wie Gewittergrollen, aber auch das konnte mich nicht aufhalten.


      Diesmal musste ich darauf achten, mit dem Blatt nicht in die Nähe der Kerzen zu geraten.


      Ich zerrte so lange, bis die Wörter sich auflösten, als wären sie mit unsichtbarer Tinte geschrieben.


      Schließlich riskierte ich einen Blick auf die Seite. Sie war leer.


      Ich ließ das Blatt ins Wasser fallen und sah zu, wie es in den milchigen Tiefen verschwand und in einen endlosen dunklen Abgrund tauchte.


      Meine Seite war weg.


      In diesem Moment wurde mir klar, dass damit auch ich verschwinden würde.


      Ich starrte auf meine Chucks


      bis sie weg waren


      und ich weg war


      und nichts mehr wichtig war


      weil


      jetzt


      gar


      nichts


      mehr


      war


      und


      ich


      auch


      nicht
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35.

      Kapitel


      Die Spitzen meiner Chucks ragten über den weißen Metallrand. Mehrere Hundert Fuß unter mir schlief eine Stadt; die winzigen Häuser und Autos sahen von hier oben wie Spielzeugmodelle aus. Noch ein wenig Glitzerstaub drüber und sie hätten gut in Moms Weihnachtsstadt unter dem Christbaum gepasst.


      Aber sie waren kein Spielzeug.


      Ich kannte den Blick von hier oben gut.


      Das Letzte, was man sieht, bevor man sich in den Tod stürzt, vergisst man nicht so schnell. Ich weiß, wovon ich spreche.


      Ich stand auf dem Wasserturm von Summerville und unter meinen Sneakers zogen sich die Risse wie feine Äderchen durch den weißen Lack.


      Mein Blick fiel auf geschwungene schwarze Linien – ein Filzstift-Herz.


      Konnte das sein? War ich wirklich wieder hier?


      Ich war mir nicht sicher – doch dann sah ich sie.


      Schwarze Gesundheitsschuhe neben meinen Chucks.


      Amma trug ihr schwarzes Sonntagskleid mit den kleinen Veilchen, einen Hut mit breiter Krempe und weiße Handschuhe. Sie umklammerte den Henkel ihrer Lacklederhandtasche.


      Unsere Blicke trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde. Sie lächelte und eine unbeschreibliche Erleichterung ließ ihr Gesicht erstrahlen. Sie wirkte beinahe friedvoll, obwohl das normalerweise der letzte Ausdruck wäre, mit dem ich Amma beschreiben würde.


      In diesem Moment dämmerte mir, dass etwas nicht stimmte. Irgendetwas lief hier ganz schrecklich schief, etwas, das man nicht mehr aufhalten, verhindern oder geradebiegen konnte.


      Ich streckte noch die Hand nach ihr aus, aber da hatte sie schon den Fuß über die Kante in den blauschwarzen Himmel gesetzt.


      »Amma!« Ich warf mich nach vorne, um sie zu festzuhalten, so wie ich in meinen Träumen Lena festgehalten hatte, wenn sie in die bodenlose Tiefe zu stürzen drohte. Aber ich bekam Amma nicht zu fassen.


      Allerdings fiel sie auch nicht in die Tiefe.


      Der Himmel teilte sich, als würde ein Riss durchs Universum gehen. Amma blickte zum Himmel und lächelte mich unter Tränen an.


      Die Nachtluft schien sie zu tragen wie ein kostbares Gut, bis schließlich aus dem Riss am Sternenhimmel eine Hand erschien. Ich kannte diese Hand – sie hatte mir die Krähe übergeben, die mir den Weg von einer Welt in die andere gewiesen hatte.


      Jetzt streckte Onkel Abner seine Hand für Amma aus.


      Sein Gesicht schimmerte in der Dunkelheit zwischen den verschwommenen Silhouetten von Sulla, Ivy und Delilah. Ammas andere Familie. Twyla lächelte mich an, die Perlen in ihren Zöpfen funkelten. Die Ahnen nahmen Amma mit offenen Armen auf.


      Aber das war mir egal.


      Ich durfte sie nicht verlieren.


      »Amma! Lass mich nicht allein!«, schrie ich.


      Ihre Lippen bewegten sich nicht, aber ich hörte ihre Stimme so klar und deutlich, als stünde sie direkt neben mir. »Ich könnte dich niemals allein lassen, Ethan Wate. Ich werde immer ein Auge auf dich haben. Sei ein lieber Junge und mach mich stolz.«


      Mein Herz fiel in sich zusammen und zersprang in tausend winzige Stücke, die ich niemals wieder finden würde. Ich sank auf die Knie, blickte zum Himmel hinauf und brüllte mit aller Kraft: »Warum?«


      Amma hatte eine Antwort für mich. Sie war schon weit weg und trat über die Schwelle, die sich nur für sie aufgetan hatte. »Eine Frau ist nur so viel wert wie ihr Wort.« Schon wieder eines von Ammas Rätseln.


      Das letzte.


      Sie berührte ihre Lippen mit den Fingerspitzen und hauchte mir einen Kuss zu, bevor das Universum sie verschluckte. Ihre letzten Worte hallten über den Himmel, als hätte Amma sie laut ausgesprochen.


      »Und alle haben behauptet, ich könnte die Karten nicht ändern …«


      Die Karten.


      Sie sprach von den Karten, die vor vielen Monaten meinen Tod vorausgesagt hatten. Die sie dazu gebracht hatten, sich auf einen Handel mit dem Bokor einzulassen.


      Amma hatte sich geschworen, alles daranzusetzen, die Botschaft der Karten zu ändern.


      Und sie hatte es geschafft.


      Sie hatte dem Universum und dem Schicksal und allem, woran sie geglaubt hatte, getrotzt.


      Sie hatte es für mich getan.


      Amma hatte ihr Leben für meines hergegeben. Sie hatte ein Leben gegen ein anderes eingetauscht, um die Ordnung der Dinge nicht zu gefährden. Das war der Handel, den sie mit dem Bokor geschlossen hatte. Plötzlich wurde mir alles klar.


      Ich sah zu, wie sich der Riss im Himmel allmählich schloss, Stich für Stich, bis nur noch eine unsichtbare Naht zurückblieb. Aber ich würde immer wissen, dass diese Naht existierte, selbst wenn niemand sonst sie sehen konnte. Für mich würde dieser Riss im Himmel niemals ganz heilen.


      Genauso wenig wie der Riss in meinem Herzen.
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      Kapitel


      Ich saß in der Dunkelheit auf dem kalten metallenen Dach des Wasserturms und fragte mich, ob ich alles nur geträumt hatte. Dabei wusste ich es besser. Ich brauchte nur hinaufzuschauen und die frische Naht am Himmel zu sehen, ganz egal wie dunkel die Nacht war.


      Und doch blieb ich sitzen.


      Wenn ich jetzt ginge, würde mich die Wirklichkeit einholen.


      Wenn ich jetzt ginge, hatte ich sie unwiederbringlich verloren.


      Ich weiß nicht, wie lange ich so dasaß und versuchte, mir über alles klarzuwerden. Irgendwann ging die Sonne auf und ich saß immer noch am selben Fleck. Meine Gedanken waren wie festgefahren und ich kam keinen Schritt weiter.


      Die ganze Zeit geisterte mir eine Geschichte aus der Bibel durch den Kopf wie ein schlechter Ohrwurm aus dem Radio. Wahrscheinlich brachte ich wieder mal alles durcheinander, aber in meiner Erinnerung ging die Geschichte so: Es gab da eine Stadt voller rechtschaffener Menschen, die waren so gütig und gerecht, dass sie eines Tages von der Erde in den Himmel aufgenommen wurden. Einfach so.


      Ohne vorher zu sterben.


      Sie hatten den Tod einfach ausgelassen, so wie man bei Monopoly das Los-Feld überspringt, wenn man die entsprechende Ereignis-Karte gezogen hat.


      Translation – so lautet der Begriff für das, was mit ihnen passiert war; sie gingen vom einen Zustand in den anderen über.


      Ich erinnerte mich überhaupt nur deshalb daran, weil sich Link das Wort seinerzeit in der Sonntagsschule einfach nicht merken konnte und erst Teleportation und dann Transportation dazu gesagt hatte.


      Die Moral von der Geschichte war – jedenfalls in unserer Sonntagsschulstunde –, dass wir neidisch auf diese Leute sein sollten. Als hätten sie das große Los gezogen, nur weil sie von der Erde aufgesammelt und direkt im Schoß des Herrn abgesetzt worden waren.


      Als wäre das ein Ort oder irgendwas.


      Ich weiß noch, dass ich meiner Mutter davon erzählt hatte, weil mir die ganze Sache nicht geheuer war. Ich weiß nicht mehr, was sie geantwortet hatte – aber an dem Tag beschloss ich, dass ich es nicht darauf ankommen lassen wollte, ein guter Mensch zu sein. Stattdessen nahm ich mir vor, gerade gut genug zu sein.


      Ich wollte nicht riskieren, auch so zu enden wie die Leute in der Bibel. Translation oder Teleportation – beides schien mir nicht unbedingt erstrebenswert.


      Ich hatte keine Lust, den Rest meines Lebens im Schoß des Herrn zu verbringen. Damals hätte es mir gereicht, endlich in die Little League zu kommen.


      Und jetzt schien genau das mit Amma geschehen zu sein. Sie war direkt in Gottes Schoß gelandet. Per Translation oder Teleportation oder durch beides zusammen.


      Erwarteten das Universum oder der Schoß des Herrn oder die Ahnen etwa, dass ich mich darüber freute? Ich war gerade durch die Hölle gegangen, um zurück in meine Welt von Gatlin zu gelangen – zurück zu Amma und Lena und Link und Marian und meinem Dad.


      Wie viel Zeit war ihr und mir nach unserem Wiedersehen vergönnt gewesen?


      Damit sollte ich mich jetzt zufriedengeben?


      Gerade war sie noch hier gewesen und im nächsten Moment war sie für immer verschwunden. Jetzt war der Himmel wieder einfach nur der Himmel. Flach und blau und ruhig – wie die blaue Decke in meinem Zimmer. Als hätte er sich nie hinter einem Menschen geschlossen, den ich liebte. Als säße Amma jetzt nicht irgendwo hinter dieser himmelblauen Fassade fest.


      Genau so fühlte ich mich jetzt. Auch ich saß auf der falschen Seite des Himmels fest.


      Ich saß allein auf dem Summerville-Wasserturm, und unter mir erstreckte sich die Welt, in der ich mein ganzes Leben verbracht hatte. Eine Welt aus Staub und Straßen und gepflasterten Wegen, aus Tankstellen und Lebensmittelläden und Fast-Food-Buden. Alles war beim Alten und nichts war wie früher.


      Ich war nicht mehr derselbe.


      Wahrscheinlich war es das Ziel einer solchen Reise, wie ich sie unternommen hatte. Man macht sich nicht als Held auf den Weg und kehrt auch nicht als Held zurück. Aber man verändert sich – und damit verändert sich auch alles andere. Der Weg selbst ist es, der einen verändert – bewusst oder unbewusst und ob man will oder nicht.


      Ich war jedenfalls ein anderer geworden.


      Ich war von den Toten zurückgekehrt, und Amma war verschwunden, auch wenn sie jetzt unter den Ahnen weilte.


      Mein Leben hätte sich kaum drastischer ändern können.


      Das metallische Scheppern der Leiter riss mich aus meinen Gedanken. Ich wusste, wer es war, noch bevor ich spürte, wie sie sich um mein Herz schmiegte. Wärme stieg in mir auf und überflutete mich, den Wasserturm und Summerville. Goldene und rote Streifen zogen sich über den Himmel, als ob der Sonnenaufgang sich zurückspulen würde, um uns noch einmal in seine magischen Farben zu tauchen.


      Es gab nur eine Person auf der Welt, die diese Macht über den Himmel und mein Herz hatte.


      Ethan, bist du das?


      Ich lächelte, auch wenn die Tränen alles vor meinen Augen verschwimmen ließen.


      Ich bin es, L. Ich bin hier. Jetzt wird alles wieder gut.


      Ich streckte die Hand aus, verschränkte meine Finger mit ihren und zog sie auf die Plattform des Wasserturms.


      Sie ließ sich in meine Arme fallen. Ihre Schultern bebten und ich spürte ihr Schluchzen an meiner Brust. Ich weiß nicht, wer von uns heftiger weinte. Ich bin nicht einmal sicher, ob wir überhaupt daran dachten, uns zu küssen. Was uns verband, ging so viel tiefer als ein Kuss.


      Wenn wir zusammen waren, kehrte sie mein Innerstes nach außen.


      Es spielte keine Rolle, ob wir tot oder lebendig waren. Nichts und niemand würde uns jemals auseinanderbringen. Manche Dinge waren mächtiger als alle Welten und jedes Universum. Sie war meine Welt und ich war ihre.


      Wir wussten, was wir aneinander hatten.


      Die Gedichte hatten sich alle getäuscht. Es war ein Knall, ein richtig lauter Knall. Und kein leises Wimmern.


      Und manchmal kann Gold eben doch bleiben.


      Das weiß jeder, der jemals geliebt hat.
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      Kapitel


      »Nach ihrem Verschwinden von Wates Landing, dem Wohnsitz von Mitchell und Ethan Wate, Cotton Bend, Gatlin, wurde Amma Treadeau offiziell für tot erklärt …« Ich hörte auf, laut vorzulesen.


      Ich saß an ihrem Küchentisch, wo ihre Einäugige Drohung traurig in ihrem Tonkrug auf ihrer Anrichte wartete, und es kam mir völlig abwegig vor, dass ich gerade Ammas Nachruf las. Und das, obwohl ich immer noch den Geruch ihrer Zimtpastillen und Bleistifte in der Nase hatte.


      »Lies weiter.« Tante Grace hatte sich über meine Schulter gebeugt und versuchte, den Text zu entziffern, obwohl ihre Brillengläser mindestens zehn Dioptrien zu schwach waren.


      Tante Mercy saß in ihrem Rollstuhl auf der anderen Seite des Tisches neben Dad. »Ich hoffe doch, sie schreiben auch etwas über ihre Pasteten. Andernfalls, Gott sei mein Zeuge, werde ich zu diesen Stars ’n’ Bars gehen und ihnen ordentlich die Meinung geigen.«


      Tante Mercy glaubte immer noch, dass unsere Lokalzeitung nach der Konföderierten-Fahne benannt worden war.


      »Es heißt Stars and Stripes«, verbesserte mein Vater nachsichtig. »Und ich bin sicher, sie haben sich alle Mühe gegeben, Amma mit all ihren Fähigkeiten zu würdigen.«


      »Hm.« Tante Grace schnaubte. »Die Leute hier haben nicht die leiseste Ahnung, was eine wirkliche Fähigkeit ist. Nie hat der Chor Prudence Janes Gesang zu schätzen gewusst.«


      Tante Mercy verschränkte die Arme. »Wenn ich je eine engelsgleiche Stimme gehört habe, dann ihre.«


      Ich war erstaunt, dass Tante Mercy ohne ihr Hörgerät überhaupt noch etwas hören konnte. Sie redete munter weiter, als plötzlich Lena mit mir zu kelten begann.


      Ethan? Ist alles in Ordnung mit dir?


      Mir geht’s gut, L.


      Du hörst dich aber nicht so an.


      Ich komme schon klar.


      Ich bin auf dem Weg zu dir.


      Aus der Zeitung starrte mir Ammas Gesicht in Schwarz-Weiß entgegen. Sie trug ihr bestes Sonntagskostüm mit dem weißen Spitzenkrägelchen. Ich fragte mich, ob die Aufnahme bei der Beerdigung meiner Mutter oder der von Tante Prue gemacht worden war. Es könnte auch bei Macons Beerdigung gewesen sein.


      Es hatte so viele Beerdigungen gegeben.


      Ich legte die Zeitung auf den verkratzten Holztisch. Dieser Nachruf war schrecklich. Vermutlich hatte ihn ein Zeitungspraktikant geschrieben, der Amma überhaupt nicht gekannt hatte. Nichts davon stimmte. Jetzt hatte ich wieder einen Grund, die Stars and Stripes genauso zu verabscheuen wie Tante Grace.


      Ich schloss die Augen und hörte den Schwestern zu, wie sie sich über alles Mögliche aufregten, angefangen von Ammas Nachruf bis zu der Tatsache, dass Thelma nicht wusste, wie man richtig Grütze kocht. Es war ihre Art, der Frau, die meinen Dad und mich großgezogen hatte, die letzte Ehre zu erweisen. Der Frau, die ihnen nicht nur Unmengen von süßem Tee gemacht, sondern auch darauf geachtet hatte, dass sich kein Rockzipfel aus Versehen in der Unterhose verhakt hatte, wenn sie in die Kirche gingen.


      Nach einer Weile hörte ich sie gar nicht mehr. Nur die leisen Geräusche von Wates Landing, das ebenfalls trauerte. Die Dielen knarrten, aber diesmal war es nicht Amma, die im Nebenzimmer umherlief. Keiner ihrer Töpfe klapperte. Kein Hackmesser drosch auf das Schneidbrett ein. Kein warmes Essen wartete auf mich.


      Es sei denn, Dad und ich brachten uns selbst das Kochen bei.


      Aber es stapelten sich auch keine Auflaufformen auf unserer Veranda. Diesmal nicht. Keine Menschenseele in Gatlin hätte es gewagt, anlässlich des Hinscheidens von Miss Amma Treadeau ihr aufrichtiges Bedauern durch einen Schmorbraten auszudrücken. Und falls doch, dann hätte ihn niemand gegessen.


      Nicht dass irgendwer hier in der Gegend sie wirklich für tot gehalten hätte. Alle behaupteten das Gegenteil. »Sie wird wiederkommen, Ethan. So wie sie einfach aufgetaucht ist, ohne ein Wort zu sagen, damals, als du auf die Welt gekommen bist.« Das stimmte. Amma hatte meinen Vater großgezogen und war dann mit ihrer Familie nach Waders Creek gezogen. Aber an dem Tag – so erzählten es die Leute –, an dem meine Eltern mich aus dem Krankenhaus nach Hause gebracht hatten, war sie mit ihrer Patchworktasche aufgetaucht und wieder eingezogen.


      Jetzt war Amma gestorben und sie würde nicht wiederkommen. Niemand wusste das besser als ich. Mein Blick verharrte an der abgetretenen Stelle auf dem Fußboden vor dem Herd.


      Sie fehlt mir, L.


      Mir auch.


      Sie fehlen mir beide.


      Ich weiß.


      Ich hörte Thelma hereinkommen. »So, Mädels. Ich denke, für heute Morgen hattet ihr genug Aufregung. Gehen wir nach nebenan und schauen mal, was es bei Der Preis ist heiß zu gewinnen gibt.«


      Thelma zwinkerte mir zu und schob Tante Mercy in ihrem Rollstuhl aus dem Zimmer. Tante Grace schlurfte hinterher, Harlon James zu ihren Füßen. »Ich hoffe, es gibt heute wieder eine Eisbox zu gewinnen, die von ganz alleine Wasser macht.«


      Dad nahm die Zeitung und las dort weiter, wo ich aufgehört hatte. »Der Trauergottesdienst wird in der Kapelle von Waders Creek abgehalten.«


      Meine Gedanken schweiften zurück zu dem Tag, an dem Amma und Macon sich dort nach Mitternacht mitten im nebligen Sumpf von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden waren.


      »Sind die denn noch bei Trost? Ich habe doch hundertmal gesagt, dass Amma keinen Gottesdienst will.« Dad seufzte. »Wo auch immer sie ist, sie sagt bestimmt irgendwas wie: Ich weiß nicht, warum ihr eure wertvolle Zeit damit vertrödelt, um mich zu trauern. Der Heiland ist mein Zeuge, dass ich meine Zeit nicht damit vertrödeln werde, um euch zu trauern.«


      Ich lächelte. Er legte den Kopf schief, genau wie Amma, wenn sie sich in einen ihrer Wutanfälle hineingesteigert hatte. »N.A.R.R.E.T.E.I. Sieben senkrecht. Sprich, ein ausgemachter Blödsinn, Mitchell Wate.«


      Diesmal lachte ich, denn mein Vater hatte recht. Ich hörte geradezu, wie sie das sagte. Sie hasste es, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, besonders wenn es sich um den berüchtigten Gatliner Begräbnisumzug handelte.


      Dad las den nächsten Abschnitt. »Miss Amma Treadeau wurde im Unabhängigen Bezirk Gatlin, South Carolina, als sechstes von sieben Kindern der ortsansässigen Familie Treadeau geboren.« Als sechstes von sieben Kindern? Hatte Amma jemals Brüder oder Schwestern erwähnt? Sie hatte immer nur von ihren Vorfahren gesprochen.


      Mein Vater überflog den Rest des Textes. »Ihr Ruf als in der Gegend weithin gerühmte Bäckerin entwickelte sich über mindestens fünfzig Jahre und ebenso viele Jahrmärkte.« Er schüttelte erneut den Kopf. »Kein Wort über ihr Carolina Gold? Lieber Gott, hoffentlich sitzt sie jetzt nicht auf irgendeiner Wolke und liest das. Sonst schleudert sie gleich rechts und links Blitze auf uns herab.«


      Das tut sie nicht, dachte ich. Amma ist es egal, was die Leute jetzt über sie sagen. Sie schert sich nicht mehr um die Bewohner von Gatlin. Sie sitzt auf der Veranda zusammen mit den Vorfahren.


      Er las weiter. »Miss Amma hinterlässt zahlreiche Verwandte, viele Cousins und Cousinen und eine Reihe enger Freunde der Familie.«


      Er faltete die Zeitung zusammen und warf sie auf den Tisch. »Und wo steht, dass Miss Amma zwei der traurigsten, hungrigsten und niedergeschlagensten Kerle hinterlässt, die Gatlin je gesehen hat?« Er trommelte mit den Fingern auf die Holzplatte.


      Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. »Dad?«


      »Ja?«


      »Wir werden klarkommen, wir beide.«


      Da war ich mir sicher. Denn wenn man es genau nahm, hatte Amma nie etwas anderes getan, als uns auf die Zeit vorzubereiten, wenn sie nicht mehr da wäre und uns versorgen konnte.


      Und diese Zeit war jetzt gekommen.


      Dad hatte verstanden, was ich ihm sagen wollte. Er ließ seine Hand schwer auf meine Schulter fallen. »Ja, Sir. Als ob ich das nicht wüsste.«


      Ich sagte kein weiteres Wort.


      Wir saßen nebeneinander und starrten zum Küchenfenster hinaus. »Alles andere wäre undenkbar. Schon aus Respekt ihr gegenüber.« Seine Stimme bebte, und ich wusste, dass er weinte. »Sie hat uns gut erzogen, Ethan.«


      »Das hat sie.« Ich kämpfte ebenfalls mit den Tränen. Aus Respekt ihr gegenüber, hatte Dad gesagt. Ja, so würde es ab jetzt sein.


      So und nicht anders.


      Es tat weh – es brachte mich fast um –, aber es war die Wahrheit. Genauso wahr wie die Tatsache, dass Mom nicht mehr da war. Ich musste damit leben. Vielleicht war das die Art und Weise, wie man die Welt entwirren konnte, wenigstens einen Teil von ihr.


      Der richtige Weg ist nie der bequeme.


      Das hatte meine Mutter mir beigebracht, besser als jede andere, und auch Amma hatte nach diesem Motto gelebt.


      »Vielleicht passen Lila Jane und Amma jetzt gegenseitig aufeinander auf. Vielleicht sitzen sie zusammen und plaudern bei Schmortomaten und süßem Tee.« Dad lachte, obwohl er weinen musste.


      Er hatte keine Ahnung, wie nahe er der Wahrheit kam, und ich erzählte es ihm auch nicht.


      »Kirschen«, sagte ich nur.


      »Was?« Dad blickte mich verwundert an.


      »Mom liebt Kirschen. Direkt aus dem Sieb, weißt du noch? Aber ob Tante Prue die beiden jemals zu Wort kommen lässt, ist die Frage.«


      Er nickte und berührte ganz leicht meinen Arm. »Das ist deiner Mutter egal. Sie will nur für eine Weile in Ruhe über ihren Büchern sitzen, meinst du nicht auch? Zumindest so lange, bis wir zu ihr kommen.«


      »Garantiert.« Ich schaffte es nicht, ihn anzusehen. Mein Herz wurde von so vielen verschiedenen Gefühlen hin und her gerissen, dass ich gar nicht wusste, wie mir eigentlich zumute war. Ich hätte ihm gerne gesagt, dass ich Mom getroffen hatte und dass es ihr gut ging.


      Wir saßen da, bewegten uns nicht, sprachen nicht, bis irgendwann mein Herz zu klopfen anfing.


      L, bist du das?


      Komm raus, Ethan. Ich warte auf dich.


      Ich hörte die Musik, noch bevor ich durchs Fenster die Schrottkiste heranrollen sah. Ich stand auf und nickte Dad zu.


      »Ich gehe mal eben zu Lena.«


      »Lass dir ruhig Zeit.«


      An der Küchentür warf ich einen letzten Blick auf meinen Dad, wie er allein mit der Zeitung am Tisch saß. Ich brachte es nicht über mich. Ich konnte ihn nicht so sitzen lassen.


      Ich ging zurück und nahm ihm die Zeitung aus der Hand.


      Ich weiß selbst nicht genau, wieso. Vielleicht wollte ich Dad nicht sich selbst überlassen, sich und seinen Gefühlen, einer schlecht gemachten Zeitung mit einem schlecht gemachten Kreuzworträtsel und einem noch schlechteren Nachruf.


      Plötzlich hatte ich eine Idee.


      Ich zog Ammas Schublade auf und nahm einen Bleistift der Härte 2 heraus. Ich hielt ihn hoch, damit mein Vater ihn sah.


      Er grinste. »War schon spitz, aber sie hat ihn noch etwas spitzer gemacht.«


      »Das würde ihr gefallen. Ein letztes Mal.«


      Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, bis er die Schublade erreichte, und warf mir eine Schachtel Zimtpastillen zu. »Ein letztes Mal.«


      Ich umarmte ihn. »Ich liebe dich, Dad.«


      Dann fuhr ich mit der Hand der Länge nach über das Fensterbrett, bis ich das ganze Salz darauf auf den Küchenboden gewischt hatte.


      »Zeit, die Geister hereinzulassen.«


      Ich schaffte es nur die Hälfte der Verandastufen hinunter, da war Lena schon da. Sie sprang in meine Arme und schlang ihre schlanken Beine um meine Hüften. Sie klammerte sich an mich, und ich hielt sie fest, und keiner von uns beiden wollte je wieder loslassen.


      Wir standen unter Spannung, um nicht zu sagen, unter Hochspannung. Aber als ihre Lippen meine berührten, war da nur köstliche Süße und Geborgenheit. Wie wenn man heimkommt in ein Zuhause, das Schutz ist und nicht Sturm.


      Zwischen uns beiden hatte sich alles verändert. Nichts trennte uns mehr. Ich weiß nicht, ob es an der Neuen Ordnung lag oder daran, dass ich ans Ende der Anderwelt und wieder zurück gereist war. Aber seither konnte ich Lenas Hand halten, ohne dass sie ein Loch in meine brannte.


      Ihre Berührung war warm, ihre Finger waren sanft. Ihr Kuss war ein Kuss und nichts anderes. Ein Kuss, der so umwerfend und zugleich so zart war, wie man sich einen Kuss nur wünschen konnte.


      Er beschwor keinen Gewittersturm herauf und auch kein Feuer. Es explodierte nichts, es brannte nichts, und es gab auch keinen Kurzschluss. Lena gehörte einfach zu mir, so wie ich zu ihr gehörte. Endlich konnten wir zusammen sein.


      Ein lautes Hupen schreckte uns auf.


      »Wenn das so weitergeht«, sagte Link und streckte den Kopf aus dem Fenster, »bekomme ich noch graue Haare vom Zuschauen, Kinder.«


      Ich grinste ihn an, schaffte es aber trotzdem nicht, mich von Lena zu lösen. »Ich liebe dich, Lena Duchannes. Ich habe dich immer geliebt und ich werde dich immer lieben.« Die Worte waren noch genauso wahr wie damals an ihrem Sechzehnten Mond.


      »Und ich liebe dich, Ethan Wate. Ich habe dich von unserem ersten Augenblick an geliebt. Vielleicht schon vorher.« Lena sah in meine Augen und lächelte.


      »Lange vorher.« Ich blickte in ihre Augen und lächelte.


      »Aber ich muss dir etwas gestehen.« Sie schmiegte sich an mich. »Etwas, das du von dem Mädchen, das du liebst, wissen solltest.«


      Mein Magen flatterte ein bisschen. »Was denn?«


      »Meinen Namen.«


      »Ist das dein Ernst?« Caster erfuhren ihren wahren Namen erst bei ihrer Berufung, aber Lena hatte mir ihren nie verraten, egal wie oft ich sie danach gefragt hatte.


      Ich war zu dem Schluss gekommen, dass es ganz allein ihre Angelegenheit war und sie mir den Namen erst dann sagen würde, wenn sie es für richtig hielt. Und das war offensichtlich jetzt.


      »Willst du ihn immer noch wissen?« Sie grinste, denn sie kannte die Antwort bereits.


      Ich nickte.


      »Mein Name ist Josephine Duchannes. Josephine, die Tochter von Sarafine.« Das letzte Wort flüsterte sie nur, aber ich hörte es so deutlich, als hätte sie es von den Dächern posaunt.


      Ich drückte ihre Hand.


      Das war ihr Name. Das letzte Teilchen, das im Puzzle ihrer Familie noch fehlte und das man in keinem Stammbaum fand.


      Ich hatte Lena noch nichts von ihrer Mutter gesagt. Ich hätte nur allzu gern geglaubt, dass Sarafine ihre Seele geopfert hatte, damit ich wieder mit Lena zusammen sein konnte. Dass es mehr als nur Rachegefühle gewesen waren. Eines Tages würde ich Lena erzählen, was ihre Mutter für mich getan hatte. Lena hatte ein Recht darauf, zu wissen, dass ihre Mutter nicht durch und durch böse war.


      Die Schrottkiste hupte erneut.


      »Kommt schon, ihr Turteltäubchen. Wir müssen ins Dar-ee Keen. Alle warten schon.«


      Wir lösten uns voneinander, dann zog ich Lena durch den Vorgarten zu Links Karre. »Vorher müssen wir noch einen kurzen Abstecher machen.«


      »Hat es irgendetwas mit Dunklen Castern zu tun? Soll ich die Gartenschere mitnehmen?«


      »Wir gehen nur in die Bibliothek.«


      Link verdrehte die Augen. »Ich hab meinen Bibliotheksausweis nicht mehr verlängert, seit ich zehn war. Ich nehme mal an, mit Dunklen Castern komme ich besser zurecht.«


      Ich stand vor dem Auto und sah Lena an. Die hintere Tür sprang von selbst auf und wir stiegen beide hinten ein.


      »Oh Mann. Bin ich jetzt euer Taxifahrer, oder was? Ihr Caster und Sterblichen habt echt eine merkwürdige Art, jemandem zu zeigen, dass ihr ihn schätzt.« Link drehte die Lautsprecher voll auf, um erst gar nicht zu hören, was ich darauf zu sagen hatte.


      »Ich schätze dich sehr.« Ich gab ihm von hinten einen festen Klaps auf den Kopf, aber er schien es nicht zu spüren. Ich sprach zwar mit Link, aber ich blickte Lena an. Ich konnte nicht anders als sie ansehen. Sie war noch hübscher, als ich sie in Erinnerung hatte, noch hübscher und noch realer.


      Ich ließ eine ihrer Locken durch meine Finger gleiten und sie schmiegte ihre Wange gegen meine Hand. Wir waren zusammen. Es war schwer, etwas anderes zu denken, zu sehen oder zu sagen. Aber ich kam mir auch ein bisschen mies vor, weil ich mich so gut fühlte, während ich immer noch die Stars and Stripes in meiner Hosentasche mit mir herumtrug.


      »Hey. Pass mal auf«, rief Link über die Musik hinweg. »Was haltet ihr von dem Schluss meines neuen Songs? Candy girl. Hurts so sweet she’ll makes you want to hurl …«


      Lena legte ihren Kopf an meine Schulter. »Habe ich dir eigentlich schon gesagt, dass Ridley wieder da ist?«


      »Natürlich ist sie das.« Ich lächelte.


      Link zwinkerte mir im Rückspiegel zu. Ich versetzte ihm eine Kopfnuss, während das Auto auf die Straße bog.


      »Ich glaube, aus dir wird mal ein Rockstar«, sagte ich.


      »Ich arbeite gerade wieder an meiner Demo-CD, weißt du? Sobald wir unseren Abschluss haben, geht’s ab nach New York, und dann drehe ich richtig auf …«


      Link hatte so viel Scheiße im Kopf, dass man ihn mit einer Toilette verwechseln konnte. Es war so wie früher. So wie es sein sollte.


      Mehr Beweise brauchte ich nicht.


      Ich war wirklich wieder zu Hause.
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      »Geht ruhig rein«, sagte Link und legte die neueste Holy-Rollers-CD ein. »Ich warte hier. Bücher hab ich in der Schule genug.«


      Lena und ich stiegen aus und standen vor der Stadtbibliothek von Gatlin. Der Wiederaufbau war weiter fortgeschritten, als ich es in Erinnerung hatte. An der Fassade waren alle größeren Arbeiten schon abgeschlossen, und die ehrenwerten Damen der TAR hatten bereits damit begonnen, junge Bäumchen neben der Tür zu pflanzen.


      Im Inneren sah es weniger aufgeräumt aus. An der einen Wand hingen Plastikplanen und vor der anderen lagen Werkzeuge und Sägeböcke. Aber Marian hatte sich in dieser ungewohnten Umgebung schon eingerichtet, was mich nicht im Mindesten überraschte. Ihr war eine halbe Bibliothek lieber als gar keine Bibliothek.


      »Tante Marian?« Meine Stimme hallte lauter als sonst durch den Raum. Es dauerte nur ein paar Sekunden und schon tauchte sie im Mittelgang auf, wie so oft nur in Strümpfen. Sie hatte Tränen in den Augen, als sie auf mich zulief, um mich in den Arm zu nehmen.


      »Ich kann es immer noch nicht glauben.« Sie drückte mich fest an sich.


      »Ja, ich weiß.«


      Schritte waren zu hören. Elegante Lederschuhe, die über den teppichlosen Zementboden gingen.


      »Mr Wate. Was für eine Freude, mein Sohn.« Macon strahlte übers ganze Gesicht. Das machte er jedes Mal, wenn er mich sah, und langsam wurde es mir ein bisschen unheimlich.


      Er umarmte Lena kurz und kam dann zu mir. Ich streckte die Hand aus, aber er legte mir den Arm um die Schulter.


      »Ich freue mich auch, Sir. Wir wollten nämlich mit Ihnen und Tante Marian sprechen.«


      Marian zog eine Augenbraue hoch. »Ach ja?«


      Lena spielte mit ihrer Halskette und wartete darauf, dass ich die Sache erklärte. Ich nehme an, sie wollte ihren Onkel nicht mit der Neuigkeit überfallen, dass wir uns jetzt so nahe kommen konnten, wie wir wollten, ohne mein Leben dabei aufs Spiel zu setzen. Also übernahm ich es, die frohe Botschaft zu überbringen. Obwohl Macon sichtlich fasziniert zuhörte, war ich mir ziemlich sicher, dass es ihm lieber gewesen wäre, wenn bei einem Kuss mit Lena auch weiterhin die Gefahr eines Stromschlags bestanden hätte.


      Marian blickte Macon etwas ratlos an. »Höchst bemerkenswert. Was hältst du davon?«


      Er begann, vor den Regalen auf und ab zu gehen. »Ich weiß nicht recht.«


      »Was auch immer das bewirkt hat, glaubst du, es trifft auch für andere Caster und Sterbliche zu?« Lena hoffte, dass es eine Veränderung in der Ordnung der Dinge bedeutete. Eine Art kosmischer Wiedergutmachung nach allem, was ich durchgemacht hatte.


      »Das bezweifle ich, aber wir werden dem nachgehen.« Er warf Marian einen Blick zu.


      Sie nickte.


      Lena versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen, aber ihr Onkel kannte sie zu gut. »Selbst wenn es nicht für alle Caster und Sterblichen gilt, so gilt es doch für euch beide. Veränderung muss im Kleinen anfangen, offenbar auch in der Welt des Übernatürlichen.«


      Quietschend fiel die Eingangstür ins Schloss. »Professor Ashcroft?«


      Ich sah Lena an. Die Stimme kannte ich. Anscheinend erging es Macon ähnlich, denn er suchte gemeinsam mit Lena und mir hinter den Regalen Deckung.


      »Hallo, Martha.« Marian sprach Mrs Lincoln wie ihre allerliebste Bibliothekskundin an.


      »Wieso steht Wesleys Auto vor der Tür? Ist er hier?«


      »Tut mir leid, nein. In der Bibliothek ist er nicht.«


      Link hatte sich wahrscheinlich im Fußraum der alten Karre zusammengekauert, um seiner Mutter zu entgehen.


      »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«, fragte Marian höflich.


      »In der Tat, das können Sie«, polterte Mrs Lincoln los. »Wie wäre es, wenn Sie dieses Machwerk über Hexerei lesen und mir dann erklären, warum Sie unseren Kinder etwas Derartiges in einer öffentlichen Bibliothek zugänglich machen?«


      Ich musste gar nicht hinsehen, um zu wissen, von welchem Buch die Rede war, aber ich konnte mich nicht zurückhalten. Ich spähte um die Ecke und sah Links Mom, wie sie angewidert auf eine Ausgabe von Harry Potter und der Halbblutprinz deutete.


      Ich musste grinsen. Es war gut zu wissen, dass sich manches in Gatlin niemals ändern würde.


      Beim Mittagessen ließ ich die Stars and Stripes in meiner Tasche stecken. Obwohl ich um Amma trauerte, hatte ich einen Bärenhunger und hatte mir einen Cheeseburger mit einer Extraportion Käse bestellt, dazu eine doppelte Portion Pommes, einen Himbeer-Oreo-Shake und ein Bananensplit mit heißer Schokosoße, Karamell und einem extra Klacks Sahne.


      Ich hatte das Gefühl, seit Wochen nichts mehr gegessen zu haben. In der Anderwelt hatte ich ja tatsächlich praktisch nichts gegessen und mein Körper schien sich daran zu erinnern.


      Während Lena und ich aßen, schäkerten Ridley und Link herum; für jemanden, der sie nicht kannte, klang es allerdings wie ein Streit.


      Ridley schüttelte den Kopf. »Im Ernst? Die Schrottkiste? Haben wir darüber nicht schon auf der Herfahrt geredet?«


      »Ich hab nicht zugehört. Ich höre überhaupt nur zehn Prozent von dem, was du sagst.« Er blickte sie über die Schulter hinweg an. »Zu neunzig Prozent bin ich damit beschäftigt, dich anzusehen, wenn du etwas sagst.«


      »Und ich bin zu hundert Prozent damit beschäftigt, wegzuschauen.« Sie tat genervt, aber ich kannte Ridley besser.


      Link grinste. »Und da behaupten die Leute immer, dass man im Leben auch ohne Mathe auskommt.«


      Ridley wickelte einen roten Lolli aus und zog dabei wie immer eine Show ab. »Wenn du glaubst, dass ich mit dir in dieser Rostlaube nach New York fahre, dann bis du noch bescheuerter, als ich dachte, Hottie.«


      Link tätschelte ihre Wange und Rid gab ihm einen Klaps. »Ach komm schon, Babe, beim letzten Mal war es doch großartig. Und diesmal müssen wir nicht in der alten Karre schlafen.«


      Lena blickte ihre Cousine mit hochgezogenen Brauen an. »Ihr habt im Auto geschlafen?«


      Rid schüttelte ihre pink-blonde Mähne. »Ich konnte Dinkyboy nicht alleinlassen. Damals war er noch kein Linkubus.«


      Link wischte seine fettigen Hände an seinem Iron-Maiden-T-Shirt ab. »Du liebst mich eben, Rid. Gib’s schon zu.«


      Ridley tat so, als würde sie von ihm wegrücken wollen, rührte sich aber nicht vom Fleck. »Falls du es vergessen hast: Ich bin eine Sirene, ich liebe nicht.«


      Link drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Mich schon.«


      »Ist bei euch noch Platz für zwei?« John balancierte ein Tablett mit Eis und Pommes in der einen Hand, mit der anderen Hand zog er Liv hinter sich her.


      Lena sah Liv lächelnd an und rutschte zur Seite. »Immer.«


      Es hatte eine Zeit gegeben, da hätten die beiden es keine Minute gemeinsam in einem Raum ausgehalten. Aber das war in einem anderen Leben. Was mich anging, auf jeden Fall.


      Liv schmiegte sich in Johns Arm. Sie trug ihr T-Shirt mit dem aufgedruckten Periodensystem und hatte ihre blonden Haare wie immer zu Zöpfen geflochten. »Ich hoffe, du spekulierst nicht darauf, dass ich die mit dir teile.« Sie stellte das Pappschälchen mit Chili-Pommes vor sich hin.


      »Ich würde mich niemals zwischen dich und deine Pommes drängen, Olivia.« John beugte sich vor und gab ihr einen Kuss.


      »Kluger Junge.« Liv sah glücklich aus. Nicht nur zufrieden, sondern wirklich glücklich. Und ich freute mich für sie beide.


      Charlotte Chase rief uns etwas vom Tresen aus zu; offenbar war aus ihrem Ferienjob ein fester Nach-der-Schule-Job geworden. »Will jemand eine Scheibe Pekannusskuchen? Frisch aus dem Ofen.« Sie hielt ein abgepacktes Stück Kuchen hoch, das nicht gerade sehr verlockend aussah. Es kam garantiert nicht frisch aus einem Ofen, noch nicht einmal aus dem des Großbäckers, von dem der Kuchen stammte.


      »Nein, danke«, sagte Lena.


      Link beäugte den Kuchen. »Jede Wette, er ist nicht gut genug, um auch nur annähernd mit Ammas allerschlechtesten Kuchen mithalten zu können.« Er vermisste Amma, das merkte man. Sie hatte zwar ständig an ihm herumgenörgelt, aber sie hatte ihn sehr gern gehabt, und das wusste er auch. Amma hatte ihm Sachen durchgehen lassen, die ich mir niemals hätte erlauben können.


      Das brachte mich auf einen Gedanken.


      »Link, was hast du eigentlich in unserem Keller gemacht, als du neun Jahre alt warst?« Bis zu diesem Tag hatte mir Link nicht verraten, worauf Amma angespielt hatte. Ich hatte es immer wissen wollen, aber es war das einzige Geheimnis, das ich ihm niemals hatte entlocken können.


      Link rutschte unbehaglich auf der Sitzbank hin und her. »Hey, Mann. Manche Dinge gehen dich nichts an.«


      Ridley musterte ihn argwöhnisch. »War das, als du Schnaps gesoffen und alles vollgekotzt hast?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, das war in einem anderen Keller.« Er zuckte die Schultern. »Hier in der Gegend gibt es eine ganze Menge Keller.«


      Wir sahen ihn alle erwartungsvoll an.


      »Na gut.« Nervös fuhr er mit der Hand durch seine stachligen Haare. »Sie hat mich dabei erwischt …« Er zögerte. »Sie hat mich dabei erwischt, wie ich mich verkleidet habe.«


      »Verkleidet?« Ich wollte mir lieber nicht ausmalen, was das bedeutete.


      Verlegen rieb Link sich übers Gesicht. »Es war der absolute Horror, Leute. Wenn meine Mom jemals Wind davon bekommt, bringt sie uns beide um. Dich fürs Weitersagen und mich für mein schändliches Tun.«


      »Was hast du angehabt?«, fragte Lena. »Ein Kleid? High Heels?«


      Er schüttelte den Kopf und wurde rot. »Schlimmer.«


      Ridley versetzte ihm einen Schlag auf den Arm, inzwischen war auch sie zapplig. »Spuck’s aus. Was zur Hölle hattest du an?«


      Link ließ beschämt den Kopf hängen. »Eine Nordstaatenuniform. Ich hatte sie aus Jimmy Weeks’ Garage mitgehen lassen.«


      Ich brach in lautes Gelächter aus und auch Link prustete los. Die anderen am Tisch begriffen nicht, was für ein Vergehen ein Südstaatenjunge beging, der eine Bürgerkriegsuniform der gegnerischen Seite anzog – noch dazu, wenn dieser Junge einen Vater hatte, der bei den Feierlichkeiten zum Jahrestag der Schlacht von Honey Hill an der Spitze der Kavallerie der Konföderierten stand, und dessen Mutter stolzes Mitglied der Töchter der Konföderierten war. Um das zu verstehen, musste man in Gatlin aufgewachsen sein.


      Es war eine der vielen ungeschriebenen Regeln hier. Man brachte den Wates keinen Kuchen, weil er gegen Ammas Backkünste ohnehin nicht bestehen könnte. Man setzte sich in der Kirche nicht vor Sissy Honeycutt, weil sie während der Predigt mit dem Priester plauderte. Man strich seine Hauswände nicht, bevor man nicht Mrs Lincoln bei der Farbwahl zurate gezogen hatte – außer man hieß zufällig Lila Evers Wate.


      So liefen die Dinge in Gatlin.


      Es fühlte sich nach Zuhause und nach Familie an – alles und alle, im Guten wie im Schlechten.


      Mrs Asher hatte sogar Mrs Snow gebeten, Mrs Lincoln zu bitten, Link zu bitten, mir auszurichten, dass sie froh war, dass ich endlich von Tante Caroline zurückgekehrt war. Vielleicht würde Mrs Lincoln eines Tages sogar wieder ihre berühmten Brownies vorbeibringen.


      Wenn es so weit kam, würde ich den ganzen Teller verputzen.


      Nachdem Link uns abgesetzt hatte, gingen Lena und ich nach Greenbrier. Es war unser Ort, egal wie viele schreckliche Dinge hier passiert waren. Es würde immer der Ort bleiben, wo sie das Medaillon gefunden hatte. Wo ich zum ersten Mal zugesehen hatte, wie Lena die Wolken über den Himmel wirbelte, auch wenn ich es damals noch nicht begriffen hatte. Wo wir uns bei dem Versuch, die Caster-Sprüche aus dem Buch der Monde zu übersetzen, praktisch selbst Latein beigebracht hatten.


      Der geheime Garten von Greenbrier hatte von Anfang an unsere Geheimnisse bewahrt. Und in gewissem Sinne standen wir auch jetzt vor einem Anfang.


      Lena warf mir einen merkwürdigen Blick zu, als ich die Zeitung, die ich den ganzen Nachmittag mit mir herumgetragen hatte, hervorzog und entrollte.


      »Was willst du damit?« Sie schloss ihr Notizbuch, in das sie neuerdings pausenlos schrieb, als könnte sie die Worte nicht schnell genug auf die Seiten bannen.


      »Das Kreuzworträtsel der Stars and Stripes lösen.« Wir lagen bäuchlings im Gras, ganz eng beieinander, an unserem alten Platz unter dem Baum beim Zitronenhain neben der Kaminplatte. Greenbrier blühte so grün wie nie zuvor und machte seinem Namen wirklich alle Ehre. Nirgends auch nur eine Spur von Heuschrecken oder verdorrtem Gras. Gatlin war tatsächlich wieder wie früher und präsentierte sich von seiner besten Seite.


      Das haben wir geschafft, L. Wer hätte gedacht, wie viel Macht wir gemeinsam haben?


      Sie legte ihren Kopf auf meine Schulter.


      Jetzt wissen wir es.


      Ich konnte nicht sagen, wie lange das alles anhalten würde. Aber ich hatte mir geschworen, nie mehr irgendetwas für selbstverständlich zu nehmen. Keine Minute, die wir zusammen verbringen durften.


      »Ich dachte, wir könnten es vielleicht gemeinsam machen. Für Amma, du weißt schon.«


      »Das Kreuzworträtsel?«


      Ich nickte und sie lachte. »Weißt du, dass ich Kreuzworträtsel eigentlich immer ziemlich blöd fand? Ich habe nie eins zu Ende gelöst. Das hat sich erst geändert, als du nach deinem Tod darauf verfallen bist, in Rätseln zu mir zu sprechen.«


      »Ganz schön clever, was?« Ich knuffte sie.


      »Zum Glück bist du nicht auf die Idee gekommen, mir Songs zu schreiben. Obwohl deine Rätsel auch nicht gerade Meisterwerke waren.« Sie lächelte und biss sich auf die Unterlippe. Ich konnte nicht widerstehen, diese Lippe zu küssen, und zwar so oft, bis sie sich lachend von mir löste.


      »Okay. Sie waren gar nicht mal so schlecht.« Sie schmiegte sich wieder an mich.


      Ich lächelte. »Gib’s doch zu. Du warst ganz versessen auf meine Kreuzworträtsel.«


      »Machst du Witze? Natürlich war ich das. Jedes Mal wenn ich diese albernen Rätsel angeschaut habe, warst du bei mir.«


      »Es war meine letzte Hoffnung.«


      Wir strichen die Zeitungsseite zwischen uns glatt und ich kramte den Bleistift Härte 2 aus meiner Tasche. Eigentlich hätte ich ahnen können, was uns erwartete.


      Amma hatte mir eine Botschaft geschickt, so wie ich Lena Botschaften geschickt hatte.


      Drei waagrecht. Befehlsform von sein.


      S.E.I.


      Drei senkrecht. Unbestimmter Artikel.


      E.I.N.


      Sechs waagrecht. Vertrauliche Anrede.


      L.I.E.B.E.R.


      Fünf senkrecht. Sohn.


      J.U.N.G.E.


      Fünf waagrecht. Protagonist eines Edith-Wharton-Romans, der sich bei einer Schlittenfahrt eine Verletzung zuzieht.


      E.T.H.A.N.


      Zehn waagrecht, Ausdruck der Freude und Erlösung.


      H.A.L.L.E.L.U.J.A.


      Ich zerknüllte die Seite und zog Lena an mich.


      Amma war zu Hause.


      Amma war bei mir.


      Amma war fort.


      Ich weinte, bis die Sonne vom Himmel glitt und die Wiese so leicht und dunkel wurde, wie ich mich fühlte.
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      ordnung ist nicht ordentlich


      nicht mehr als dinge dinge sind


      halleluja


      wassertürme oder weihnachtsstädte


      welchen sinn haben sie


      wenn man nicht oben und unten kennt


      halleluja


      gräber bleiben gräber


      ob von innen oder außen


      aber liebe sprengt, was zu sprengen ist


      halleluja


      eine liebte ich und durfte sie lieben


      eine liebte ich und musste sie verlieren


      jetzt ist sie stark, aber nicht da


      ist weggegangen und hat bezahlt


      am Himmel entschwunden


      halleluja


      licht und dunkel, singen die ahnen


      ein neuer tag


      halleluja
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      In dieser Nacht lag ich in meinem alten Mahagonibett in meinem Zimmer wie schon Generationen von Wates vor mir. Unter dem Bett stapelten sich meine Bücher im Staub, neben mir lag das kaputte Handy und um den Hals hing mein alter iPod. Sogar meine Landkarte hing wieder an der Wand. Lena hatte sie persönlich dort angebracht. Aber so gemütlich es auch war, ich konnte trotzdem nicht schlafen, denn es gab so viel zu denken.


      Und zu erinnern.


      Ich war noch klein, als mein Großvater starb. Ich habe ihn geliebt, aus tausend Gründen, die ich nicht aufzählen kann, und für tausend Geschichten, an die ich mich inzwischen kaum mehr erinnern kann.


      Nachdem ich von seinem Tod erfahren hatte, versteckte ich mich in dem Baum mit den großen Ästen, die über unseren Zaun hingen und mit dessen grünen Pfirsichen unsere Nachbarn und ich uns so oft gegenseitig bewarfen.


      Ich konnte nicht aufhören zu weinen, obwohl ich meine Fäuste ganz fest gegen die Augen drückte. Ich schätze, bis zu dem Tag war mir nie richtig klar gewesen, dass Menschen irgendwann sterben.


      Zuerst kam Dad nach draußen und versuchte, mich von dem Baum herunterzulocken. Dann versuchte es Mom. Aber alle ihre guten Worte halfen nichts. Ich fragte, ob mein Großvater im Himmel sei, wie ich es in der Sonntagsschule gehört hatte. Meine Mutter sagte, sie wüsste es nicht so genau. Sie sagte, niemand könnte mit letzter Sicherheit sagen, was nach dem Tod passiert.


      Vielleicht verwandelten wir uns in Schmetterlinge. Vielleicht kehrten wir wieder als Menschen zurück. Vielleicht waren wir einfach tot und sonst nichts.


      Daraufhin weinte ich noch mehr. In so einer Situation ist eine Historikerin nicht gerade die beste Anlaufstelle. Ich sagte ihr, ich hätte nicht gewollt, dass Grandpa stirbt. Aber vor allem wollte ich nicht, dass sie stirbt. Und am allerwenigsten wollte ich selbst sterben.


      Das war der Moment, an dem sie zusammenbrach.


      Mein Großvater war schließlich ihr Dad gewesen.


      Danach stieg ich freiwillig von dem Baum herunter und wir weinten gemeinsam. Sie nahm mich in die Arme, auf den Stufen von Wates Landing, und sagte, dass ich nicht sterben würde.


      Ganz bestimmt nicht.


      Sie versprach es mir.


      Ich würde nicht sterben und sie auch nicht.


      Irgendwann, das weiß ich noch, gingen wir ins Haus zurück, und ich verdrückte drei Stück Himbeerkirschkuchen – den mit dem Gittermuster aus Zuckerkruste. Amma machte ihn nur, wenn jemand gestorben war.


      Ich wuchs heran und wurde älter und hörte auf, mich jedes Mal auf den Schoß meiner Mutter zu flüchten, wenn mir nach Heulen zumute war. Und auf den alten Baum stieg ich auch nicht mehr. Erst viele Jahre später begriff ich, dass meine Mom mich angelogen hatte. Erst als sie nicht mehr bei uns war, erinnerte ich mich wieder an ihre Worte.


      Ich weiß nicht, wieso es mir jetzt in den Sinn kommt. Ich weiß überhaupt nicht, was das alles soll.


      Warum wir uns so viele Gedanken machen.


      Warum wir hier sind.


      Warum wir lieben.


      Ich hatte eine Familie, die die Welt für mich bedeutete, obwohl ich es damals nicht wusste. Ich hatte ein Mädchen, das die Welt für mich bedeutete, und das wusste ich von der ersten Sekunde an.


      Alles das hatte ich verloren. Alles, was ein Typ wie ich sich nur wünschen kann.


      Ich habe meinen Weg zurück gefunden, aber davon lasse ich mich nicht täuschen. Nichts ist so wie vorher. Ich bin mir auch gar nicht sicher, ob ich das wirklich will.


      Und trotzdem gehöre ich zu den Glücklichen.


      Ich bin keiner, der es mit der Kirche hat, vor allem nicht mit dem Beten. Um ehrlich zu sein, mehr als hoffen ist nicht drin. Aber eines weiß ich und will es sagen dürfen. Und natürlich hoffe ich, dass jemand mir zuhört.


      Denn es gibt eine Sache. Ich weiß nicht, was, aber alles, was ich hatte, und alles, was ich verloren habe, und alles, was ich gefühlt habe, war nicht umsonst.


      Vielleicht hat das Leben keinen Sinn. Vielleicht ist das Leben der Sinn.


      Das habe ich gelernt. Und daran werde ich mich von jetzt an halten.


      Einfach leben.


      Und lieben, so kitschig es auch klingt.


      Lena Duchannes.


      Ich bin nicht mehr im freien Fall. Lena hat das gesagt und sie hat recht.


      Ich schätze, ich habe gelernt zu fliegen.


      Das haben wir beide.


      Und ich bin mir ziemlich sicher, dass irgendwo da oben im echten blauen Himmel, dem Paradies der Holzbienen, auch Amma fliegt.


      Wir alle fliegen, es kommt nur auf den Standpunkt an. Fliegen oder fallen, das liegt ganz allein bei uns.


      Denn der Himmel ist in Wirklichkeit keine blaue Tünche, und es gibt nicht nur zwei Arten von Leuten, die Dummen und die Dagebliebenen. Das stellen wir uns nur so vor. Verplempere deine Zeit nicht mit solchen Vorurteilen. Es lohnt sich nicht.


      Frag meine Mom in einer bestimmten Sternennacht. Wenn zwei Caster-Monde und ein Nord- und ein Südstern am Himmel stehen.


      Ich tue es jedenfalls.


      In der Nacht stehe ich auf und gehe über die knarzenden Dielen. Sie fühlen sich erstaunlich echt an und ich habe keine Sekunde lang das Gefühl, zu träumen. In der Küche nehme ich ein paar Gläser aus dem Hängeschrank.


      Ich stelle sie der Reihe nach auf den Tisch.


      Sie sind nur mit Mondschein gefüllt.


      Das Kühlschranklicht ist so hell, dass ich blinzeln muss. Im untersten Fach, hinter einem gammeligen Kohlkopf, finde ich, was ich suche.


      Schokoladenmilch.


      Wie ich es erwartet habe.


      Sie hat mir nicht mehr geschmeckt, und ich war auch gar nicht da, um sie zu trinken, trotzdem hat Amma sie immer für mich vorrätig gehabt.


      Ich reiße den Karton auf und klappe den Ausgießer heraus – die Bewegung kann ich mittlerweile im Schlaf, also auch jetzt. Ich könnte Onkel Abner keinen Kuchen machen, selbst wenn mein Leben davon abhinge. Ich weiß ja nicht mal, wo Amma das Rezept für meinen Lieblingsschokokuchen aufbewahrt.


      Aber eines weiß ich.


      Nacheinander fülle ich die Gläser.


      Eines für Tante Prue, die alles gesehen hat, ohne zu blinzeln.


      Eines für Twyla, die alles aufgegeben hat, ohne zu zögern.


      Eines für Mom, die mich nicht nur einmal, sondern zweimal losgelassen hat.


      Eines für Amma, die ihren Platz bei den Ahnen eingenommen hat, damit ich meinen in Gatlin einnehmen kann.


      Ein Glas Schokoladenmilch kann für all das gar nicht genug sein, aber es geht ja auch gar nicht um die Milch, das wissen wir – wir alle, die wir hier versammelt sind.


      Das Mondlicht schimmert auf den leeren Holzstühlen am Tisch, und ich weiß, dass ich auch jetzt nicht allein bin.


      Ich bin niemals allein.


      Ich schiebe das letzte Glas über den hellen Fleck, den der Mond auf den verkratzten Küchentisch wirft. Das Licht flimmert wie das glitzernde Auge eines Schemen.


      »Trinkt aus«, sage ich, aber eigentlich will ich etwas ganz anderes sagen.


      Vor allem zu Amma und meiner Mom.


      Ich liebe euch und ich werde euch immer lieben.


      Ich brauche euch und ich werde euch immer im Herzen behalten.


      Gutes und Schlechtes, Zucker und Salz, Tritte und Küsse – was war und was sein wird, ihr und ich …


      Wir alle zusammen sind die Füllung unter der warmen Kruste.


      Mit allem, was ich bin, erinnere ich mich an alles, was ihr seid.


      Dann nehme ich ein fünftes Glas aus dem Regal, das letzte saubere. Ich fülle es so randvoll mit Milch, dass ich oben abschlürfen muss, damit es nicht überläuft.


      Lena lacht immer, wenn ich meine Tasse bis obenhin vollgieße. Ich spüre, wie sie im Schlaf lächelt.


      Ich hebe das Glas zum Mond und trinke.


      Das Leben hat nie süßer geschmeckt.


      

    

  


  
    
      


      Hier enden


      DIE


      CASTER-


      CHRONIKEN


      Fabula Peracta Est.


      Scripta Aeterna Manent.


      

    

  


  
    
      


      A Seer’s moons, a Siren’s tears


      Nineteen Mortal, Wayward fears,


      Incubus graves and Caster rivers,


      The Final Page the End delivers.
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      Wir haben jede Minute genossen.


      Jede Figur, jedes Kapitel, jede Seite.


      Besonderen Dank und dies mehr als

      irgendjemandem sonst schulden wir


      EUCH.


      Unseren Caster-Lieblingslesern.


      Danke. Für alles. Wirklich alles.


      Es war ein wilder Ritt.


      Wir hoffen, ihr lest weiter


      und glaubt weiter


      an die wahre Liebe,


      an das, was im Verborgenen liegt,


      an die Welten dazwischen


      und ganz besonders an euch selbst.


      Wir tun es jedenfalls.


      Alles Liebe für euch – und das von ganzem Herzen –


      KAMI & MARGIE
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